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Aus  der  Vorrede  des  Verfassers  zur 
niederländischen  Ausgabe. 


Die  Gifford- Vorlesungen  werden  jährlich  an  den  vier 
schottischen  Universitäten  Edinburgh,  Glasgow,  Aberdeen 
und  St.  Andrews  gehalten.  Sie  sind  kraft  testamenta- 
rischer Verfügung  des  Lords  Gifford  eingerichtet,  welcher 
2u  diesem  Zwecke  jeder  der  genannten  Hochschulen  eine 
beträchtliche  Summe  vermachte.  Seine  Absicht  war, 
vier  Lehrstühle  für  den  Unterricht  in  der  ,,  Natürlichen 
Theologie**  zu  errichten.  Gehört  auch  dieser  Ausdruck 
2U  einem  veralteten  Systeme,  so  geht  doch  aus  der  Art 
imd  Weise,  auf  welche  Lord  Gifford  seine  Absicht  näher 
darlegt  und  in  der  er  jenen  Unterricht  erteilt  haben  will, 
deutlich  hervor,  dafe  er  mit  „Natürlicher  Theologie** 
dasselbe  meint,  was  wir  Religionswissenschaft  nennen.  Er 
bestimmt  ausdrücklich,  dafs  die  Lektoren  keinem  irgend- 
wie gearteten  Glaubensexamen  unterworfen,  auch  nicht  zur 
Ablegung  irgendeines  Glaubensbekenntnisses  genötigt  wer- 
den sollen ;  dafs  sie  einer  Kirchengemeinschaft  angehören 
können,  welcher  sie  wollen,  oder  selbst  gar  keiner  Kirche, 
und  dafs  nicht  nach  der  Richtung  gefragt,  werden  darf, 
welcher  sie  folgen,   wenn  sie  nur  tüchtige  Männer  sind» 
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VI      Aus  der  Vorrede  des  Verfassers  zur  niederländischen  Ausgabe, 

wahre  Denker,  welche  Respekt  vor  der  Wahrheit  haben^ 
sie  lieben  und  suchen;  dafs  sie  endlich  ihr  Thema,  in 
dessen  Wahl  ihnen  g-rofse  Freiheit  g-classen  wird,  auf 
rein  wissenschaftliche  Weise  behandeln  sollen,  ohne  sich 
zu  berufen  oder  zu  stützen  auf  irgendeine  vorausgesetzte 
besondere,  aufsergewöhnliche  oder  sogenannte  wunder- 
bare Offenbarung.  Die  Lektoren  werden  für  zwei  Jahre 
angestellt.  In  besonderen  Fällen  kann  dieser  Termin 
auf  vier,  höchstens  auf  sechs  Jahre  verlängert  werden. 
Doch  ist  dies  eine  Ausnahme  und,  soviel  ich  weifs,  nur 
einmal  geschehen.  Professor  F.  Max  Müller  Jiat  in  einer 
solchen  Beziehung  zu  Glasgow  vier  Jahre  lang  gestanden.. 
Als  ich  vor  einigen  Jahren  zum  erstenmale  ersucht 
wurde,  mich  zur  Verfügung  zu  stellen,  mufste  ich  mich 
zu  meinem  Leidwesen  entschuldigen,  weil  ich  als  Rektor 
der  Leidener  Universität  zu  fungieren  hatte.  Professor 
O.  Pfleiderer  in  Berlin  hat  damals  die  Sache  auf  sich 
genommen.  Auch  ein  zweites  Mal  war  ich  behindert. 
Aber  als  nun  im  Jahre  1895  der  Senat  der  Edinburgher 
Universität  mich  einstimmig  benannte,  glaubte  ich  nicht 
länger  zögern  zu  dürfen.  Brauche  ich  zu  versichern,  dafs^ 
ich,  wie  ehrenvoll  und  angenehm  es  auch  für  mich  war,, 
meine  Lieblingsstudien  in  weiteren  Kreisen  bekannt  machen 
zu  können,  die  mit  dieser  Aufgabe  verbundenen  Schwie-^ 
rigkeiten  nicht  wenig  scheute?  Mein  Thema  war  schnell 
gewählt,  und  ich  hatte  genug  darüber  zu  sagen.  Aber 
dies  mufste  in  einer  Sprache  gesagt  werden,  in  der  ich 
nur  einige  Male  öffentlich  geredet  hatte;  dies  mufste  in 
eine  Reihe  von  gleich  mäfsig  abgeteilten  Vorlesungen  zu- 
sammengedrängt und  einem  mir  noch  unbekannten  und 
aus   sehr   ungleichartigen  Elementen  zusammengesetztere 
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Auditorium  vorgetragen  werden.  Es  ist  mir  dann  auch 
nicht  gelungen,  mich  selbst  zufrieden  zu  stellen.  Aber 
der  aufserordentlich  wohlwollende  Empfang,  den  ich  so- 
wohl für  meine  Person  als  für  mein  Werk  in  Edinburgh 
gefunden  habe,  das  Interesse,  welches  mich  bis  zuletzt 
begleitete  und  eher  zu-  als  abnahm,  haben  mich  ermu- 
tigt und  lassen  mich  mit  gröfserem  Vertrauen  der  zwei- 
ten Hälfte  meiner  Aufgabe  entgegensehen. 

Ich  gebe  die  Vorlesungen,  wie  ich  sie  für  den  Vor- 
trag vorbereitet  hatte,  auch  mit  denjenigen  Abschnitten, 
welche  wegen  der  Kürze  der  verfügbaren  Zeit  bei  letz- 
terem übergangen  werden  mufsten.  Anmerkungen,  Er- 
läuterungen, gelehrten  Apparat  habe  ich  absichtlich  fort- 
gelassen. Denn  ich  wollte  nur  eine  Einleitung  in  die 
Religionswissenschaft,  kein  wissenschaftliches  Handbuch 
geben,  da  die  Zeit  für  ein  solches  noch  nicht  gekom- 
men ist. 

Leiden,  März  1897. 

C.  R  Tide. 
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Vorrede  des  Herausgebers. 


Als  der  hochverehrte  Herr  Verfasser  mich  im  Som- 
mer 1897  durch  das  Geschenk  der  damals  soeben  er- 
schienenen niederländischen  Ausgabe  des  vorliegenden 
Buches  erfreute,  liefe  die  Lektüre  desselben  bei  mir  sehr 
bald  den  Entschlufe  reifen,  dasselbe  auch  dem  deutschen 
wissenschaftlich  interessierten  Publikum  durch  eine  Über- 
setzimg zugänglicher  zu  machen,  bei  dessen  Ausführung 
mich  sowohl  der  Herr  Verfasser,  als  seine  englischen 
Verleger,  Blackwood  and  Sons  in  Edinburgh  und  Lon- 
don (für  den  Buchhandel  gilt  die  englische  Ausgabe  als 
Original)^  durch  freundlichstes  Entgegenkommen  unter- 
stützten. Zu  jenem  Entschlüsse  veranlafste  mich  vor 
allem  die  Thatsache,  dafs  wir  überhaupt  nur  sehr  wenig 
Bücher  besitzen,  welche  sich  zur  Einführung  in  das  Stu- 
dium der  Religionsgeschichte  und  „  Religionsphilosophie  " 
wirklich  eignen,  und  jedenfalls  keines,  welches  in  so  ein- 
facher, knapper,  abgeklärter,  von  aller  philosophischen 
oder  pseudo-philosophischen  Phraseologie  freier  Form, 
wie  sie  eben  nur  die  schlichte  Zusammenfassung  eines 
reichen,  aber  selbständig  verarbeiteten  Thatsachenmate- 
rials  zu  erzeugen  vermag,   der  in  Rede  stehenden  Auf- 
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gäbe  gerecht  wird.  In  dieser  Beziehung  kann  aus  der 
deutschen  Litteratur  nur  O.  Pfleiderers  treffliche  Reit- 
gtonsphilosophte  auf  geschichtlicher  Grundlage  (in  der 
neu  bearbeiteten  dritten  Auflage,  Berlin  1896),  die  je- 
doch umfangreicher  und  in  anderer  Weise  angelegt  ist, 
mit  den  Gifford-Vorlesungen  Tieles  verglichen  werden. 

Ich  darf  diese  meine  Überzeugung  um  so  unverhoh- 
lener aussprechen,  als  ich  selbst,  abgesehen  von  einigen 
Berichtigungen  und  Verweisen,  an  dem  ursprünglichen 
Texte  derselben  nichts  geändert,  sondern  mich  auf  eine 
möglichst  getreue  Wiedergabe  beschränkt  habe.  Dafs 
unter  dieser  sehr  oft  keine  wörtliche  zu  verstehen  ist, 
brauche  ich  wohl  kaum  zu  erwähnen  —  ebenso,  dafs 
ich  den  Anschauungen  und  Urteilen  des  Herrn  Verfas- 
sers nicht  überall  zuzustimmen  vermag.  Wenn  aber  die 
bescheidene  Arbeit,  welche  ich  bei  dieser  Gelegenheit 
zu  leisten  hatte,  etwas  dazu  beitragen  sollte,  einem  Ge- 
lehrten und  einer  Wissenschaft,  welche  man  vielleicht 
erst  dann  bei  uns  in  ihrer  vollen  Bedeutung  würdigen 
wird,  wenn  manche  „Fragestellungen**,  welche  jetzt  noch 
in  anspruchsvoller  Breite  und  ermüdender  Einseitigkeit 
den  Vordergrund  der  theologischen  Diskussion  einneh- 
men, samt  ihren  Urhebern  längst  vergessen  sind,  neue 
Freimde  zu  gewinnen,  so  würde  sie  ihren  schönsten  Lohn 
gefunden  haben.  Einmal  wird  doch  die  Zeit  kommen, 
in  welcher  man  nur  denjenigen  für  befugt  halten  wird, 
theologische  Bücher  zu  schreiben,  der  zuvor  die  in  die- 
sen Vorlesungen  berührten  Probleme  gründlich  und  an 
der  Hand  der  Thatsachen  durchdacht  hat,  und  in  der 
ein  enges  Bündnis  der  verjüngten  Theologie  mit  der 
Religionswissenschaft  auf  dem  Gebiete  der  ersteren  besser 
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X  Vorrede  des  Herausgebers. 

als  bisher  die  alte  logische  Regel  zu  Ehren  bringen 
wird:  Fit  definttto  per  genus  proximum  et  differen^ 
ttam  specificam. 

Der  zweite  (Schlufs-)  Teil  befindet  sich  in  Vorberei- 
tung. 

Stellichte  (Prov.  Hannover), 
Oktober  1898. 

G.  Gehrich. 
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Erste  Vorlesung. 


Begriff,  Ziel  und  Methode  der  Religions- 
wissenschaft. 


Es  sind  schon  mehr  als  25  Jahre  verflossen,  seit 
mein  hochverehrter  Freund,  der  bekannte  Oxforder  Pro- 
fessor F.  Max  Müller  in  The  Royal  Institution  zu  London 
vier  Vorlesungen  hielt,  welche  er  einige  Jahre  später 
unter  dem  Titel :  Introduction  to  the  Science  of  Reli- 
gion herausgab. 

Ich  beabsichtige  dasselbe,  und  doch  etwas  ganz  an- 
deres zu  thun.  Das  Wort  Introduction  hat  einen  sehr 
dehnbaren  Sinn.  Intro  ist  jedenfalls  nicht  „bis  an*', 
sondern  „bis  über"  die  Schwelle;  aber  man  kann  sich 
damit  begnügen,  jemanden  in  das  Gebäude  hinein- 
zuführen, um  ihn  dann  weiterhin  der  Leitung  anderer 
oder  seinem  eigenen  Scharfsinn  zu  überlassen.  Professor 
Müller  hat  sich  seiner  Zeit  hiermit  begnügen  müssen. 
Er  konnte  nicht  anders.  Man  hatte  damals  erst  be- 
gonnen, die  Fundamente  dieser  neuen  Wissenschaft  zu 
legen,  und  eigentlich  hat  er  nicht  viel  mehr  leisten 
können,  als  seinen  Zuhörern  und  Lesern  den  Bauplan 
vorzuführen.  Wie  kräftig  er  dann  später  selbst  an  der 
Errichtung  des  Gebäudes  mitgearbeitet  hat,  brauche  ich 
Ihnen  wohl  nicht  erst  in  das  Gedächtnis  zurückzurufen; 
seine  erst  kürzlich  vor  der  Universität  Glasgow  gehal- 
tenen Gifford  Lectures  sind  das  jüngste  und  beredteste 
Zeugnis  dafür.    Man  mufs  das  unumwunden  anerkennen, 

Tiele-Gehrich,  Religionswissenschaft.     I.  1 
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2  Erste  Vorlesung. 

auch  wenn  man  bisweilen  von  seiner  Methode  und  seiner 
Anschauungsweise  auf  das  entschiedenste  abweicht.  Vor 
einem  Vierteljahrhundert  jedoch  war  sein  Introduction  mehr 
ein  Introduction  of  the  Science  of  Religion  to  his  hearers 
and  readers,  eine  Apologie  der  jungen  Wissenschaft,  als 
eine  Einleitung  in  diese  Wissenschaft  selbst.  Wir  können 
jetzt  bedeutend  weiter  gehen.  Die  letztverflossenen  25  Jahre 
sind  für  das  wissenschaftliche  Studium  der  Religion  be- 
sonders fruchtbar  gewesen.  Es  hat  seinen  Platz  unter 
den  verschiedenen  Wissenschaften  des  menschlichen 
Geistes  nun  endgültig  erobert.  Man  braucht  die  Reli- 
gionswissenschaft jetzt  nicht  mehr,  wie  es  der  unlängst  ver- 
storbene ausgezeichnete  amerikanische  Gelehrte  W.  Dwight 
Whitney  in  einem  übrigens  vortrefflichen  Artikel  that, 
mit  dem  —  soll  ich  sagen  verlegenen  oder  skep- 
tischen? —  Epitheton  „so  called"  zu  entschuldigen. 
Selbst  Regierungen,  die  sonst  nicht  geneigt  sind,  etwas 
Neues  zu  protegieren,  vor  allem  nicht,  wenn  es  dem 
Staatsschatze  ein  Opfer  auferlegt,  haben  sie  als  ein  not- 
wendiges Unterrichtsfach  anerkannt.  Das  kleine  Holland, 
meist  gewohnt  ruhig  zu  warten,  bis  seine  gröfseren 
Schwestern  das  Vorbild  geben,  ging  diesmal  voran  und 
errichtete  eigene  Lehrstühle  für  Religionsgeschichte  und 
Religionsphilosophie.  Das  republikanische  Frankreich 
trat  fürstlich  auf  und  gründete  aufser  einem  Lehr- 
stuhle am  College  de  France  eine  gut  besetzte  £cole 
d'Etudes  religieuses.  Andere  folgten.  Die  deutschen 
Universitäten  schienen  die  junge  Wissenschaft  nicht  mit 
wohlwollenden  Blicken  zu  betrachten,  aber  namhafte 
deutsche  Gelehrte  hatten  bald  bemerkt,  dafs  das  häfsliche 
Entlein  in  der  That  ein  Schwan  ist,  und  liehen  ihr  kräf- 
tige Unterstützung.  Dafs  die  neuen  Studien  in  Grofs- 
britannien  von  vornherein  und  etwas  später  auch  in  den 
Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  lebhaftes  Interesse 
erregten,  daran  brauche  ich  Sie  nicht  zu  erinnern :  Lord 
Giffords  Legat  ist   ein  glänzender  Beweis   dafür.     Denn 
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mit  seiner  wissenschaftlich  betriebenen  Natürlichen  Theo- 
logie meinte  er  doch  im  Grunde  genommen  nichts  an- 
deres, als  was  wir  jetzt  Religionswissenschaft  zu  nennen 
pflegen.  Diese  Wissenschaft  bedarf  daher  keiner  Ent- 
schuldigung mehr,  wenn  sie  vor  Ihnen  in  dem  vollen 
Bewufstsein  ihres  guten  Rechtes  auftritt,  und  ich  nicht, 
wenn  ich  es  wage,  Sie  näher  mit  ihren  Prinzipien,  ihrer 
Methode,  ihren  bereits  gewonnenen  Resultaten,  ihrem 
Ziel  und  ihrem  Ertrage  bekannt  zu  machen.  Nicht,  als 
ob  ich  nicht  die  Schwierigkeit  meiner  hohen  Aufgabe 
voll  empfände,  welche  noch  dadurch  erhöht  wird,  dafs 
ich  in  einer  mir  fremden  Sprache  zu  Ihnen  rede.  Aber 
ich  habe  diesen  Studien,  die  ich  liebe,  meine  ganze 
Kraft,  den  gröfsten  Teil  meines  Lebens  gewidmet,  und 
das  mir  durch  den  hochansehnlichen  Senat  dieser  Uni- 
versität bewiesene  Vertrauen  ermutigt  mich.  Ich  werde 
versuchen,  es  nicht  zu  enttäuschen  und  rechne  auf  Ihr 
Wohlwollen.  Nur  das  will  ich  noch  bemerken,  dafs  ich 
mich  ausschUefslich  auf  wissenschaftlichem  Gebiete  be- 
wegen werde.  Ich  werde  meine  eigene  Überzeugung 
rückhaltlos  aussprechen,  aber  ich  habe  auch  zu  viel  Ehr- 
erbietung vor  wahrhafter  Frömmigkeit  in  jedweder  Form, 
um  die  Herzensmeinung  irgendjemandes  zu  verletzen. 

In  erster  Linie  müssen  wir  feststellen,  was  wir  unter 
ReUgonswissenschaft  verstehen  und  mit  welchem  Recht 
wir  sie  eine  Wissenschaft  nennen.  Wir  beginnen  hierbei 
nun  nicht  damit  —  wie  man  sonst  wohl  zu  thun  pflegt  — , 
dafs  wir  einen  idealen  Religionsbegriff  aufstellen.  Wir 
würden  uns  sonst  in  einem  Zirkel  bewegen.  Was  das  j 
Wesen  der  Religion  ist,  kann  erst  das  Ergebnis  der  ; 
ganzen  Untersuchung  sein.  Unter  Religion  soll  hier  vor- 
läufig nichts  anderes  verstanden  werden,  als  was  der 
allgemeine  Sprachgebrauch  darunter  versteht:  nämlich 
die  Summe  aller  derjenigen  Erscheinungen,  welche  stets 
als  religiöse  von  anderen,  z.  B.  ethischen,   ästhetischen. 
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politischen  unterschieden  werden.  Ich  meine  damit  die 
Aufserung-en  des  menschlichen  Geistes  in  Worten,  Hand- 
lungen, Gebräuchen,  Institutionen,  welche  von  dem 
Glauben  des  Menschen  an  etwas  Übermenschliches  zeug-en 
und  dazu  dienen  müssen,  ihn  zu  dem  Übermensch- 
lichen in  Beziehung-  zu  setzen.  Was  der  Grund  dieser 
Erscheinung-en  ist,  welche  man  allgemein  als  religiöse 
bezeichnet,  mufs  die  Untersuchung  selbst  ausmachen. 
Behauptet  man  aber,  dafs  dieses  Übermenschliche  aufser- 
halb  des  Gebietes  unserer  Wahrnehmung  liege  und  seine 
Existenz  nicht  durch  wissenschaftliche  oder  philosophische 
Schlufsfolgerungen  bewiesen  werden  könne,  so  sind  wir 
um  eine  Antwort  nicht  verlegen.  Die  Frage  selbst,  ob 
der  Philosophie,  der  Metaphysik  ein  Urteil  über  die 
Wirklichkeit  des  Glaubensobjektes  zukommt,  geht  uns 
hier  nichts  an.  Wir  können  sie  unentschieden  lassen. 
Der  Gegenstand  unserer  Wissenschaft  ist  nicht  das  Über- 
menschliche selbst,  sondern  die  Religion,  welche  auf 
dem  Glauben  an  das  Übermenschliche  beruht.  Und  diese 
Religion  als  eine  historisch-psychologische  und  zugleich 
soziale,  also  rein  menschliche  Erscheinung  zu  untersuchen, 
gehört  durchaus  zu  den  Befugnissen  der  Wissenschaft. 

Aber  nicht  wenige  hatten  doch,  obwohl  sie  das  Vor- 
stehende zugaben ,  gegen  den  Namen  Religionswissen- 
schaft unüberwindliche  Bedenken  und  suchten  ihn  durch 
einen  anderen,  in  ihren  Augen  bescheideneren  Namen  zu 
ersetzen.  Ich  sehe  in  dem  Worte  Wissenschaft  nichts 
Unbescheidenes  oder  Anmafsendes.  Es  bedeutet  doch 
nicht,  dafs  wir  alles  von  dem  bezüglichen  Gegenstande 
wissen,  sondern  nur,  dafs  wir,  um  etwas  von  ihm  wissen 
zu  können,  eine  Untersuchung  desselben  nach  einer  auf 
jedem  andern  Gebiete  anerkannten  und  üblichen,  ge- 
sunden, rationellen  und  sachgemäfsen  Methode  anstellen. 
Und  dafs  eine  solche  Untersuchung  auf  den  Namen 
Wissenschaft  Anspruch  hat,  dafs  die  Religionswissen- 
schaft   als   selbständige  Disziplin   neben    die   andern  zu 
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stellen  ist  und  nicht  einer  verwandten  zugewiesen  werden 
kann,  ist  unzweifelhaft.  Was  sind  denn  die  Eigenschaften, 
welche  das  Wesen  einer  Wissenschaft  bilden?  —  Ich 
kann  diese  Frage  nicht  besser  beantworten  als  mit  dem, 
was  Whitney  für  das  Recht  der  Sprachwissenschaft  gel- 
tend macht.  Jene  Eigenschaften  sind:  der  grofse  Um- 
fang des  Gebietes,  die  Einheit,  welche  die  Vielheit  der  zu 
ihm  gehörigen  Thatsachen  verbindet,  ein  innerlicher  Zu- 
sammenhang dieser  Thatsachen,  der  es  möglich  macht, 
sie  einer  genauen  Einteilung  zu  unterwerfen  und  frucht- 
bare Schlüsse  aus  ihnen  zu  ziehen,  und  endlich  die  Be- 
deutung der  gewonnenen  Resultate,  der  Wahrheiten, 
welche  das  Denken  aus  dem  Gegebenen  erschlossen  hat. 
Kann  nun  die  Sprachwissenschaft  diese  Probe  bestehen 
und  braucht  sie  den  Vergleich  mit  keiner  andern  an- 
erkannten Wissenschaft  zu  scheuen,  so  gilt  von  der 
Religionswissenschaft  durchaus  dasselbe.  Jch  brauche  das 
wahrhaftig  nicht  erst  ausführlich  nachzuweisen.  Es  ist 
für  jeden  ohne  weiteres  deutlich.  Das  Untersuchungs- 
gebiet ist  ausgedehnt  genug:  alle  Religionen  der  zivili- 
sierten und  unziviUsierten  Welt,  lebende  und  tote,  und 
alle  religiösen  Erscheinungen,  welche  sich  in  ihnen  der 
Wahrnehmung  darbieten.  Die  Einheit,  welche  die  Viel- 
heit aller  dieser  Erscheinungen  verbindet,  ist  das  mensch- 
liche Gemüt,  das  sich  nirgends  vollkommener  als  gerade 
in  ihnen  offenbart,  und  dessen  Äufeerungen,  wie  ver- 
schieden auch  die  Formen  sein  mögen,  welche  der 
menschliche  Geist  auf  den  verschiedenen  Entwicklungs- 
stufen wählt,  überall  aus  demselben  Borne  hervorquellen. 
Diese  Einheit  macht  für  die  Religionen  eine  ebenso  gut 
begründete  Einteilung  und  Anordnung  möglich,  als  sie 
bezüglich  der  Sprachen  erreichbar  ist.  Und  dafs  die 
Resultate  einer  solchen  Wissenschaft  für  die  Kenntnis 
des  Menschen  und  seiner  Geschichte,  für  sein  indi- 
viduelles und  soziales,  namentlich  aber  für  sein  religiöses 
Leben  von  höchster  Bedeutung  sind,  versteht  sich  von  selbst. 
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Dafs  eine  solche  Wissenschaft  nicht  sogleich  von 
allen  acceptiert,  ihr  Existenzrecht  sogar  von  vielen  ge- 
leugnet wurde,  dafs  sie  lange  Zeit  hindurch  und  auch 
heute  noch  mit  hartnäckigem  Widerstände  zu  kämpfen 
hat,  darf  uns  nicht  überraschen.  Sie  ist  nicht  besser 
als  ihre  Vorgängerinnen,  Welcher  neuen  Wissenschaft 
ist  es  anders  ergangen?  —  Wir  wollen  noch  nicht  ein- 
mal von  der  Philosophie  reden.  Ich  nenne  nur  Ana- 
tomie, Physik,  Chemie,  Astronomie:  alle  als  schädlich, 
gefährlich,  gottlos  verschrieen,  und  haben  sie  nicht  alle 
ebenso  gut  ihre  Märtyrer  gehabt,  als  neue  Religionen 
und  ketzerische  Sekten?  Die  Mönche  in  den  Tagen  des 
Erasmus  fanden  das  Studium  des  Hebräischen  höchst 
verderblich  für  christliche  Theologen  und  Prediger,  und 
die  strengen  Calvinisten  des  17.  Jahrhunderts  eiferten 
mit  derselben  Leidenschaft  gegen  das  Studium  des 
Griechischen.  Wie  begrüfsten  die  Orientalisten  der  alten 
Schule  die  aufstrebende  Assyriologie ,  die  ja  allerdings 
anfänglich  mit  Rücksicht  auf  ihre  wilden  Sätze  und 
jugendHchen  Thorheiten  diese  Ungunst  wohl  ein  wenig 
verdiente ;  wie  die  klassischen  Philologen  die  aufblühende 
Sprachwissenschaft?  Ich  höre  unsem  alten  Freund,  den 
genialen  Griechen  Cobet  noch,  wie  er  auf  ergötzliche 
Weise  seinen  Spott  mit  den  Komparativen  trieb,  wie  er 
sie  zu  nennen  pflegte.  Und  zudem  ist  es  um  die  Reli- 
gion eine  sehr  eigene  Sache.  Sie  zum  Objekt  der  Wissen- 
schaft machen  heifst  das  Heilige  mit  profanen  Händen 
entweihen.  Ich  gebe  zu,  dals  viele,  die  sich  als  Ver- 
treter der  Religionswissenschaft  gerierten,  und  viele,  die 
ihnen  zujauchzten,  die  Entrüstung,  welche  sie  hervor- 
riefen, sich  selbst  zuzuschreiben  hatten,  da  sie  Feinde 
der  Religion  waren,  welche  im  Namen  dessen,  was  sie 
als  Wissenschaft  und  Philosophie  zu  bezeichnen  be- 
liebten, ihr  Abbruch  zu  thun  versuchten,  und  deren 
£crasez  Vtnfäme  die  Schwachen  erschreckte,  die  Gläu- 
bigen  erzürnte.     Aber   blinder  Hafs   und  Voreingenom- 
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menheit  sind  mit  der  Wissenschaft  unverträg-lich,  welche 
mit  ruhiger  Unbefangenheit  untersucht,  und  mit  der 
Philosophie,  welche  ernsthaft  und  mit  Liebe  für  alles, 
was  menschlich  ist,  zu  begreifen  und  zu  erklären 
sucht.  Hier  herrscht  ein  verhängnisvolles  Mifsverständnis. 
Ich  habe  schon  gesagt,  dafs  die  Furcht  vor  unserer 
Wissenschaft  grofsenteils  aus  einem  verkehrten  Begriff  von 
Wissenschaft  im  allgemeinen  und  von  dieser  Wissenschalt 
im  besonderen  hervorgeht.  Wenn  diese  letztere  sich  in 
den  Grenzen  hält,  welche  allen  Wissenschaften  gezogen 
sind,  ist  von  ihr  für  die  Religion  nichts  zu  befürchten, 
wohl  aber  viel  zu  erhoffen.  Sie  mafst  sich  nicht  an  —  und 
sie  weifs  auch  sehr  gut,  dafs  sie  es  nicht  vermag  —  eine 
Religion  zu  schaffen,  ebenso  wenig  als  die  Sprachwissen- 
schaft nicht  beabsichtigt  oder  dazu  befähigt  ist,  neue 
Sprachen  ins  Leben  zu  rufen,  neue  Sprachgesetze  zu 
erlassen  oder  bestehende  Sprachen  zu  vernichten.  Weder 
Sprachen  noch  Religionen  werden  von  der  Wissenschaft 
gebildet :  ihr  Leben  und  Sterben,  ihr  Wachstum  und  ihr 
Verfall  vollziehen  sich  aufserhalb  derselben  und  folgen 
Gesetzen,  welche  sie  nur  aufspüren,  nicht  geben  kann. 
Alles  was  sie  will,  und  wozu  sie  das  Recht  hat,  ist  die 
Religion,  so  weit  sie  eine  menschliche  und  demnach 
historische  und  psychologische  Erscheinung  ist,  einer 
unparteiischen  Untersuchung  zu  unterziehen,  um  zu  wissen, 
wie  sie  entsteht  und  wächst,  was  sie  wesentlich  ist,  also 
um  sie  zu  begreifen. 

Vielleicht  wird  man  das  Bedenken  aussprechen,  dafe 
dem  Bearbeiter  unserer  Wissenschaft  doch  Urteil  und 
Kritik  nicht  verboten  werden  könne,  und  dafs  gerade 
darin  die  eigentliche  Gefahr  liege.  Aber  hier  mufs  man 
genau  unterscheiden.  Er  urteilt,  sofern  es  seine  Auf- 
gabe ist,  die  verschiedenen  Äufserungen  des  religiösen 
Glaubens  und  Lebens  wie  die  verschiedenen  religiösen 
Gemeinschaften  untereinander  zu  vergleichen  und  sie 
nach   dem   Grade  und  der  Richtung  ihrer  Entwicklung 
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ZU  ordnen.  Er  kritisiert,  sofern  er  nachweist,  wo  ein 
Zurücksinken  von  einer  höheren  auf  eine  niedere  Stufe 
stattfindet,  wo  er  das,  was  sich  als  religiös  giebt,  aber 
thatsächlich  zu  einem  ganz  anderen  Gebiete,  z.  B.  dem. 
der  Kunst,  der  Philosophie,  der  Politik  gehört,  und 
pathologische  Erscheinungen,  wie  Intellektualismus,  mysti- 
schen Sentimentalismus,  Moralismus  der  gesunden,  leben- 
digen Religion  gegenüberstellt.  Er  steht,  um  einen  be- 
liebten   Ausdruck    der    Schule    zu     gebrauchen,     allen 

\Formen  der  Religion  vollkommen  objektiv  gegenüber, 
aber  unterscheidet  sie  alle  sorgfältig  von  der  Religion 
selbst.  Diese  offenbart  sich  in  allen,  mehr  oder  minder, 
dürftiger  oder  vollständiger,  aber  doch  in  allen,  und 
darum  studiert  er  sie.  Keine  steht  ihm  dazu  zu  tief;  im 
Gegenteil,  je  tiefer  er  steigt,  um  so  mehr  nähert  er  sich 
dem  Ursprünge.  Er  verfährt  wie  der  Sprachforscher, 
für  den  es  keine  Mlecchas  giebt,  keine  Wälschen  und 
Barbaren,  oder  welche  Schimpfnamen  man  immer  denen 
gegeben  haben  mag,  deren  Sprache  man  nicht  verstand, 
sondern  für  den  das  Hottentottische  oder  Australische 
ebenso  interessant  ist,  als  Sanskrit  und  Arabisch.  So 
weifs  er  auch  nichts  von  Ketzern,  Häretikern,  Heiden; 
für  ihn  als  Mann  der  Wissenschaft   sind   alle   Religions- 

^  formen  nur  Gegenstände  der  Untersuchung,  verschiedene 
Sprachen,  in  welchen  das  religiöse  Gemüt  sich  ausspricht, 
Mittel  und  Wege,  um  ihn  zur  Kenntnis  der  Religion 
hindurchdringen  zu  lassen,  die  über  allen  steht.  Eine 
dieser  Formen  als  die  beste,  vielleicht  die  einzig  wahre 
zu  verteidigen,  ist  nicht  sein  Beruf;  er  überläfst  das 
dem  Apologeten.  Die  Religion  selbst  zu  reinigen,  zu 
reformieren,  zu  entwickeln,  ebenso  wenig ;  dies  ist  Sache 
des  Theologen  und  des  Propheten.  Gewifs  ist  auch 
diese  wissenschaftliche  Untersuchung  nicht  ohne  prak- 
tischen Nutzen.  Sie  kann  die  Überlegenheit  einer  Reli- 
gionsform über  die  andere  zeigen;  sie  kann  auf  die 
Reinigung    und   Entwicklung   der  Religion    selbst   einen 
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mächtigen  Einflufs  ausüben;  sie  kann  dadurch,  dafs  sie 
nachweist,  wie  die  Religion  im  tiefsten  Wesen  des  Men- 
schen begründet  ist,  ihr  Existenzrecht  besser  verteidigen, 
als  eine  lange  philosophische  Beweisführung  das  ver- 
mag, und  eine  solche  Rechtfertigung  ist  um  so  wert- 
voller, weil  sie  ungesucht,  unparteüsch,  unbeabsichtigt 
ist.  Denn  der  Zweck  der  Religionswissenschaft  ist  das 
nicht  und  kann  es  auch  nicht  sein.  Wenn  sie  sich 
dieses  praktische  Ziel  setzte,  so  würde  der  Ertrag,  wel- 
chen sie  nun  für  die  Praxis,  für  das  religiöse  Denken 
und  Leben  abwirft,  seinen  Wert  verlieren.  Denn  echte 
Wissenschaft,  die  nichts  als  die  Wahrheit  sucht,  ist  ein 
Licht,  bei  dem  die  Wahrheit  offenbar  wird,  und  alles,  was 
wahr  und  gut,  echt  und  schön  ist,  was  wirklichen  Be- 
dürfhissen entspricht  und  deshalb  heilsam  für  die  Mensch- 
heit ist,  braucht  dieses  Licht  daher  nicht  zu  scheuen. 
Die  Rechte  des  religiösen  Gemüts  dürfen  nicht  verkürzt 
werden,  aber  auch  die  Wissenschaft  behauptet  ihr  Recht, 
ihre  Untersuchung  auf  alles  auszudehnen,  was  menschlich 
ist,  und  folglich  auch  auf  eine  so  wichtige  und  mächtige 
Äufserung  des  menschlichen  Innenlebens,  wie  die  Reli- 
gion zu  aller  Zeit  gewesen  ist,  noch  ist  und  immer 
bleiben  wird. 

Es  ist  eine  Thorheit,  zu  meinen,  dals  man  auf  einem 
solchen  tmparteiischen  Standpunkte  nicht  stehen  könne, 
ohne  zugleich  ein  Skeptiker  zu  sein;  dafs  man  unfähig 
zu  dieser  vorurteilslosen  Untersuchung  sei,  wenn  man 
selbst  eine  feste,  innige  religiöse  Überzeugimg  besitze; 
dafs  man  nicht  imstande  sei,  das  Gute  an  andern  reli- 
giösen Formen  anzuerkennen,  wenn  man  eine  warme 
Liebe  zu  der  religiösen  Gemeinde,  der  Kirche,  in  welcher 
man  selbst  aufgewachsen  ist,  in  seinem  Herzen  trage. 
Wird  man  seine  Eltern,  denen  man  so  viel  verdankt, 
weniger  lieb  haben,  weil  man  in  reiferen  Jahren  einige 
Schwächen  und  Fehler  an  ihnen  entdeckt  hat?  Werden 
die  Laute  unserer  Muttersprache  unserem  Ohre   weniger 
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lieblich  klingen,  weil  wir  auch  die  Schönheit  und  die 
Kraft  anderer  Sprachen  schätzen  gelernt  haben?  Mir 
wenigstens  ist  die  religiöse  Bruderschaft,  welcher  ich 
angehöre,  nicht  minder  teuer,  wenn  ich  auch  in  dem 
Lichte  unserer  Wissenschaft  das  wahrhaft  Religiöse  in 
jedweder  Form  zu  würdigen  bemüht  bin. 

Noch  von  anderer  Seite  her  betrachtet  man  die  neue 
Wissenschaft  mit  argwöhnischen  Blicken.  Die  alte  Theo- 
logie ist  besorgt,  dafs  jene  es  versuchen  könnte,  sie  zu 
verdrängen.  Hier  kann  eine  doppelte  Anschauung  Platz 
greifen.  Man  kann  den  Begriff  Religionswissenschaft 
weiter  und  enger  fassen.  Erblickt  man  ihre  Bestimmung 
darin,  die  Zusammenfassung  derjenigen  Disziplinen  zu 
werden,  welche  die  Religion  zum  Gegenstande  ihrer 
Untersuchung  machen  und  zu  denen  mithin  auch  die 
christliche  Theologie  in  ihrem  gesamten  Umfange  ge- 
hört —  immer  mit  Ausnahme  der  praktischen  Theologie, 
welche  als  Theorie  einer  Technik  nicht  eine  eigentliche 
Wissenschaft  genannt  werden  kann  — ,  dann  verdrängt 
sie  die  Theologie  zwar  nicht,  nimmt  sie  aber  in  sich 
auf  und  macht  sie,  die  sich  bislang  für  durchaus  selb- 
ständig hielt,  nur  zu  einer  Provinz,  wenn  auch  der  wich- 
tigsten, ihres  ausgedehnten  Gebietes.  An  sich  läfst  sich 
das  wohl  hören,  und  erscheint  es  durchaus  logisch.  Aber 
es  würde  auch  durchaus  unpraktisch  sein  und  nur  zum 
Schaden  des  einen  oder  des  andern  Studiums  gereichen. 
Nicht  nur,  weil  wir  die  Kenntnis  unserer  eigenen  Reli- 
gion, welche  sie  auch  immer  sein  möge,  schwerlich  nur 
als  eine  Unterabteilung  einer  alle  Religionen  umfassenden 
Wissenschaft  betrachten  können  —  wie  man  auch  die 
Geschichte  des  Vaterlandes  nicht  als  ein  Kapitel  der 
allgemeinen  Geschichte  behandeln  imd  die  Kenntnis  der 
Muttersprache  nicht  auf  eine  Linie  mit  der  anderer, 
wenn  auch  noch  so  reicher  Sprachen  der  Welt  stellen 
wird.      Sondern     Theologie     und     Religionswissenschaft 
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sind  verschiedener  Art.  Es  giebt  ebenso  viel  Theo- 
logieen,  als  es  ethische  oder  nach  dem  Urteil  ihrer  Be- 
kenner  g-eoffenbarte  Religionen  giebt ;  aber  es  giebt  nur 
Eine  Religionswissenschaft,  wenn  sich  auch  in  ihr,  wie 
in  allen  andern  Wissenschaften  und  selbst  in  jeder 
speziellen  Theologie,  verschiedene  Richtungen  zeigen.  Die 
Religionswissenschaft  will  nur  kennen,  um  zu  erklären  und 
zu  ergründen,  sie  will  wissen,  was  Religion  ist  und 
warum  wir  religiös  sind;  die  Theologie  will  eine  bestimmte 
Religion  gründlich  kennen  und  auch  erklären,  aber  zu- 
gleich rechtfertigen  und  womöglich  reinigen,  dadurch 
dafs  sie  tiefer  eindringt  in  die  Kenntnis  ihrer  ältesten 
Urkunden,  reformieren,  dadurch  dafs  sie  dieselbe  neuen 
Bedürfnissen  anpafst,  und  sie  so  weiter  entwickeln.  Zur 
Verteidigung  meiner  Ansicht  berufe  ich  mich  wieder  auf 
die  Sprachwissenschaft.  Auch  ihr  gegenüber  behalten 
die  spezielle  Sprachkunde  und  die  Philologie  ihre  Selb- 
ständigkeit, ihren  eigenen  Zweck  und  ihre  besondere 
Methode.  Ich  möchte  sogar  noch  einen  Schritt  weiter 
gehen  und  die  allgemeine  und  historische  Religionskunde, 
welche  die  Thatsachen  wahrnimmt,  sammelt,  miteinander 
in  Verbindung  bringt,  vergleicht,  ordnet  und  in  ihrer 
Entwicklung  verfolgt,  ebenso  wie  die  spezielle  Theologie 
unterscheiden  von  der  Religionswissenschaft,  \^elche  von 
den  Resultaten  dieser  Untersuchungen  ausgeht  und  sie 
ihrem  Zwecke  dienstbar  macht,  d.  h.  der  Beantwortung 
der  Frage ,  was  die  Religion ,  die  sich  in  allen  diesen  ; 
Erscheinungen  offenbart,  ihrem  Wesen  nach  ist  und  woraus 
sie  entsteht.  So  läfst  dann,  gerade  wie  die  Sprach- 
wissenschaft hinsichtlich  der  grammatischen,  lexikographi- 
schen und  philologischen  Studien,  die  Religionswissen- 
schaft den  Spezialfächern,  welche  ihr  den  Stoff  für  ihre 
Betrachtungen  liefern,  und  der  eigentlichen  Theologie  ihre 
Selbständigkeit  auf  ihrem  eigenen  Gebiete  und  ihren  rela- 
tiven Wert  und  bildet  selbst  die  Krone  oder  besser  den 
Mittelpunkt  derselben,  nach  welchem  alle  Wege  hinlaufen. 
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Denn  bei  aller  Selbständigkeit  in  ihrem  eig'enen  Be- 
reiche und  aller  Souverainität  auf  ihrem  eig'enen  Gebiete 
dürfen  und  können  sie  doch  nicht  unabhängig  von- 
einander bleiben  ohne  grofsen  Schaden  für  beide  Teile. 
Die  eine  soll  nicht  ohne  die  anderen  sein.  Die  Religions- 
wissenschaft nicht,  denn  ohne  den  Stoff,  welchen  Anthro- 
pologie und  Geschichte  ihr  zuführen,  würde  sie  nichts 
anderes  leisten  können  als  die  Errichtung  eines  syste- 
matischen Gebäudes  aus  lauter  Hypothesen  und  Phan- 
tasieen,  ein  nicht  ganz  ungefährliches  Spiel,  an  dem  sich 
die  spekulativen  Philosophen  in  alter  Zeit  ergötzten.  Die 
Religionskunde  nicht,  weder  die  vergleichende,  noch  die 
spezielle  Theologie,  weil  sie  nur  bei  fortwährendem 
Konnex  mit  der  Religionswissenschaft  den  Namen  Wissen- 
schaft verdienen  und  aus  einer  eruditto  eine  scientia 
werden.  Richtig  wahrgenommene  und  getreu  über- 
lieferte Thatsachen  sind  vielleicht  sehr  merkwürdig,  aber 
unerklärt  und  nicht  mit  dem  Ganzen  in  Verbindung  ge- 
bracht auch  nicht  mehr  als  merkwürdig.  Die  Theologie 
lehrt  zwar,  was  eine  bestimmte  Religion  ist,  was  sie  von 
ihren  Bekennern  fordert,  wie  sie  entstanden  und  in  den 
Zustand  gelangt  ist,  in  welchem  sie  jetzt  verharrt,  selbst 
wie  sie  nach  ihren  eigenen  Prinzipien  sein  mufe;  aber 
wenn  sie  dieselbe  nicht  mit  andern  Religionen  vergleicht 
und  namentlich,  wenn  sie  dieselbe  nicht  an  den  Ent- 
wicklungsgesetzen des  religiösen  Lebens  prüft,  welche 
die  Religionswissenschaft  allein  lehren  kann,  so  vermag 
sie  ihre  eigene  Religion  weder  völlig  zu  begreifen,  noch 
ausreichend  zu  würdigen.  Ein  Wissensfach  mag  sie  dann 
sein,  welches  für  praktische  Zwecke  nicht  unbrauchbar 
ist,  aber  keine  Wissenschaft. 

Nicht  dafs  die  Religionswissenschaft  den  vorbereiten- 
den Disziplinen  ihre  Gesetze  auferlegte  und  ihnen  vor- 
schriebe, was  das  Resultat  ihrer  Untersuchung  sein  müsse. 
Im  Gegenteil,  sie  erwartet  diese  Ergebnisse  von  ihnen 
und    beläfst    ihnen    in    der    Auffindung    derselben    voU- 
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kommene  Freiheit.  Sie  nimmt  sie  auf,  immer  vorbe- 
haltlich des  Rechts,  sie  zu  prüfen  und  ihre  Begründung- 
zu  beurteilen,  und  verarbeitet  sie  dann  auf  ihre  eigene 
Weise.  Aber  sie  giebt  die  Richtung  an,  in  welcher  sich 
die  Forschimg  zu  bewegen  hat,  wenn  sie  für  die  Wissen- 
schaft fruchtbar  sein  soll.  Sie  zündet  ein  Licht  an,  bei 
welchem  Historiker  und  Theologen  die  Thatsachen,  mit 
welchen  sie  sich  beschäftigen,  deutlicher  wahrnehmen 
uad  besser  verstehen  können.  Und  anderseits  über- 
liefert sie  die  Resultate  ihres  Nachdenkens  der  Zentral- 
wissenschaft, der  allgemeinen  Philosophie,  welche  das 
Ganze  der  Dinge  zu  erklären  sucht. 

Damit  ist  zugleich  ihr  Charakter  bestimmt.  Sie  ist 
eine  spezielle  oder  Fachwissenschaft  und  gehört  deshalb 
nicht  zur  allgemeinen  Philosophie,  aber  sie  ist  doch  der  < 
philosophische  Teil  der  Untersuchung  der  religiösen  Elr- 
scheinungen,  dessen  Bearbeiter  sich  den  Zweck  setzen, 
bis  auf  den  Grund  dieser  Erscheinungen  vorzudringen. 
Sie  ist  keine  philosophische  Glaubenslehre,  kein  dog- 
matisches System  von  dem,  was  man  natürliche  Theo-  . 
logie  zu  nennen  pflegt,  keine  religiös  gefärbte  Philosophie, 
am  allerwenigsten  eine  Philosophie  über  Gott  (Theo- 
sophie). Das  alles  liegt  aufeerhalb  ihres  Bereiches.  Sie 
überläfst  es  der  eigentlichen  Theologie  und  der  meta- 
physischen Philosophie.  Sie  ist  thatsächlich  nichts 
anderes  als  die  Philosophie  der  Religion  im  buchstäblichen 
Sinne  nach  der  jetzt,  und  mit  Recht,  mehr  und  mehr  sich 
durchsetzenden  Auffassung;  die  Religionsphilosophie,  wie 
sie  nach  den  Anforderungen  der  Wissenschaft  auf  ihrer 
gegenwärtigen  Höhe  der  Entwicklung  reformiert  werden 
mufs. 

Ich  kann  sie  daher  nicht  zu  den  Naturwissenschaften 
rechnen,  so  grofs  auch  das  Ansehen  derer  sein  mag, 
welche  diesen  Standpunkt  einnehmen.  Man  würde  dann 
wenigstens  den  Begriff  Naturwissenschaft  zu  einem  Um- 
fange ausdehnen  müssen,   der  ihm  jede  bestimmte  Be- 
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'deutung  nehmen  würde.  Gewifs,  die  Religion  wurzelt 
in  der  Natur  des  Menschen,  d.  h.  sie  geht  aus  seinem 
inneren  Wesen  hervor.  Aber  man  kann  in  Wahr- 
heit von  der  Religion  sagen,  was  man  von  der 
Sprache  gesagt  hat,  nämlich,  dafs  sie  weder  Natur-  noch 
Kunstprodukt  sei.  Es  würde  ein  eiteles  Bemühen  sein, 
und  man  würde  sich  nur  eines  Selbstbetrugs  schuldig 
machen,  wie  einer  grofsen  Täuschung  aussetzen,  wollte 
man  auf  unsere  Wissenschaft  die  exakte  Methode  der 
Natur wissensch  aft  anwenden . 

Ebenso  wenig  ist  sie  eine  historische  Wissenschaft  in 
dem  Sinne,  welchen  wir  diesem  Worte  beilegen  müssen. 
Ein  guter  Teil  des  Materials,  mit  welchem  sie  arbeitet, 
ist  historisch,  denn  sie  mufs  das  Gewordene,  die  Religion, 
wie  sie  jetzt  unter  uns  lebt,  aus  dem,  was  früher  ge- 
wesen ist,  zu  verstehen  suchen.  Wir  werden  sogleich 
sehen,  dafs  ihre  erste  Aufgabe  darin  besteht,  die  Reli- 
gion in  ihrer  Entwicklung  zu  verfolgen,  und  dafs  dies 
ohne  historische  Studien  nicht  möglich  ist,  bedarf  keines 
Beweises.  Die  Zeit,  in  der  man  sich  einbildete,  über 
die  Religion  philosophieren  zu  können,  ohne  sich  um 
ihre  Geschichte  zu  kümmern,  liegt  schon  weit  hinter 
uns.  In  beredter  und  abschliefsender  Weise  ist  das  Ver- 
hältnis zwischen  der  Philosophie  und  der  Geschichte  der 
Religion  schon  vor  mehreren  Jahren  hier  in  Edinburgh 
selbst  auseinandergesetzt  von  Principal  John  Caird  in 
der  letzten  seiner  Croall  Lectures  (Introduction  to  the 
Philosophy  of  Religion,  Glasgow  1880,  Chapt.  X  —  auch 
deutsch  von  Ritter:  Einleitung  in  die  Religionsphilo- 
sophie, Zürich  1893).  In  Deutschland,  der  Heimat  der 
spekulativen  Philosophie,  hat  schon  Hegel  auf  seine 
Weise  die  Religionsgeschichte  der  Philosophie  dienstbar 
zu  machen  gesucht,  obwohl  er  ohne  seme  Schuld  nur 
über  sehr  dürftige  Daten  verfügen  konnte;  und  mit 
vollständigerem  Material  hat  Pfleiderer  seine  ReUgions- 
philosophie  auf  historischer  Grundlage  geschrieben.    Und 
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mit  welchem  Nachdruck  Professor  F.  Max  Müller  in 
seinen  Gifford  Lectures  für  das  Recht  und  die  Wichtig- 
keit, für  die  UnentbehrHchkeit  der  historischen  Studien 
aufgetreten  ist,  liegt  uns  noch  frisch  in  der  Erinnerung. 
Ich  wäre  der  letzte  dazu,  dem  zu  widersprechen,  denn  ich 
müfste  in  diesem  Falle  meine  eigene  Vergangenheit  ver- 
leugnen. Mehr  als  mit  irgendetwas  anderem  habe 
ich  mich  mit  geschichtlichen  Forschungen  beschäftigt, 
und  sämtliche  Arbeiten  gröfseren  Umfangs,  welche 
ich  veröffentlicht  habe,  sind  historischer  Art.  Ich  könnte 
das  Wort,  welches  mein  heimgegangener  Freund  Kuenen 
auf  sich  selbst  anwendete:  ,,I  am  nothing  if  not  critical**,  zu 
dem  meinigen  machen,  indem  ich  es  so  abändere:  „I  am 
nothing  if  not  historical**.  Und  doch  bin  ich  der  An- 
sicht, dafs  für  die  Religionswissenschaft  eine  breitere 
Grundlage  erforderlich  ist  als  die  Geschichte,  wenigstens 
im  landläufigen  Sinne  des  Worts.  Historische  Unter- - 
suchungen  müssen  voraufgehen ;  sie  müssen  den  Weg , 
für  unsere  Wissenschaft  bahnen,  aber  sie  gehören  selbst . 
nicht  zu  ihr.  Wenn  ich  auch  eine  genaue  Beschreibung 
aller  der  Religionsformen  gegeben  habe,  welche  in  den 
Bereich  unserer  Wahrnehmung  fallen,  ihrer  Dogmen,  My- 
then, Bräuche,  vorgeschriebenen  Handlungen  und  ihrer 
sozialen  Verfassung,  nebst  einer  Erzählung  von  der  Auf- 
einanderfolge dieser  verschiedenen  Religionsformen,  ihrer 
Entstehung,  ihrer  Blüte  und  ihrem  Verfall,  so  habe  ich 
doch  noch  nicht  mehr  gethan,  als  Baumaterialien  herbei- 
getragen, mit  denen  die  Religionswissenschaft  arbeitet. 
Und  zudem  noch  nicht  genug,  wie  nötig  und  unentbehr- 
lich diese  auch  sein  mögen.  Auch  die  Wissenschaft 
vom  Menschen,  die  Anthropologie,  auch  die  Wissenschaft 
vom  gesellschaftlichen  Leben,  die  Soziologie,  auch  die 
Wissenschaft  vom  inneren  Wesen  des  Menschen,  die 
Psychologie,  und  vielleicht  noch  mehrere  andere  müssen 
zu  Hilfe  kommen  und  ihre  Beiträge  liefern,  um  uns  die  Er- 
kenntnis des  Wesens  und  des  Ursprungs  der  Religion  zu 
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ermög^lichen  und  uns    so  das  erstrebte  Ziel  erreichen  zu 
lassen. 

Ebensowenig'  als  ich  die  exakte  Methode  der  Natur- 
wissenschaft für  die  Religionswissenschaft  als  geeignet 
anzuerkennen  vermag,  meine  ich  daher,  dafs  die  histo- 
rische Methode  für  sie  ausreichend  sein  kann.  Ich  pflichte 
durchaus  Professor  Flint  bei,  dafs  man  durch  die  historische 
Methode  lediglich  Geschichte  erhält.  Und  wh:  wollen 
mehr  als  dies.  Wir  wollen  begreifen  imd  erklären.  Die 
strengen  Historiker  haben  kein  Recht  dazu,  ihren  Spott 
mit  dem  zu  treiben,  was  man  eine  phUosophische  Ge- 
schichte genannt  hat,  etwas  worüber  sie  sich  gern  lustig 
machen;  aber  sie  haben  recht,  wenn  sie  behaupten,  dafs 
dies  keine  eigentliche  Geschichte,  sondern  ein  Kapitel  der 
Philosophie  ist;  und  sie  haben  vollauf  recht,  die  Ver- 
pflichtung abzuweisen,  neben  dem,  was  wir  von  ihnen 
fordern  dürfen,  auch  noch  philosophische  Spekulationen 
zu  geben. 

Ich  meine  daher,  dafs  wir  nicht  zögern  dürfen,  den 
philosophischen  Charakter  unserer  Wissenschaft  anzuer- 
kennen und  auf  sie  diejenige  Methode  anzuwenden, 
welche  für  alle  philosophischen  Fächer  der  Wissenschaft 
^  gilt:  die  deduktive.  Nicht  die  einseitig  empirische, 
welche  ihren  Gipfelpunkt  im  Positivismus  erreicht  und 
die  Thatsachen  nur  feststellt  und  ordnet,  während  sie 
unfähig  ist,  dieselben  zu  erklären.  Auch  nicht  die  so- 
genannte genetisch -spekulative,  dies  Gemisch  von  Ge- 
schichte und  Philosophie,  welches  aller  Einheit  entbehrt. 
Aber  auch  nicht  —  und  ich  beeUe  mich  das  hinzu- 
zufügen —  die  einseitig  spekulative,  welche  keinen  festen 
Boden  unter  den  Füfsen  hat,  sondern  in  der  Luft  schwebt. 
Denn  wenn  ich  von  der  deduktiven  Methode  spreche, 
dann  meine  ich  diese  am  allerwenigsten.  Im  Gegenteil, 
unsere  deduktive  Schlufsfolgerung  mufs  von  dem  ausgehen, 
was  durch  Induktion,  durch  die  empirische,  historische 
und  vergleichende  Methode  konstatiert  ist.   Was  Religion 
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ist  und  woraus  sie  entsteht,  können  wir  nur  aus  den 
religiösen  Phänomenen  erschliefsen.  Alles  Innerliche 
kennen  wir  nur  aus  seinen  Offenbarungen.  Von  dem, 
was  durch  anthropologische  und  historische  Untersuchung 
gefunden  und  hinreichend  bestätigt  ist,  bei  imserer 
Spekulation  abzuweichen,  hiefse  einen  Irrweg  einschlagen. 
Von  der  einen  oder  der  andern  aprioristischen  Behaup- 
tung auszugehen  und  darauf  ein  System  zu  errichten, 
hiefse  Zeit  verschwenden  und  würde  zu  nichts  führen. 
Allerdings  mufs  eine  Teilung  der  Arbeit  vorgenommen 
werden.  Wir  können  nicht  alle  alles.  Man  kann  schwer- 
lich zugleich  Anthropologe,  Historiker,  Psychologe  und 
Philosoph  sein.  Es  ist  sogar  nur  wenigen  gegeben,  auf 
dem  Gebiete  einer  einzigen  Wissenschaft  ganz  zuhause 
zu  sein.  Aber  wer  in  der  Religionswissenschaft  arbeiten 
will,  mufs  ihr  Gebiet  doch  ganz  übersehen,  mufs  es 
nach  allen  Richtungen  hin  durchkreuzt  haben,  mufs 
wissen,  was  für  die  Religionsgeschichte  infolge  der  Unter- 
suchungen der  Anthropologen  und  Historiker  und  der 
Entdeckungen  der  Archäologen  feststeht,  was  nur  wahr- 
scheinlich und  was  noch  ganz  unsicher  oder  bestimmt 
falsch  ist.  Kurzum,  er  mufs  dem  Stoff,  mit  dem  er  ar- 
beiten soll,  durchaus  gewachsen  sein,  wenn  es  auch  viel- 
leicht andere  sind,  welche  denselben  für  ihn  aufgesucht 
haben.  Und  es  ist  nicht  nur  wünschenswert,  sondern 
meiner  Ansicht  nach  unbedingt  notwendig,  dafs  er  selbst 
an  dem  Werke  der  Sammlung  und  der  Sichtung  wenig- 
stens zeitweilig  mitgearbeitet,  dafs  er  mindestens  eine 
oder  zwei  Religionen  aus  den  Quellen  studiert  habe. 
Das  ist  freilich  ein  langer  Weg,  aber  der  einzige  Weg, 
um  etwas  Dauerhaftes  zustande  zu  bringen.  Man  meint 
gewöhnlich  mit  etwas  weniger  auskommen  zu  können. 
Allerdings,  ein  System  einzig  und  allein  durch  die  dich- 
tende Phantasie  zu  schaffen,  wagt  jetzt  so  leicht  niemand 
mehr.  Aber  nicht  wenige  bilden  sich  ein,  dafs  es  ge- 
nügend  sei,   bezüglich   der   Geschichte   der  wichtigsten 
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Religionen  die  besten  Autoritäten  zurate  zu  ziehen  —  oder 
vielmehr  die,  welche  man  als  die  besten  nennen  gehört 
hat,  während  sie  nicht  selten  thatsächlich  ganz  unzu- 
verlässig sind  —  und  sich  durch  die  Lektüre  dieser 
Bücher  eine  Vorstellung  von  den  betreffenden  Religionen, 
und  ihrer  Geschichte  zu  büden,  und  dafs  man  auf  dieser 
Grundlage  nun  zu  bauen  anfangen  könne.  Es  giebt 
sogar  solche,  die.es  noch  ärger  treiben  und  sich  mit 
dem  Studium  eines  einzigen  Handbuches  der  Religions- 
geschichte begnügen  und  dann  allen  Ernstes  denken,, 
dafs  ihre  Religionsphilosophie  auf  historischem  Boden 
stehe.  Ja,  ein  einzelnes  Beispiel  ist  mir  bekannt,  dafs  der 
Verfasser  einer  Religionsphilosophie,  und  zwar  „auf  modem- 
wissenschaftlicher Grundlage",  für  die  Geschichte  der 
Religion  nichts  anderes  zurate  gezogen  hat  als  eine 
Skizze,  welche  ich  vor  Jahren  veröffentlicht  habe,  und 
die  nur  einige  Umrisse  gab,  ohne  Licht  oder  Schatten 
und  jedenfalls  ohne  Farbe,  aber  gerade  deshalb  der 
Phantasie  des  Philosophen  freieres  Spiel  liefs.  Wie  sehr 
es  auch  meiner  Eitelkeit  schmeicheln  könnte,  dafs  dieser 
Autor  gerade  mich  zu  seinem  Führer  gewählt  hUt,  ich 
glaube  doch,  dafs  er  verständiger  daran  gethan  hätte, 
auch  andere  zu  hören  und  vor  allen  Dingen  mit  eigenen 
Augen  zu  sehen.  Ist  es  wunderbar,  wenn  man  mit  einer 
solchen  oberflächlichen  Vorbereitung  zufrieden  ist,  dafs 
ein  so  luftig  gezimmertes  System  sehr  bald  durch  ein 
anderes  ersetzt  werden  mufs,  dafs  es  durch  jeden  Fort- 
schritt der  Forschung,  durch  jede  neue  Entdeckung 
völlig  unbrauchbar  wird?  Ist  es  wunderbar,  dafs  mehr 
als  ein  höchst  verdienstvolles  Werk,  in  welchem  die 
Morphologie  oder  die  Ontologie  der  Religion  zur  Dar- 
stellung gelangt,  mit  anderen  Worten :  das  von  der  Ent- 
wicklung oder  dem  Wesen  und  dem  Ursprünge  der 
Religion  handelt,  trotz  seiner  tiefen  und  kühnen  Ge- 
danken, trotz  seiner  geistreichen  und  scharfisinnigen  An- 
lage, uns  dennoch  unbefriedigt  läfst,  weil  beständig  That- 
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Sachen  in  unserer  Erinnerung  auftauchen,  welche  auf  diese 
Weise  nicht  zu  erklären  sind  und  gegen  die  Schlüsse 
des  Autors  zeugen?  Ist  es  auch  Glicht  immer  möglich 
und  deshalb  auch  nicht  Pflicht,  das  Material,  mit  wel- 
chem man  bauen  will,  selbst  aufzusuchen,  herbeizutragen 
und  zu  behauen,  so  mufe  man  es  doch  selbst  beur- 
teilen können,  und  es  mufe  ausreichend  und  solide  sein. 
Die  Frage  ist  nun,  wie  wir  den  Stoß*  verwenden  und 
ihn  so  dem  grofsen  Ziele  unserer  Wissenschaft  dienstbar 
machen  müssen :  die  Religion  in  ihrem  Leben  und  ihrem 
Wachstum,  ihrem  Wesen  und  ihrem  Ursprünge  zu  er- 
kennen. Wir  stehen  vor  einer  unermefslichen  Fülle  von 
Erscheinungen :  religiöse  Vorstellungen  und  Lehren,  welche 
aus  religiösen  Liedern  und  Sprüchen,  Gesetzbüchern  und 
Bekenntnisschriften,  Predigt  und  prophetischer  Rede  zu 
entnehmen  sind;  religiöse  Handlungen,  Institutionen  und 
Gebräuche,  welche  zusammen  den  Kultus  bilden,  und  in 
denen  der  Fromme  seine  Gesinnung  der  Gottheit  gegen- 
über offenbart;  religiöse  Gemeinschaften  verschiedener 
Art,  hier  eng  mit  dem  Staatswesen  verbunden,  dort  mehr 
oder  minder  von  ihm  losgelöst,  eine  grofse  und  grofe- 
artige  Kirche  nait  einem  einzigen  sichtbaren  Haupte,  über 
die  ganze  Welt  verbreitet  und  doch  in  ihm  eins,  eins 
auch  in  heiliger  Sprache,  Ritus  uud  Dogma,  und  neben 
ihr,  abgesehen  von  der  morgenländischen  Rivalin,  welche 
sich  von  ihr  losgesagt  hat,  eine  Anzahl  meist  natio- 
naler protestantischer  Kirchen,  total  voneinander  ver- 
schieden in  Lehre  und  Weltanschauung,  verschieden  auch 
in  Verfassung  und  Regiment;  neben  ihnen  wieder  kleine, 
aber  bisweilen  sehr  einflufereiche  Sekten,  im  Verborgenen 
wirkende,  aber  desto  mächtigere  Orden,  Parteien  und 
Richtungen,  die  sich  gegenwärtig  bekämpfen  und  von 
denen  einige  neue  Kirchengemeinschaften  gründen  —  um 
vieles  andere,  das  nicht  so  unmittelbar  in  unsem  Ge- 
sichtskreis fällt,  mit  Schweigen  zu  übergehen.  Bei  so 
grofsem   Reichtum,    so   beängstigendem   Überflufs   mufs 
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gesichtet  und  wenigstens  geordnet  werden.  Was  ist 
brauchbar,  was  nicht?  Wo  werden  wir  das  meiste  Licht 
finden  ?  Wo  ist  das  Material,  mit  welchem  wir  am  besten 
bauen  werden? 

Bei  der  Beantwortung  dieser  Fragen  sind  die  Mei- 
nungen geteilt.  Während  die  einen  behaupten,  dafs 
das  Wesen  der  Religion  am  besten  aus  Mythologie  und 
Glaubenslehre  zu  erkennen  sei,  und  die  Aufmerksamkeit 
des  Forschers  sich  daher,  wenn  auch  nicht  ausschliefs- 
lich,  so  doch  hauptsächlich  auf  diese  Gebiete  richten 
müsse,  vertreten  andere  die  Auffassung,  dafs  der  Schwer- 
punkt der  Religion  im  Kultus,  in  der  Kirche  und  den 
kirchlichen  Institutionen  liege,  das  Dogmatische  dagegen 
lediglich  als  Mittel  zur  Einigung  und  religiösen  Erziehung 
betrachtet  werden  müsse.  Andere  wieder,  obwohl  nicht 
imbedingt  einer  Meinung  mit  den  Letztgenannten,  sind 
doch  der  Ansicht,  dafs  die  Untersuchung  des  Kultus, 
traditioneller  Riten  und  Gebräuche,  gerade  weil  sie  am 
längsten  im  Schwange  und  unverändert  bleiben,  uns  der 
ältesten  Religion,  den  Anfängen  der  Entwicklung  näher 
bringen  als  die  Lehre,  welche  sich  beständig  ver- 
ändert. 

Auf  welche  Seite  ich  mich  stellen  soll,  ist  mir  nicht 
zweifelhaft.  Genau  genommen,  auf  keine.  Denn  ich 
meine,  dafs  wir  nichts  vernachlässigen  dürfen,  sondern 
auf  alles  achten  müssen,  was  uns  irgendwie  Aufklärung 
geben  kann.  Aber  wenn  ich  eine  Wahl  treffen  müfste, 
so  würde  ich  mich  ohne  Zögern  den  Erstgenannten  zu- 
gesellen. Auch  ich  erblicke  in  der  Lehre,  wie  auch 
ihre  Form  beschaffen  sein  möge,  mythologisch  und 
poetisch  oder  dogmatisch  und  philosophisch,  die  Haupt- 
quelle für  die  Kenntnis  der  Religion.  Nicht  als  ob  sie 
an  sich  das  Höchste  in  der  Religion  wäre,  das  ist  viel- 
mehr die  Gesinnung,  aber  sie  giebt  uns  doch  das  meiste 
Licht.  In  air  den  genannten  Erscheinungen  offenbart  sich 
diese  Gesinnung  und  spricht  sie  sich  aus,  aber  am  deut- 
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lichsten  doch  in  der  Lehre.  Aus  ihr  allein  wissen  wir, 
was  für  eine  Vorstellung  der  Mensch  sich  von  seinem 
Gott  und  seiner  Beziehung  zu  ihm  macht.  Die  religiösen 
Handlungen,  die  Bräuche  des  Kultus  lehren  mir  nichts, 
wenn  ich  sie  betrachte  und  nicht  durch  irgendwelche 
Erklärung  davon  unterrichtet  bin,  was  sie  bedeuten.  Dafs 
sie  etwas  bedeuten,  dafs  sie  wenigstens  bei  ihrer  Ein- 
führung eine  bestimmte  Bedeutung  hatten,  ist  sicher. 
Man  kann  diese  Bedeutung  vergessen  und  den  Brauch 
nur  beibehalten,  weil  er  nun  einmal  so  überliefert  ist, 
aber  man  wird  ihm  dann  in  der  Regel  einen  neuen,  will- 
kürlich erdachten  Sinn  unterlegen.  Es  ist  möglich,  dafs 
Professor  Hopkins  recht  hat,  wenn  er  in  seinem  aus- 
gezeichneten Werke  The  reltgtons  of  India  von  den 
brahmanischen  Riten  sagt:  „a  minute  description  of 
(these)  ceremonies  would  do  little  to  further  his  (the 
curious  reader's)  knowledge  of  the  religion,  when  once 
he  grasps  the  fact  that  the  sacrifice  is  but  show.  Sym- 
bolism  without  folklore,  only  with  the  imbecile  imagi- 
nings  of  a  daft  mysticism,  is  the  soul  of  it;  and  its 
outer  form  is  a  certain  number  of  formulae,  mechanical 
movements,  oblations  and"^laughterings**.  Einst  war 
es  doch  nicht  so,  einst  hatte  diese  Symbolik  einen  Sinn, 
wurden  diese  Formeln  begriffen,  waren  diese  Handlungen 
nicht  rein  mechanisch.  Wollen  wir  diesen  Sinn  kennen 
lernen,  dann  müssen  wir  uns  an  die  Mythologie  wenden, 
deren  Spiegelbild,  deren  Reproduktion  sie  sind  (Bergaigne, 
Rel.  Vedique  I,  24). 

Oder  sollen  wir  die  Sache  umkehren  und  behaupten, 
dafs  die  Mythologie,  die  Lehre  aus  den  Kultushand- 
lungen erklärt  werden  müsse,  weil  sie  diesen  ihren  Ur- 
sprung verdanke  und  eigentlich  die  symbolisch-mystische 
Beschreibung  derselben  sei?  Es  scheint  unglaublich,  dafs 
eine  so  sonderbare  Behauptung,  die  selbst  viel  von  einer 
Mystifikation  an  sich  hat,  von  einem  Gelehrten,  der  einen 
Namen  zu  verlieren  hat,  aufgeworfen  und  sogar  mit  einer 
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gewissen  Leidenschaft  verfochten  wird.  Und  dennoch  ist  dies 
thatsächlich  der  Fall.  M.  Paul  Reg-naud,  ein  französischer 
Sanskritist,  der  vielleicht  das  Recht  hat,  sich  einen 
Schüler  des  tiefbetrauerten  Bergaigne  zu  nennen,  nicht 
aber,  sich  auf  ihn  zu  berufen,  vertritt  und  verteidigt  sie 
mit  grofeer  Beharrlichkeit.  In  der  That,  am  Ende  dieses 
Säculums  müssen  wir  das  horazische  Nil  admirari  täglich 
in  Anwendung  bringen.  Wo  ist  hier  der  so  gerühmte 
bon  sens  der  Franzosen  geblieben?  Ich  weifs  wohl, 
dafs  manche  kühne  Behauptung,  die  anfangs  mit  Kopf- 
schütteln aufgenommen  und  von  niemandem  geglaubt 
wurde,  sich  später  als  eine  Wahrheit  herausstellte,  welche 
von  dem  genialen  Blick  eines  grofsen  Denkers  erschaut 
und  durch  fortgesetzte  Untersuchung  glänzend  bestätigt 
wurde.  Indessen  darf  ich  wohl  aussprechen,  dafs  die 
Dinge  hier  etwas  anders  liegen,  und  diese  Behauptung 
zwar  kühn  ist,  aber  keine  Zukunft  in  der  Wissenschaft 
hat.  Man  braucht  blofs  ein  halbes  Dutzend  Seiten  zu 
lesen,  auf  denen  Herr  Regnaud  seine  Argumente  aus- 
einandersetzt, um  einzusehen,  dafs  er  seine  These  nur 
durch  eine  Text-  und  Worterklärung  zu  halten  vermag, 
die  statt  Erklärung  besser  Verdunkelung  des  Textes  und 
Verdrehung  der  Worte  heifeen  dürfte.  Die  beste  Wider- 
legung dieser  totgeborenen  Theorie  ist  thatsächlich  die 
Beweisführung,  durch  welche  man  sie  zu  stützen  meint. 
Um  die  Religion  selbst,  welche  eine  auf  das  Ver- 
hältnis zwischen  dem  Menschen  und  seinem  Gott  be- 
zogene Gemütsstimmung  ist  und  so  zu  einer  bestimmten 
Gesinnung  gegen  diesen  Gott  wird  —  um  die  Religion 
selbst  kennen  zu  lernen,  müssen  wir  auf  alles  achten, 
worin  diese  Stimmung  sich  offenbart,  diese  Gesinnung 
sich  äufsert,  Worte  wie  Thaten,  die  beide  zusammen  die 
Sprache  der  Religion  bilden.  Aber  es  liegt  auf  der  Hand, 
dafs  die  Handlung  nur  dann  für  unsere  Untersuchung  von 
Wert  ist,  wenn  man  die  Vorstellung,  welche  der  Gläubige 
mit  ihr  verbindet,  und  demnach  ihren  Zweck  kennt.    Ist 
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diese  Vorstellung  nicht  überliefert,  sei  es  nun  in  4er 
Lehre  im  allgemeinen,  sei  es  in  bestimmten  Mitteilungen, 
oder  geht  sie  nicht  wenigstens  aus  den  Gebeten  und 
Liedern  hervor,  welche  die  Handlung  begleiten,  oder 
aus  den  Umständen,  unter  welchen  sie  stattfindet,  so 
stehen  wir  vor  einem  Rätsel,  dessen  Lösung  wir  nur  mut- 
mafeen  können.  Denn  hier  bewahrheitet  sich  durchaus 
das  alte  Axiom,  dals  es  sich  noch  nicht  um  dasselbe 
handelt,  weil  zwei  oder  mehrere  dasselbe  thun.  Ein 
sumerischer  Text  aus  der  altbabylonischen  Zeit  sagt, 
dafs  der  Vater  das  Leben  des  Sohnes  für  das  seinige 
giebt.  So  that  auch  König  Meäa  von  Mo'ab,  als  er 
angesichts  der  judäisch-israelitischen  Heere  seinen  Lieb- 
ling auf  den  Mauern  opferte.  So  ist  es  in  mehr  als 
einer  arischen  Sage,  die  auf  derselben  Anschauung  be- 
ruht. In  der  bekannten  Erzählung  der  Genesis  ist  die 
Anschauung  eine  ganz  andere.  Dort  wird  von  Abraham 
nicht  verlangt,  er  -solle  seinen  Sohn  opfern,  um  sich 
selbst  zu  retten,  sondern  um  seinen  festen  Glauben 
und  seinen  Gehorsam  zu  bezeugen.  Von  zwei  Frauen 
wird  im  Neuen  Testament  berichtet,  dafs  sie  Jesus 
salbten,  und  es  giebt  nicht  wenig  Exegeten,  welche  die 
beiden  Erzählungen  fiir  verschiedene  Überlieferungen  ein 
und  desselben  Vorganges  halten.  Aber  obwohl  beide 
kostbare  Salben  über  den  Leib  des  Herrn  ausgiefeen, 
so  handelt  es  sich  doch  bei  der  einen  um  eine  That 
ehrerbietiger  Liebe  einer  reuigen  Sünderin,  bei  der 
andern  zwar  auch  um  ein  Werk  überschwenglicher  Liebe 
«iner  dankbaren  Freundin,  jedoch  bei  dieser,  die  nicht 
Jesu  Füfse,  sondern  sein  Haupt  salbt ,  zugleich  um  die 
beabsichtigte  Weihe  desselben  zum  Messias,  zum  Könige, 
während  Jesus  selbst,  obgleich  er  sie  hoch  preist,  diese 
Absicht  zurückweist  und  die  Salbung  nur  als  eine  solche 
2ü  seinem  Begräbnis,  als  seine  Weihe  zum  Tode  an- 
nimmt. 

Ja,  nehmen  wir  eine  Handlung,    die  nichts   anderes 
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sein   will   als   eine   Wiederholung    dessen,    was   Christus 
an    dem   letzten  Abende   seines   Lebens   inmitten   seiner 
Jünger  verrichtete,   und   die   er  nach   der   apostolischen 
Tradition  stets  zu  seinem  Gedächtnis  zu  vollziehen  befahl, 
das  heilige  Abendmahl.     Die  ganze  Christenheit  bis  auf 
einige   kaum    merkliche   Ausnahmen   hat  diesen  Brauch 
bewahrt.     Die  Reformatoren  haben   verschiedene  Sakra- 
mente der  römisch-katholischen  Kirche  verworfen :  dieses 
nebst  der  Taufe  haben  sie  alle,  und  demnach  auch  ihre 
Kirchen   beibehalten.     Brauche   ich   nun    noch    hinzuzu- 
setzen,  dafs  die  Handlung  nur  historisch   und  äufserlich 
dieselbe  geblieben  ist,   während   die   total  verschiedene 
Auffassung  der  Zeremonie   bei  Katholiken,    Lutheranern  > 
Reformierten,    bei   Zwingli,    Luther    und    Calvin    sie    in 
Wirklichkeit  zu    einer  völlig  anderen   macht?     Kurzum, 
in   der  Wissenschaft,    wie    auch  in   der   Geschichte   der 
Religion  haben  nur  die  Handlungen  Wert,  deren  religiöse 
Bedeutung  noch  festgestellt  und  überliefert  werden  kann. 
Vorstellungen   in   mythischer   oder   dogmatischer,   sym- 
bolischer oder  philosophischer  Form,   sind   und   bleiben 
die  Hauptquelle,  aus  welcher  die  Kenntnis  der  religiösen 
Gesinnung,    also   des  Wesentlichen   in    der  Religion  ge- 
schöpft werden  mufs. 

Das  sind  nur  einige  einleitende  Betrachtungen,  in 
denen  ich  versucht  habe,  Ihnen  meine  Auffassung  der 
Religionswissenschaft  und  der  von  ihr  zu  befolgenden 
Methode  darzulegen.  In  den  nunmehr  folgenden  Vor- 
lesungen werde  ich  versuchen,  Ihnen  die  Prinzipien  dieser 
Wissenschaft  zu  entwickeln,  d.  h.  zu  skizzieren,  wie  sie 
arbeitet  und  welche  allgemeinen  Resultate  sie  bereits  ge- 
wonnen hat.  Als  ihre  Aufgabe  habe  ich  bezeichnet: 
die  Religion  kennen  zu  lernen  durch  Beobachtung  ihres 
Lebens  und  ihres  Wachstums  und  ihren  Ursprung  zu 
erforschen.  Unsere  Betrachtung  gliedert  sich  daher  von 
selbst  in   zwei  Teile.      Der   erste,    morphologische    be- 
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schäftigt  sich  mit  den  Wandlungen  und  Formverände- 
rungen, welche  die  Folge  einer  stetig  fortschreitenden 
Entwicklung  sind.  Der  zweite,  ontologische,  ist  der  Unter- 
suchung dessen  gewidmet,  was  das  Bleibende  in  all' 
diesem  Wechsel,  das  Unveränderliche  in  all'  diesen  sich 
verändernden,  »vorübergehenden,  einander  verdrängenden 
Formen,  was  mit  Einem  Worte  der  Kern,  das  Wesen 
der  Religion  ist,  und  woraus  sie  hei:vorgeht.  Der  erste 
dieser  beiden  Teile  soll  den  Gegenstand  dieses  Kursus 
bilden,  falls  es  mir  gelingt,  den  reichen  Stoff  in  der 
Zeit,  über  welche  ich  verfügen  kann,  vollständig  zu  be- 
handeln. Der  zweite,  ontologische  Teil  mufs  für  einen 
folgenden  Kursus  zurückgestellt  werden.  Wenn  Gott  mir 
Leben  und  Kraft  schenkt,  hoffe  ich  dann  das  jetzt  be- 
gonnene Werk  zu  vollenden. 
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Die  erste  Aufgabe  der  Religionswissenschaft  ist,  wie 
wir  sahen,  die  Religion  in  ihrer  Entwicklung  zu  studieren. 
Zu  diesem  Zwecke  müssen  wir  vor  allen  Dingen  fest- 
stellen, was  wir  unter  Entwicklung  verstehen.  Dabei  ist 
es  jedoch  keineswegs  meine  Absicht,  schon  jetzt  zu 
untersuchen,  worin  die  Entwicklung  der  Religion  eigent- 
lich besteht.  Das  kann  erst  dann  zur  Sprache  kommen, 
wenn  wir  den  ganzen  Verlauf  dieser  Entwicklung  verfolgt 
haben.  Es  würde  aprioristisch  sein,  schon  jetzt  eine 
diesbezügliche  Entscheidung  zu  treffen.  Was  ist  der 
allgemeine  Begriff,  den  wir  mit  dem  Worte  Entwicklung 
verbinden?  Das  ist  die  Frage,  welche  jetzt  zu  beant- 
worten ist.  Und  sie  darf  nicht  umgangen  werden,  weil 
man  sich  sowohl  von  dem  Worte,  als  von  unserer  Auf- 
fassung der  Sache  häufig  eine  gänzlich  verkehrte  Vor- 
stellung macht.  Auch  deshalb  nicht,  weil  es  sich  hier 
um  ein  Bild  aus  dem  Naturleben  handelt,  das  nur  ana- 
logisch auf  die  höhere  menschliche  Natur,  auf  das  so- 
genannte Geistesleben  übertragen  wird.  Entwicklung  ist 
Wachstum.  Aus  der  grünen  Knospe  wickelt  die  Blume 
sich  wie  aus  ihrer  Hülle  los  und  entfaltet  sich  in  all'  dem 
Reichtum  und  der  Pracht  ihrer  Farben.  Aus  der  im- 
scheinbaren  Eichel  erwächst  die  stolze  Eiche  in  ihrer 
Majestät.     Der  Mann  auf  der  Mittagshöhe  seiner   vollen 
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Kraft,  die  Frau  in  dem  Glänze  ihrer  reifen  Schönheit 
sind  einst  hilflose  Kinder  gewesen,  und  wir  wissen,  dafe 
dieser  Werdeprozefs  schon  vor  ihrer  Geburt  begonnen 
hat.  Das  alles  nennen  wir  Entwicklung.  Aber  nicht 
nur  auf  dem  rein  körperlichen  Gebiete  gebrauchen  wir 
dieses  Wort.  Auch  da,  wo  die  Rede  ist  von  Geistes- 
gaben, Kunstfertigkeit,  Charakter  beim  Individuum  und 
im  allgemeinen  von  Kultur,  Kunst,  Wissenschaft  und 
Humanität,  wenden  wir  es  ebensogut  an.  Und  nun 
meinen  wir  mit  Rücksicht  auf  das,  was  die  anthro- 
pologisch-historische Untersuchung  der  Religion  zutage 
gefördert  hat,  vollauf  berechtigt  zu  sein,  es  auch 
von  der  Religion  zu  gebrauchen.  Ja,  wir  haben  dabei 
sogar  keinen  geringeren  Vorgänger  als  Jesus  selbst,  der 
das  Reich  Gottes  mit  einem  Senfkorn  verglich,  welches 
der  kleinste  unter  allen  Samen  im  Garten,  aber  dazu 
bestimmt  ist,  zu  einem  Busche  aufzuwachsen,  in  dessen 
Zweigen  die  Vögel  nisten.  Oder  bedeutet  dies  etwas 
anderes,  als  dafs  der  Keim,  welchen  er  in  den 
Schofe  der  Menschheit  legte,  dazu  bestimmt  war, 
sich  zu  einer  grofsen  geistigen  Gemeinschaft  zu  ent- 
wickeln ? 

Indessen,  obwohl  wir  nun  einmal  genötigt  sind,  uns  der 
Bildersprache  zu  bedienen,  wenn  wir  eine  sehr  komplizierte 
Thatsache  in  ein  einziges  Wort  zusammenfassen  wollen, 
namentlich  wenn  es  sich  um  eine  geistige  Thatsache 
handelt:  es  ist  auch  nicht  mehr  als  ein  Bild,  nicht 
mehr  als  ein  Gleichnis,  das  also  noch  eine  nähere 
Erklärung  fordert.  Was  setzen  wir  voraus,  wenn  wir 
von  Entwicklung  reden?  Zuerst  dies,  dafs  das  sich 
Entwickelnde  eine  Einheit  bildet;  dafs  die  Verände- 
rungen, welche  wir  wahrnehmen,  nicht  aus  den  wechseln- 
den Laimen  des  unbeständigen  Menschen  hervorgehen, 
wie  sich  unsere  Kleidung  nach  den  Grillen  der  Mode 
verändert;  dafe  die  Eiche  schon  als  Ganzes  potentiell  in 
der  Eichel  vorhanden  ist,  und  der  Mann  in  dem  Kinde. 
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Kein  blofses  Nacheinander,  bei  dem  das  eine  durch  das 
andere  ersetzt  wird,  sondern  ein  Auseinander,  bei  wel- 
chem das  eine  aus  dem  andern  hervorgeht.  Ent- 
wicklung ist,  um  mit  einem  amerikanischen  Gelehrten') 
zu  reden,  „  a  continuous  progressive  change  according  to 
certain  laws  and  by  means  of  resident  forces".  Und  sodann 
dies,  dafs  jede  Phase  in  diesem  Entwicklungsprozefs  ihren 
Wert,  ihre  Bedeutung  und  ihr  Existenzrecht  hat,  insofern 
sie  notwendig  ist,  um  das  Höhere  entstehen  zu  lassen, 
und  in  diesem  Höheren  noch  immer  nachwirkt.  Wenn 
ich  eine  Eiche  mit  den  Wurzeln  aus  der  Erde  hebe  und 
eine  Buche  an  ihre  Stelle  pflanze,  so  werde  ich  nicht 
sagen,  dafs  die  Buche  sich  aus  der  Eiche  entwickelt 
habe.  Ebenso  wenig  kann  ich  das  behaupten,  wenn  ich 
einem  unerfahrenen  JüngUng  ein  Amt  nehme  und  einen 
geübten  Mann  an  seinen  Platz  setze.  Oder,  um  auf  dem 
Gebiete  unserer  Untersuchimg  zu  bleiben,  wenn  manche 
Positivisten  meinen,  dafs  die  Sittlichkeit,  wenn  Straufs 
lehrt,  dafs  die  Kunst  die  Religion  ersetzen  müsse,  dann 
hat  man  kein  Recht,  dies  Entwicklung  zu  nennen.  Weder 
die  Sittlichkeit  noch  die  Kunst  sind  aus  der  Religion 
hervorgegangen,  sie  haben  seit  langem  neben  ihr 
existiert;  und  man  kann  auch  nicht  sagen,  dafs  sie  selbst 
diese  ersetzten.  Wer  das  lehrt,  behauptet  nicht  mehr 
oder  weniger,  als  dafs  die  Religion  nur  zu  einer  ver- 
flossenen Periode  der  menschHchen  Entwicklung  gehöre^ 
dafs  eine  Zeit  kommen  werde,  wo  der  Mensch  kein 
Verlangen  mehr  nach  ihr  empfindet ;  dafs  sie  ihren  Lauf 
vollendet  .und  ihre  Bestimmung  erfüllt  habe;  dafs  ihr 
Leben  sich  seinem  Ende  nähere,  aber  dafs  dann  auch 
nichts  anderes  nötig  sei,  um  ihren  Platz  auszufüllen. 
Kurzum,  die  Hypothese  der  Entwicklung  der  Religion 
ruht  auf  der  Überzeugung  voii    der  Einheit   und  Selb- 


i)  Professor  Le  Coute,  citiert  bei  Lynan  Abbott  in  The  New  World 
1892,  Nr.  I,  pag.   I. 
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ständig-keit  des  religiösen  Lebens  in  allen  seinen  wechseln- 
den Gestalten. 

Aber  es  ist  nicht  g-enug,  den  Entwicklungsbegriff 
im  allgemeinen  festgelegt  zu  haben;  wir  müssen  auch 
noch  die  Frage  beantworten,  was  wir  unter  Entwicklung 
der  Religion  verstehen.  Hiermit  ist  etwas  ganz  anderes 
gemeint,  als  dafs  die  Religionen,  die  religiösen  Gemein- 
schaften der  verschiedensten  Art  und  Gröfse,  welche  die 
Geschichte  uns  zeigt,  und  von  denen  viele  noch  bestehen, 
sich  entwickeln.  Dafs  dies  der  Fall  ist,  wird  niemand 
leugnen.  Aber  es  ist  keine  beständige  Entwicklung. 
Alle  Religionen,  d.  h.  Organisationen  des  religiösen  Le- 
bens einer  menschlichen  Gemeinschaft  und  einer  Periode, 
entwickeln  sich,  aber  wie  alle  Formen  des  sozialen  Le- 
bens nur  eine  Zeit  lang.  Alle  haben  ihre  Periode  des 
Entstehens,  des  Wachsens,  der  Blüte  und  des  Verfalls. 
Viele  sind  bereits  endgültig  vom  Schauplatze  der  Welt- 
geschichte abgetreten.  Wie  es  tote  Sprachen  giebt,  so 
giebt  es  auch  tote  Religionen.  Es  giebt  solche,  die 
viele  Jahrhunderte  bestanden,  andere,  die  nur  kurze  Zeit 
gelebt  haben ;  es  giebt  auch  solche,  die  zwar  noch  fort- 
bestehen, aber  in  einer  Art  von  Versteinerung,  so  dafs 
man  nicht  mehr  von  ihnen  sagen  kann,  dafs  sie  leben 
und  sich  noch  entwickeln;  sie  dauern  fort,  mehr  nicht, 
an  einer  uralten  Tradition  festhaltend,  von  der  sie  keinen 
Fufs  breit  abweichen  dürfen.  Handelt  es  sich  um  die 
Religion  eines  Volkes,  wie  die  hellenische,  oder  um  die 
eines  Staates,  wie  die  römische,  dann  teüen  sie  das  Ge- 
schick dieses  Staates  oder  Volkes,  leben  und  sterben 
mit  ihm.  Es  kann  sogar  vorkommen,  dafs  sie  schon  für 
dieses  Volk,  für  diesen  Staat  alle  Lebenskraft  verloren 
haben  und  nur  noch  künstlich,  durch  die  öffentliche 
Autorität  erhalten  werden,  ohne  jedoch  dem  religiösen 
Bedürfnis  der  Mehrheit  zu  genügen.  Die  Religion  des 
römischen  Reiches  ist  ein  überzeugendes  Beispiel  dafür. 
Sind   sie  nicht  so   unverbrüchlich   mit   einem  Staatsver- 
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bände  oder  einer  Volkseinheit  verbunden,  so  hängen  bei 
ihnen  Blüte  und  Verfall,  Ausdehnung*  und  Abnahme  von 
anderen  Ursachen  ab,  aber  das  Gesetz  der  Vergänglich- 
keit herrscht  auch  über  sie.  Hier  ist  daher  der  Begriff 
der  Entwicklung  nur  relativ.  Aber  wir  werden  sehen, 
dafs  diese  Vergänglichkeit  der  Religionen  gerade  einer 
der  stärksten  Beweise  für  die  Entwicklung  der  Religion 
ist.  Sprachen,  Staaten,  Völker  sterben,  die  Menschheit 
nicht.  Religionen,  d.  h.  die  Formen,  in  denen  die  Re- 
ligion sich  zeitweilig  offenbart,  sterben  —  sie  selbst 
stirbt  nicht.  Die  Religion  lebt,  obschon  ihre  Formen 
wechseln,  gleich  der  Menschheit  und  mit  ihr.  „Labitur 
et  labetur  in  omne  volubilis  aevum." 

Mit  Entwicklung  der  Religion  ist  daher  nicht  ge- 
meint, dafs  die  Religion  sich  hier  und  da  in  der  einen 
oder  anderen  Form  zeitweilig  entwickelt,  sondern  dafs 
die  Religion  im  Unterschied  von  den  Gestalten,  in  denen 
sie  sich  offenbart,  sich  in  der  Menschheit  fortwährend 
entwickelt.  Die  Entwicklung  der  Religion  kann  man 
umschreiben  als  die  Entwicklung  der  religiösen  Idee  in 
der  Geschichte,  aber  noch  besser  als  die  Entwicklung 
des  religiösen  Menschen  oder  der  Menschheit,  insofern 
sie  von  Natur  religiös  ist.  Mit  dem  Menschen  —  ich 
meine  nicht  das  Individuum,  sondern  die  Menschheit  — 
der  nicht  stillsteht,  sondern  beständig  vorwärts  strebt, 
der  sich  gerade  hierdurch  vom  Tiere  unterscheidet  imd 
sich  über  das  Tier  erhebt,  entwickelt  sich  notwendig 
auch  die  Religion,  die  einen  Teil  seines  Innenlebens 
bildet.  Schreitet  er  vorwärts  auf  der  Bahn  des  Wissens, 
der  Herrschaft  über  die  Kräfte  der  Natur,  in  vernünf- 
tiger imd  sittlicher  Einsicht,  so  mufs  unbedingt  auch 
seine  Religion  hiermit  gleichen  Schritt  halten,  kraft  des 
Gesetzes  der  Einheit  des  menschlichen  Geistes,  welches 
wir  später  als  das  Hauptgesetz  auch  der  religiösen  Ent- 
wicklung kennen  lernen  werden.  Das  ist  freiHch  eine 
Theorie,  die  sich  aber  auf  die  Resultate  der  historischen 
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Forschung  stützt,  eine  Hypothese,  wenn  Sie  wollen,  aber 
eine  von  denen,  welche  man  so  treffend  Arbeitshypo- 
thesen genannt  hat,  weil  sie  die  Richtung  unserer  Unter- 
suchung bestimmen.  Sie  zu  erhärten,  soll  der  Zweck 
imserer  ganzen  folgenden  Auseinandersetzung  sein. 

Bevor  wir  zu  derselben  übergehen,  müssen  jedoch 
noch  einige  Punkte  näher  beleuchtet,  und  einige  even- 
tuelle Einwendungen  beantwortet  werden. 

Zunächst  müssen  wir  noch  einmal  nachdrücklich  er- 
klären, und  zwar  um  so  nachdrücklicher,  weil  hierüber  so 
oft  Unklarheit  herrscht,  dafs  mit  der  Entwicklung  der 
Religion  nicht  die  Entwicklung  der  religiösen  Erschei- 
nungen gemeint  ist.  Man  kann  eigentlich  nicht  einmal 
sagen,  dafs  die  religiösen  Vorstellungen  oder  die  Lehre, 
die  religiösen  Handlungen  oder'  der  Kultus  selbst  sich 
entwickeln.  Dieses  Bild  würde  verkehrt  sein.  Sie  ver- 
ändern sich,  sie  werden  modifiziert,  aber  das  ist  kein 
unbewufetes  Wachstum,  es  geschieht  vorsätzlich  und  mit 
vollem  Bewufstsein.  Vorstellungen,  Dogmen,  welche 
lange  die  herrschenden  waren,  weil  man  in  ihnen  den 
besten,  passendsten,  adäquatesten  Ausdruck  der  religiösen 
Wahrheit  fand,  und  die  man  deshalb  meist  mit  der  Wahr- 
heit selbst  verwechselte,  werden  bekämpft,  anfangs  von 
einem  oder  mehreren  religiösen  Denkern,  dann  in  ihrer 
Nachfolge  auch  von  anderen,  und  endlich,  wenn  ihre 
Kritik  sich  als  gerechtfertigt  erweist,  und  auch  die  Mehr- 
heit, wenigstens  in  ihren  Wortführern,  zu  derselben  Ein- 
sicht kommt,  obschon  erst  nach  heftigem,  oft  leiden- 
schaftlichem, bisweüen  blutigem  Widerstände  total  modi- 
fiziert oder  durch  völlig  neue  ersetzt.  Ebenso  pflegt  es 
auch  mit  religiösen  Handlungen  oder  Kultusformen  zu 
ergehen.  Sie  sind  zäher  und  behaupten  sich  länger. 
Aber  gehören  sie  thatsächlich  zu  längst  abgekommenen 
Sitten  imd  Gewohnheiten,  zu  einer  vergangenen  sozialen 
Gestaltung,  verletzen  sie  das  keusche  Gefühl  oder  sogar 
das  sittliche  Bewufstsein  eines  zivilisierteren  Geschlechtes, 
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dann  werden  sie  verfallen.  Immer  mehr  wird  man  sie 
vernachlässigten.  Prophetische  Naturen  werden  mit  sitt- 
licher Entrüstung  gegen  sie  zeugen.  Die  Vertreter  einer 
oberflächlichen  Aufklärung  werden  sie  belächeln  als  alt- 
modische Bräuche,  deren  Sinn  und  Nutzen  kein  vernünf- 
tiger Mensch  begreifen  kann.  Denn  ihre  eigentliche  Be- 
deutung kennen  die  meisten  nicht  mehr,  weil  die  frü- 
heren Geschlechtern  durchaus  verständliche  Form  der- 
selben ihnen  fremd  geworden  ist.  Dessenungeachtet 
werden  weder  leichtfertiger  Spott,  noch  prophetisches 
Zeugnis,  noch  Indifferenz,  noch  Unwissenheit  dazu  im 
Stande  sein,  eine  solche  alte  Institution  verschwinden  zu 
lassen.  Diese  werden  ihr  aus  Respekt  vor  einer  in 
ihren  Augen  heiligen  Überlieferung,  jene  aus  Berech- 
nung, in  Rücksicht  auf  vermeintliche  politische,  kirchliche 
oder  soziale  Interessen,  die  meisten  aus  Gewohnheit  treu 
bleiben.  Man  wird  für  sie  mit  um  so  heifserem  Eifer 
streiten,  je  weniger  man  Rechenschaft  von  ihr  zu  geben 
vermag.  Bis  endlich  auch  die  hartnäckigsten  Konser- 
vativen einzusehen  beginnen,  dafe  sie  durch  längeren 
Widerstand  Alles  zu  verlieren  Gefahr  laufen,  und  dafs  es 
dringend  notwendig  ist,  eine  Form,  aus  der  das  Leben 
entwich,  durch  eine  andere  zu  ersetzen,  die  den  Bedürf- 
nissen einer  neuen  Zeit  besser  entspricht. 

Alle  diese  Veränderungen,  welche  vollkommen  be- 
wufst  geschehen,  sind  demnach  nicht  die  Entwicklung 
selbst,  sondern  die  Folgen  derselben  und  werden  durch 
sie  befördert.  Vorstellungen  und  Handlungen,  welche 
der  Ausdruck  des  religiösen  Glaubens  vieler  Ge- 
schlechter waren,  genügen  nicht  mehr,  weil  die  Religion 
selbst  sich  entwickelt  hat,  d.  h.  weil  die  Stimmung,  die 
Gesinnung,  die  Gemütsbeschaffenheit,  welche  das  Ver- 
hältnis zwischen  dem  Menschen  und  seinem  Gott  be- 
stimmt, reiner  und  dadurch  die  Einsicht  in  das  Wesen 
dieser  Beziehung  klarer  geworden  ist,  mithin  beide  an 
die    religiösen  Formen   höhere  Ansprüche   stellen.     Wir 
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du    bist    allezeit    bei    mir,     und     alles    das    Meine    ist 
dein!"? 

Wenn  wir  daher  wahrnehmen,  dafs  die  religiösen  Vor- 
stellung'en  und  Handlungen  —  denn  wann  sich  die  Vor- 
stellung über  das  Wesen  Gottes  und  sein  Verhältnis  zu 
den  Menschen  verändert,  so  werden  auch  die  religiösen 
Handlungen  den  Einflufs  dieser  Thatsache  erfahren 
und  eine  entsprechende  Wandlung  erleiden  —  wenn  wir 
wahrnehmen,  dafs  diese  Äufserungen  der  Religion  sich 
verändern,  dann  können  wir  sicher  sein,  dafe  dem  eine 
innere  Veränderung  voraufgegangen  ist,  welche  wir  Ent- 
wicklung der  Religion  nennen  können.  Wir  studieren 
diese  Erscheinungen,  um  das  erschliefsen  zu  können,  was 
sich  hinter  den  Erscheinungen  verbirgt.  Wir  erblicken 
in  ihren  Wandlungen  die  Offenbarung  eines  inneren  Le- 
bens, eines  beständig  fortschreitenden  Prozesses.  Und 
gerade  deshalb  ist  die  Thatsache,  dafs  die  Religionen, 
die  Kirchen  nicht  en.dlos  bestehen,  sondern  ihre  Perio- 
den des  Wachsens,  der  Blüte  und  des  Verfalls  haben, 
für  uns  ein  Beweis,  dafs  die  Religion  selbst,  deren  ver- 
schiedenartige Verkörperungen  sie  zeitweilig  sind,  sich 
beständig  entwickelt.  Existierte  diese  stets  fortschrei- 
tende, unsichtbare,  aber  darum  doch  nicht  unmerkliche 
und  noch  weniger  unwesentliche  Entwicklung  nicht,  so 
würden  Dogmen  und  Riten  von  Jahrhundert  zu  Jahrhun- 
dert dieselben  bleiben,  Religionen  und  Konfessionen  wür- 
den nicht  untergehen,  denn  sie  würden  stets  den  unver- 
änderten Bedürfnissen  genügen.  Und  wir  sehen  in  die- 
sen unaufhaltsamen  Veränderungen  und  Wandlungen  nicht 
mehr  ein  verwirrendes,  sondern  ein  grofsartiges  und  lehr- 
reiches Schauspiel,  die  Arbeit  des  menschlichen  Geistes, 
um  für  die  sich  mehr  und  mehr  klärende  religiöse  Idee 
und  für  das  immer  höher  gestimmte  religiöse  Verlangen 
einen  geeigneteren  und  vollkommeneren  Ausdruck  zu 
finden,  und  dennoch  kein  wechselvolles  Spiel  mensch- 
licher Laune,  sondern  —  um  in  der  Sprache  des  Glau- 
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bens   zu  reden:  die   ewige   Wirksamkeit   des   g-öttlichen 
Geistes. 

Aber  man  hat  Einwände,  wenn  auch  nicht  gegen  die 
Entwicklungslehre  im  allgemeinen,  so  doch  gegen  un- 
sere Methode  und  ihre  unbedingte  Anwendung,  Einwände, 
welche  ich  nicht  mit  Stillschweigen  übergehen  kann. 
„Du  willst",  so  wird  man  alsbald  sagen,  „aus  den  Ver- 
änderungen, sagen  wir  selbst  Verbesserungen,  in  Lehre 
und  Kultus  stets  auf  religiöse  Entwicklung  schliefsen. 
Ist  dieser  Schlufs  immer  berechtigt?  Sind  die  Erschei- 
nungen, aus  denen  du  folgerst,  immer  vertrauenswürdig; 
immer  echt  und  wohlgemeint,  sind  sie  zudem  immer 
religiös  und  nicht  meist  ganz  anderer  Art?"  Ich  leugne 
diese  Schwierigkeit  keineswegs,  und  sie  mahnt  gewifs 
zur  Vorsicht  bei  einer  solchen  Schlufsfolgerung.  Erschei- 
nungen können  täuschen,  aber  doch  nur  den  oberfläch- 
lichen Beobachter,  und  ich  sagte  nicht,  dafs  man  sie 
alle  blindlings  acceptieren,  sondern  dafs  man  sie  sorg- 
fältig studieren,  sichten  und  kritisieren  müsse.  Man  kann 
sich  zu  einer  Lehre  bekennen,  ohne  irgendetwas  von  ihr 
zu  glauben,  religiöse  Handlungen  verrichten,  ohne  dafs 
das  Gemüt  dabei  beteiligt  ist,  man  kann  all'  die  For- 
men einer  höheren  Religion  nachahmen,  ohne  irgend- 
etwas von  ihr  zu  verstehen,  aber  auf  die  Dauer  kann 
man  doch  damit  nur  die  Einfältigen,  die  leichtgläubige 
Menge  irreführen.  Man  kann  eine  solche  höhere  Reli- 
gionsform einem  Volke  aufzwingen ;  ein  Fürst,  eine  Prie- 
sterherrschaft, eine  tonangebende  Minorität  können  die 
Äufserungen  einer  rohen  Volksreligion  gewaltsam  unter- 
drücken, aber  kaum  weifs  man  sich  der  Faust  des  Herr- 
schers oder  dem  sittlichen  Übergewicht  der  Entwickel- 
teren zu  entringen,  so  erhebt  auch,  was  man  überwun- 
den wähnte,  trotzig  wieder  sein  Haupt,  und  es  zeigt  sich, 
dafs  das  Volk  wenigstens  keinen  Schritt  vorwärts  ge- 
kommen ist.  Niemand  wird  die  religiöse  Reform  unter 
König  Josia  als  Beweis   dafür  anführen,   bis   zu  welcher 
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Reinheit  der  Religion  das  jüdische  Volk  damals  schon 
fortgeschritten  war.  Der  König  hat  sich  wahrscheinlich 
damit  geschmeichelt,  dafs  er  die  Herrschaft  des  mosai- 
schen Gesetzes  nach  dem  von  Hilkia  gefimdenen  Ge- 
setzbuche in  seinem  Lande  endgültig  befestigt  und  alles, 
was  ihr  im  Wege  stand,  ausgerottet  habe.  Aber  bald 
offenbarte  sich,  dafs  die  Mehrheit  der  Nation  noch  innig 
an  ihren  Landesgöttern  hing  und  das  Unglück,  unter 
dem  sie  litt,  nicht  der  Untreue  gegen  den  Jahve  der 
Propheten,  sondern  gerade  der  Vernachlässigung  des 
Dienstes  der  Himmelskönigin  zuschrieb. 

Nicht  alle  Veränderungen  in  den  Religionsformen  sind 
religiöser  Art  und  somit  nicht  alle  ein  Beweis  religiöser 
Entwicklung.  „Was  du  als  solche  bezeichnest**,  so 
ruft  man  uns  zu,  „ist  oft  genug  nur  Nachgiebigkeit  gegen 
die  Anforderungen  eines  feineren  Geschmackes,  einer  ge- 
förderten Kultur,  einer  ausgedehnteren  Natur-  und  Welt- 
erkenntnis, einer  gröfseren ,  Humanität  oder  Sittlichkeit, 
nicht  aber  die  Erfüllung  höherer  religiöser  Bedürfnisse.*' 
Es  mag  sein,  dafs  dies  wenigstens  anfänglich  zuweilen 
der  Fall  ist.  Aber  was  beweist  das?  Nicht  mehr,  als 
dafs  auch  äufsere  Einflüsse  auf  das  Wachstum  der  Reli- 
gion wirken;  dafs  auch  dieses,  wie  jedes  andere,  durch 
Assimilation  geschieht.  Es  ist  gerade  ein  Beweis  ihrer 
Entwicklung,  dafs  die  Religion  sich  aneignet,  was  das 
Resultat  der  Entwicklung  auf  anderen,  jedoch  ihr  ver- 
wandten Geistesgebieten  ist.  Wahrlich,  es  war  nicht  nur 
ästhetisches  Bedürfnis,  nicht  nur  Willfährigkeit  gegen  die 
Anforderungen  eines  geläuterten  Kunstgeschmackes,  was 
die  Griechen  dazu  veranlafste,  ihre  Gottheiten  nicht  län- 
ger abzubilden  als  eine  grofse  Säule,  wie  die  alte  Hera 
von  Argos,  oder  als  einen  unschönen  Komplex  von 
Fruchtbarkeitsattributen,  wie  das  vom  Himmel  gefallene 
Bild  der  ephesischen  Artemis,  sondern  in  reiner  Men- 
schengestalt, und  die  roh  behauenen  Puppen,  wie  heilig 
man  sie  auch  achtete,  die  archaistischen  Bilder  mit  ihrer 
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steifen ,  unbeholfenen  Haltung*  und  ihrem  stereotypen 
Lächeln  durch  Gestalten  voller  Grazie  und  Majestät  zu 
ersetzen,  auf  deren  Ang-esicht  der  Ausdruck  des  Gött- 
lichen und  Erhabenen  lag-.  Nach  dem  einstimmigen 
Urteil  aller  Aug^enzeug-en  war  der  von  Phidias  geschaffene 
Zeus  von  Olympia  nicht  nur  das  gröfste  Meisterstück 
dieses  gröfsten  Meisters  der  Antike,  die  Vollreife  Frucht 
seines  schöpferischen  Künstlergenies,  sondern  auch  die 
reinste  Äufserung  seiner  innigsten  Frömmigkeit.  ,,Zeus 
selbst  mufs  ihm  erschienen,  oder  er  mufs  in  den  Himmel 
aufgefahren  sein,  um  den  Gott  zu  schauen",  so  rief  ein 
Dichter  aus.  Und  selbst  der  römische  Eroberer,  der 
wie  seine  Landsleute  dazumal  von  Kunst  keinen  schwa- 
chen Begriff  hatte,  fühlte  sich,  als  er  den  Tempel  be- 
treten hatte,  wie  in  der  Gegenwart  Jupiters  selbst. 

In  der  That  ist  es  für  die  Religion  durchaus  nicht  gleich- 
gültig, dafs  ihre  Vorstellungen  klarer,  rationeller,  mehr  mit 
der  WirkHchkeit,  wie  sie  die  Wissenschaft  entschleiert  hat, 
übereinstimmend  und  somit  wahrhaftiger,  ihre  Äufserun- 
gen  keuscher,  schöner,  anziehender,  reiner,  sittlicher, 
ihre  Handlungen  humaner  werden.  Und  sicherlich  wird 
die  herrschende  humanere  Gesinnung  auch  in  dem  from- 
men Gemüte  eine  gleiche  Gesinnung  hervorrufen. 

Ich  komme  nun  zu  dem  letzten  Einwände,  nämlich 
dem  gegen  die  allgemeine  Anwendung  der  Entwicklungs- 
theorie. Sein  Gedankengang  ist  in  der  Hauptsache  fol- 
gender: Unter  den  Religionen  der  Welt  mufs  man  zwei 
Hauptklassen  unterscheiden,  die  gewordenen  und  die  ge- 
stifteten. Prof.  Whitney  hat  das  nicht  zuerst  gesehen, 
denn  diese  Beobachtung  war  schon  längst  von  anderen 
gemacht,  aber  er  hat  diesen  Unterschied  doch  am 
besten  beschrieben.  So  lauten  seine  eigenen  Worte: 
„There  is  no  more  marked  distinction  among  religions 
than  the  one  we  are  called  upon  to  make  between  a 
race  religion  —  which,  like  a  language,  is  the  coUective 
product  of  the  wisdom  of  a  Community,  the  unconscious 
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^rowth  of  generations  —  and  a  religion  proceeding  froni 
an  individual  founder,  who,  as  leading  representative  of 
the  better  insight  and  feeling  of  his  time  (for  otherwise 
he  would  meet  with  no  success),  makes  head  against 
formality  and  superstition ,  and  recalls  his  fellow-men 
to  sincere  and  intelligent  faith  in  a  new  body  of  doctrines, 
of  specially  moral  aspect,  to  which  he  himself  gives 
shape  and  adherance/*  Im  ersten  Falle,  sagt  man  nun, 
kann  von  Entwicklung  die  Rede  sein,  Whitney  selbst 
spricht  von  „unconscious  growth**,  im  zweiten  nicht  mehr. 
Hier  sind  „individual  founders"  am  Werke,  hier  ist  kein 
Wachstum,  sondern  Zeugung,  hier  wird  durch  mensch- 
liches Zuthun  und  mit  bestimmter  Absicht  gepflanzt. 

Ich  will  jetzt  nicht  die  Kritik  wiederholen,  die  ich 
schon  früher  (Art.  Religions  in  The  Encyclopaedia 
Britannica),  ebenso  wie  vor  mir  Professor  Max  Müller, 
an  Whitneys  Beschreibung  dieser  beiden  Kategorieen 
von  Religionen  geübt  habe.  Sie  kommt  in  der  Haupt- 
sache auf  den  Nachweis  hinaus,  dafs  auf  beiden  Seiten 
der  „Grenzlinie*'  die  Wirksamkeit  von  Individuen  und 
„unbewufetes  Wachstum"  zu  konstatieren  ist.  Ich  will 
nur  noch  bemerken,  dafe  Whitney  selbst  die  „individuellen 
Stifter  die  leitenden  Repräsentanten  der  besseren  Einsicht 
und  des  besseren  Gefühls  ihrer  Zeit**  nennt,  worin  die 
Anerkennung  liegt,  dafs  ihr  Auftreten  eine  Folge  von 
Entwicklung  ist,  während  in  den  Worten:  „denn  sonst 
würden  sie  keinen  Erfolg  haben**  deutlich  ausgesprochen 
wird,  dafs  sie  der  religiösen  Entwicklung  zwar  eine  be- 
stimmte Richtung  geben  können,  dafe  sie  aber  durch 
ihr  Werk  nicht  überflüssig  wird,  und  dafe  dieses  be- 
ständige Wachstum  die  notwendige  Vorbedingung  für 
die  Dauerhaftigkeit  ihrer  Stiftimg  ist. 

Indessen,  der  Haupteinwand  ist  noch  nicht  widerlegt. 
Zugegeben ,  dafs  die  Entwicklungstheorie  auch  auf  die 
Stiftung  neuer  Religionen  Anwendung  finden  kann,  weil 
die  Stifter  selbst  als  Kinder  ihrer  Zeit  imd  ihres  Volkes 
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nur  aussprechen,  was  unausgesprochen  in  dem  Geiste 
und  im  Herzen  ihrer  Zeitgenossen  und  Landsleute  ar- 
beitet, nur  dem  Verlangen  entgegenkommen,  welches 
die  Besten  ihrer  Umgebung  bereits  in  sich  getragen 
haben.  Aber  wenn  nun  die  neue  Lehre  durch  Send- 
boten anderen  Nationen  verkündigt  und  von  diesen  an- 
genommen wird,  so  dafs  sie  verwerfen,  was  sie  bislang 
verehrten,  die  Götter  ihrer  Vorfahren  für  den  neuen  Gott 
dahingeben  und  so  mit  ihrer  ReUgion  wechseln,  dann 
handelt  es  sich  doch  hier  nicht  mehr  um  Entwicklung. 
Denn  hier  vermissen  wir,  was  wir  als  eine  der  ersten  Be- 
dingungen der  Entwicklung  kennen  lernten,  die  Einheit, 
die  Kontinuität;  hier  entsteht  nicht  das  eine  aus  dem 
andern,  sondern  das  eine  wird  durch  das  andere  ersetzt. 
Dies  erscheint  unwiderleglich,  und  ist  doch  nichts 
weniger  als  das.  Für  den  oberflächlichen  Beobachter 
findet  hier  allerdings  eine  einfache  Vertauschung  der 
Religion  statt,  wie  man  ein  verschlissenes  Gewand  end- 
gültig ablegt  und  ein  neues  anzieht.  Das  ist  auch  die 
populäre  Vorstellung  von  der  Sache,  aber  diese  ist  falsch. 
Sie  wird  durch  das  begünstigt,  was  man  anfänglich  ge- 
schehen sieht.  Diejenigen,  welche  eine  neue  Religion 
verbreiten,  sei  es  nun  als  eifernde  Missionare  durch  ihre 
Predigt,  sei  es  wie  Mohammed  oder  Karl  der  Grofse  mit 
dem  Schwerte,  verlangen,  dafs  man  das  Alte  ganz  und 
gar  abschwöre  und  das  Neue  ebenso  bedingungslos  an- 
nehme. Sie  hauen  um,  was  sie  als  Abgötter  betrachten, 
entweihen  die  Altäre,  schänden  die  heiligen  Stätten.  Alles, 
was  an  den  früheren  Kultus  erinnert,  mufs  ausgerottet 
werden.  Aber  man  braucht  nicht  lange  zu  warten,  um  zu 
erkennen,  dafs  sie  ihr  Ziel  nicht  erreicht  haben.  Der  alte 
Glaube  ist  nur  zurückgewichen  vor  dem  gewaltigen 
Sturme,  aber  sobald  sich  dieser  gelegt  hat,  zeigt  er  sich 
wieder,  entweder  unverhohlen  in  seiner  eigentümlichen 
Form,  oder  in  etwas  veränderter  Gestalt  und  unter  neuen 
Namen,   aber  mit   unverändertem  Wesen.     Die   früheren 
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Götter  kehren  zurück,  manche  in  Übereinstimmung  mit 
ihrer  Art  und  der  Rolle,  welche  sie  in  der  alten  Mytho- 
logie spielten,  als  Dämonen,  die  meisten  als  Engel, 
Heilige  oder  Propheten,  und  werden  demnach,  wenigstens 
in  dem  letzteren  Falle,  weiter  verehrt  wie  vordem.  Die 
Orte,  wo  sie  ihren  Sitz  hatten,  werden  nun  meist  in  ihre 
Grabstätten  verwandelt,  wohin  die  Wallfahrer  in  Scharen 
ziehen,  um  ihre  Andacht  zu  verrichten.  Die  heiligen 
Tage,  namentlich  die  grofsen  jährlichen  Feste,  werden 
schon  früh  wieder  gefeiert;  kein  Verbot  vermag  etwas 
dagegen;  die  kirchliche  Autorität  mufs  sich  in  die  Lage 
der  Dinge  schicken  imd  sich  damit  begnügen,  dem  Feste 
eine  andere  Bedeutung  unterzulegen  oder  es  in  mancher 
Hinsicht  zu  modifizieren;  naiv  genug,  bleiben  bisweilen 
die  alten  sogenannten  heidnischen  Namen  im  Schwange 
(Easter,  Ostern;  Whitsuntide).  Kurz,  ich  kann  auch  hier 
wieder  nichts  anderes  erblicken  als  Assimilation.  Oder 
meint  man,  dafs  hier  doch  etwas  mehr  geschehe,  so 
vergleiche  man  diesen  Vorgang  mit  dem  Propfen  eines 
frischen  Reises  auf  den  alten  Stamm  oder  mit  der 
Kreuzung  zweier  Arten,  wodurch  eine  neue  Varietät  ent- 
steht, und  somit  die  Entwicklung  eher  gefördert  als  ge- 
hindert wird.  Das  Thema  verdient  eine  eingehendere 
Behandlung,  als  wir  sie  ihm  in  diesem  Augenblicke  an- 
gedeihen  lassen  können.  Aber  welche  von  den  beiden 
genannten  Anschauungen  sich  nun  auch  schliefslich  als 
die  richtige  herausstellen  möge:  die  mechanische  Vor- 
stellung, welche  man  sich  von  der  Ausbreitung  und  An- 
nahme einer  neuen  Religion  gewöhnlich  bildet,  ist  auf 
jeden  Fall  zu  verwerfen. 

Gestatten  Sie  mir,  das  Gesagte  durch  ein  passendes 
Beispiel  zu  veranschaulichen.  Ich  wähle  zu  diesem  Be- 
hufe  nicht  eine  der  beiden  Weltreligionen,  welche  in 
kleinerem  Kreise  entstanden  und  von  dem  eigenen  Volke, 
aus  dem  sie  hervorgingen,  nach  kürzerem  oder  längerem 
Kampfe  verworfen,  ihre  Bekenner  nach  Millionen  zählen, 
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ich  meine  den  Buddhismus  und  das  Christentum;  auch 
nicht  den  mächtigen  Rivalen  dieser  beiden,  der  nur  mit 
gewissem  Vorbehalt  eine  Weltreligion  genannt  werden 
darf,  den  Mohammedanismus;  denn  das  würde  eine 
längere  Auseinandersetzung  erfordern,  als  der  uns  zu 
Gebote  stehende  Raum  sie  zuläfst.  Auch  wird  es  hin- 
sichtHch  des  Christentums  Ihnen  nicht  schwer  fallen, 
selbst  die  Anwendung  zu  machen.  Denn  es  kann  nie- 
mandem entgehen,  auch  wenn  er  sich  nicht  mit  be- 
sonderen Studien  darüber  beschäftigt  hat,  welch'  ein 
himmelweiter  Unterschied  nicht  nur  in  KuUusformen 
und  Institutionen,  sondern  auch  in  Lehre,  Geist  und 
Charakter  zwischen  den  zahlreichen  Gemeinschaften 
besteht,  welche  die  Predigt  des  Evangeliums  ins  Leben 
rief,  der  griechisch  -  russischen ,  den  kleineren  orien- 
talischen ,  der  römisch  -  katholischen  und  den  ver- 
schiedenen protestantischen  Kirchen,  so  dafs  man  fast 
geneigt  sein  könnte,  sie  als  kaum  miteinander  ver- 
wandte Religionen  zu  betrachten.  Ich  wähle  als  Beispiel 
den  Pärsismus. 

Wo  diese  Religion  entstanden  ist,  in  Baktrien,  wie 
einige,  oder  wenigstens  in  Ost-Iran,  wie  viele,  oder  viel- 
leicht im  Nordwesten,  in  der  Nähe  des  Kaspischen 
Meeres,  in  Atropatene,  wie  andere  meinen,  bleibt  noch 
immer  unsicher.  Jedenfalls  nicht  in  Persien,  und  nach 
meiner  Überzeugung  auch  nicht  in  dem  eigentlichen 
Medien.  Auch  die  Zeit  ihrer  Entstehung  können  wir 
nicht  genau  bestimmen,  wenn  wir  auch  sicher  bis  vor 
die  Achaemeniden,  und  sogar,  wie  mir  wahrscheinlich 
vorkommt,  bis  vor  oder  mindestens  in  die  Zeit  des 
medischen  Reiches  zurückgehen  müssen.  Aber  für 
unsere  Darlegung  thut  das  wenig  zur  Sache.  Wir  haben 
es  hier  nur  mit  dem  relativen  Alter  der  Schriften  zu 
thun,  welche  das  Avesta,  die  heilige  Schrift  der  Mazda- 
yasnier  ^ax  i%o%r^v  ausmachen.  Ein  ziemlich  ansehn- 
licher Teil   der  Texte,    die   hier   vermutlich    verhältnis- 
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mäfsig  spät  nach  den  Bedürfnissen  des  Kultus  geordnet 
sind,  ist  in  einem  Dialekte  verfafst,  welcher  dem  der 
übrigen  sehr  nahe  verwandt,  aber  doch  in  mehr  als  einer 
Hinsicht  von  ihm  verschieden  und  archaistischer  ist.  Nie- 
mand —  er  müfste  denn  aus  Liebe  zu  seinen  eigenen 
unbegründeten  Hypothesen  blind  geworden  sein  —  leug- 
net, dafs  die  Texte  in  diesem  älteren  Dialekt  auch  wirk- 
lich älter  sind  als  die  anderen,  was  übrigens  schon  die 
Überzeugung  der  alten  Perser  selbst  war.  In  diesen 
ältesten  Texten  nun,  vor'  allem  den  Gäthas,  den 
heiligen  Liedern,  welche  den  Kern  derselben  bilden, 
findet  man  in  ihrer  ursprünglichen  Reinheit  die  damals 
noch  neue  Lehre,  wie  sie  von  den  Saosyants,  den  Heils- 
propheten, als  die  Zarathustra  gegebene  Offenbairung 
Gottes,  nach  einigen  Gelehrten  wie  sie  von  ZarathuStra 
selbst  verkündigt  wurde.  Die  in  der  gleichen  Sprache 
geschriebenen  Prosastücke  sind  zwar  jünger  und  zeigen, 
dafs  die  Lehre  schon  ein  wenig  modifiziert  war,  aber 
in  der  Hauptsache  ist  sie  doch  auch  hier  dieselbe  ge- 
blieben. Die  Grundlage  und  zugleich  die  erste  Forde- 
rung dieser  Predigt  ist  der  Glaube  an  Mazda  Ahura,  den 
allweisen  Herrn,  den  Gott,  der  Himmel  und  Erde  und 
alle  Dinge  geschaffen  hat  und  alles  mit  Weisheit  regiert. 
Neben  ihm  stehen,  innig  mit  ihm  verbunden,  seine  sechs 
Trabanten,  welche  mit  ihm  zusammen  die  heilige  Sieben 
bilden.  Aber  seinesgleichen  sind  sie  keineswegs;  bald 
helfet  es  einmal,  dafs  er  sie  geschaffen  hat,  dann  wieder 
sind  sie  seine  Kinder:  von  seiner  eigenen  Geburt  ist 
nirgends  die  Rede.  Auch  sind  diese  Wesen  wenig  per- 
sonifiziert, ihre  Namen,  wie  der  gute  Sinn,  die  beste 
Gerechtigkeit,  die  trefflichste  Herrschaft,  Wohlsein 
und  Unsterbhchkeit ,  werden  noch  oft  als  gewöhnliche 
Abstrakta  gebraucht,  dafs  das  einzige  wahrhaft  persön- 
liche Wesen  in  der  Lehre  der  Gäthas  Mazda  Ahura 
selbst  ist.  Sogar  Sraosa,  der  Genius  des  Gehorsams 
und  der  Offenbarung,   ist   noch   keine   scharf  umrissene 
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Gestalt,  und  die  alten  Gottheiten  Aranaati  und  Aryaman 
sind  in  dem  System  nur  als  vage  Personifikationen  der 
Frömmigkeit  des  guten  Landmanns  und  der  Freundschaft 
der  Gläubigen  beibehalten.  Von  Anfang  an  sind  zwei 
Geister,  ein  wohlthätiger  und  ein  schädlicher  Geist, 
Speiita  und  Angra  mainyu,  miteinander  im  Streit,  aber 
der  erste  ist  noch  nicht  mit  Mazda  Ahura  identifiziert, 
der  zweite  steht  noch  nicht  als  ein  beinahe  ebenso 
mächtiger  Feind  ihm  gegenüber;  Mazda  steht  vielmehr 
noch  über  beiden.  Wenn  *  nicht  die  Anbetimg  Atars, 
des  Feuers  Mazda  Ahuras,  und  der  reinen  Wasser,  der 
sichtbaren  Erscheinungen  Asa  vahiitas,  des  Genius  alles 
dessen,  was  geziemend,  ordentlich,  regelmäfsig  imd  heilig 
ist,  mit  einem  Worte:  der  wahren  Gerechtigkeit,  und 
Aramatis  üblich  gewesen  wäre,  so  könnte  man  das  System 
monotheistisch  nennen.  Seinem  Wesen  nach  ist  es  das, 
allerdings  nicht  konsequent  genug  durchgeführt.  Mit 
nicht  geringerem  Nachdruck,  als  die  judäischen  Propheten 
seit  dem  8.  Jahrhundert  v.  Chr.  gegen  die  Ba'alim,  eifern 
die  zarathustrischen  Heilspropheten  gegen  den  bestehen- 
den Polytheismus.  Von  den  Daevas,  den  Volksgöttem, 
welche  die  Iranier  mit  den  ihnen  stammverwandten  Indern 
gemein  hatten,  wollen  die  Reformatoren  nichts  wissen. 
Ihr  Name  ist  der  Name  für  die  bösen  Geister  und  syno- 
nym mit  dem  alten  ,,Drujas**  geworden.  Ihre  Ver- 
ehrung wird  unerbittlich  und  unbedingt  untersagt.  Und 
die  ganze  Mythologie,  der  noch  herrschende  Volksglaube, 
wird  sorgfältig  und  geflissentlich  ignoriert,  sogar  auf 
die  heilige  Sage  wird  nur  ein  einzigesmal  angespielt. 
Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dafs  die  Prediger  der  zara- 
thustrischen Reformation  den  Glauben  an  die  Daevas 
und  ihre  Verehrung  völlig  auszurotten  und  den  Glauben 
an  Mazda  Ahura  mit  seinem  geläuterten  Kultus  statt- 
dessen einzuführen  beabsichtigten,  und  trotz  des  Wider- 
standes, auf  den  sie  stiefsen,  der  Verfolgung,  über 
welche  sie  klagen,  hofften  sie  dennoch  dieses  Ziel  zu  er- 
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reichen,  hatten  sie  den  festen  Glauben  an  den  Sieg* 
ihrer  Sache. 

Ist  dieser  Glaube  gerechtfertig't,  diese  Hoffnung*  nicht 
zu  Schanden  geworden?  Teilweise  sicherlich.  Die  neue 
Lehre  ist  angenommen,  dort  wo  sie  zuerst  verkündigt 
wurde.  Die  Überlieferung  hat  die  Namen  einiger  ange- 
sehenen und  einflufsreichen  Männer  bewahrt,  welche  dazu 
mitwirkten.  Einer  von  ihnen,  der  Kava,  der  weise  Sän- 
ger Viätäspa,  soll  sogar  ein  König  gewesen  sein.  Es 
bildete  sich  eine  Gemeinde,  die  ziemlich  treu  die  Vor- 
schriften der  neuen  Lehre  befolgte,  die  man  sich  aber 
nur  als  einen  kleinen  Kern  von  Gläubigen  vorstellen  darf, 
von  allen  Seiten  durch  die  Anhänger  des  alten  Glaubens 
umringt  und  von  ihnen  auf  alle  mögliche  Weise  geplagt 
und  verfolgt. 

Indessen  ist  schliefslich  die  mazdayasnische  Religion 
nach  ihrer  Annahme  durch  alle  iranischen  Völker  und 
selbst  einige  andere  Stämme  die  Volks-  imd  Staatsreli- 
gion vielleicht  schon  des  medischen,  jedenfalls  aber  des 
persischen  Reiches  geworden.  Alle  östlichen  Gaue, 
femer  Meder,  Perser,  Parther,  Armenier  haben  sich 
zur  zarathustrischen  Lehre  bekannt.  Aber  das  geschah 
doch  nur  auf  Kosten  ihrer  ursprünglichen  Reinheit.  Das 
beweisen  die  Urkunden,  welche  den  gröfsten  Teil  des 
Avesta  ausmachen  und  in  dem  jüngeren  Dialekte  der 
heiligen  Sprache  geschrieben  sind.  Verschiedene  der 
Daevas,  welche  die  Heilspropheten  so  sehr  verabscheu- 
ten, kehren  zurück:  Haoma,  der  Gott  des  himmlischen 
Unsterblichkeitstrankes  und  seines  Surrogates  auf  Erden, 
des  Trankes,  den  man  aus  den  Stengeln  einer  heiligen 
Pflanze  prefste,  Mithra,  der  höchste  Gott  der  Meder 
und  namentlich  der  Perser,  der  triumphierende  Lichtgott, 
welcher  schon  von  den  Indo-Iraniem  und  neben  Varuna 
auch  von  den  vedischen  Indem  verehrt  wurde,  Tistrya, 
ein  Gewittergott,  der  mit  dem  Siriusstem  identifiziert 
wurde ,   und   eine  Menge  anderer.     Und  ihre  Verelirung 
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wird  nicht  nur  einfach  geduldet,  nicht  g^eflissentlich  über- 
sehen, sie  wird  in  Gesängen  empfohlen,  die  man  ihnen 
zu  Ehren  dichtete,  durch  die  Autorität  vieler  Frommen 
und  Helden  der  alten  Zeit,  besonders  Zarathustras  selbst, 
unterstützt,  von  Ahura  Mazda  geboten.  Ja,  es  heifst 
von  ihnen  selbst,  dafs  sie  in  dieser  Beziehung  voran- 
gingen. Man  hat  allerdings  einige  Veränderungen  an 
der  Vorstellung  dieser  Götter  vorgenommen  und  zu- 
weilen, nicht  einmal  immer,  die  ethischen  Elemente  in 
ihrer  Bedeutung  in  den  Vordergrund  gestellt.  Man  nennt 
sie  nicht  mehr  Daevas  und  versucht,  so  gut  und  so 
schlecht  es  geht,  sie  in  zarathustrische  Yazatas  umzu- 
wandeln. Man  stellt  sie  unter  Ahura  Mazda,  dessen 
Oberherrschaft  wenigstens  theoretisch  festgehalten  wird, 
und  bestimmt  auch  wohl,  dafs  ihnen  nicht  die  grofsen 
Opfer  zu  bringen  seien,  wie  sie  jenem  und  seinen  Tra- 
banten gebühren,  noch  dafs  man  ihnen  dienen  dürfe  in 
der  Weise  der  Daevaverehrer.  Aber  das  alles  hebt  nicht 
auf,  dafs  sie  wieder  verehrt  werden,  echte  Daevas,  scheut 
man  sich  auch  jetzt  sie  so  zu  benennen,  und  zwar  von 
den  Gläubigen,  welche  in  ihrem  Bekenntnis  aussprechen 
müssen,  dafs  sie  Feinde,  Hasser,  Bekämpfer  der  Daevas 
sind.  Das  alles  zeigt,  dafs  man  den  Volksglauben  und 
die  Volksreligion  nicht  auszurotten  vermochte,  sondern 
sich  genötigt  sah,  um  die  neue  Lehre  über  das  ganze 
Land  zu  verbreiten  und  alle  Stämme  zu  ihrer  Annahme 
zu  veranlassen,  dem  Polytheismus  und  der  Abgötterei 
Konzessionen  zu  machen,  welche  man  anfänglich  beide 
so  stolz  zurückgewiesen  hatte.  Und  das  alles  beweist, 
dafs  hier  nicht  eine  bestehende  niedere  Religion  preis- 
gegeben und  durch  eine  höhere  ersetzt  ist,  sondern  dafs 
die  bestehende  Religion  Irans  soviel  von  der  zarathustri- 
schen  Lehre  assimiliert  hat,  als  sie  zu  tragen  vermochte, 
dafs  sie  dadurch,  obschon  sie  diese  Lehre  verstümmelte 
und  nur  sehr  dürftig  realisierte,  selbst  reformiert  wurde 
und  sich  nun  in  dieser  neuen  Richtung  weiter  entwickelte. 
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Wir  werden  daher  die  Entwicklungstheorie  nicht  nur 
auf  eine  bestimmte  Kategorie  von  Religionen,  sondern 
auf  alle  anwenden.  Ist  das  nun  Naturalismus,  maskierter 
Materialismus,  Positivismus  oder  was  man  sonst  noch  für 
Namen  anführen  könnte,  die  bei  der  grofsen  Menge  ver- 
hafst  sind?  Mit  anderen  Worten:  leugnen  wir  mit  der 
Anerkennung  einer  solchen  bestimmten  Gesetzen  unter- 
worfenen imd  durch  immanente  Kräfte  verursachten  Ent- 
wickelung  die  Wirksamkeit,  die  Offenbarung,  kurzum  die  ,* 
Maöht  Gottes  ?  Ebensowenig ,  als  durch  die  Anerken- 
nimg von  Entwicklung  in  der  sinnlich  wahrnehmbaren 
Welt.  Uns  dünkt,  dafs  Gott  sich  in  dieser  Entwicklung, 
in  diesem  Vorwärtsstreben  nach  bestimmter  Ordnung,  in 
diesem  Leben  der  Religion  vollkommener  und  herrlicher 
dem  Frommen  offenbart,  als  in  den  Launen  einer  uner- 
forschlichen  Willkür.  Zudem  sind  wir  uns  sehr  wohl 
dessen  bewufst,  dafs  die  Wissenschaft  ihre  Grenzen  hat. 
Sie  kann  nachweisen,  dafs  Wachstum  stattfindet,  sie  kann 
die  Entwicklung  konstatieren  und  aus  ihr  die  Erschei- 
nungen erklären,  und  das  ist  ihre  Pflicht.  Aber  zu  er- 
klären, wie  diese  Entwicklung  stattfindet,  was  eigentlich 
Wachstum,  Leben  ist,  das  vermag  sie  nicht,  das  ist  selbst 
für  die  tiefste  Wissenschaft  ein  undurchdringliches  Ge- 
heimnis. Was  wir  für  die  Wissenschaft  als  ihr  Recht 
vindizieren,  ist  dem  Leben  der  Religion  in  seinem  Fort- 
schritt nachzuspüren  und  es  selbst  bis  zu  seinem  Ur- 
sprünge zurückzuverfolgen ,  denn  sie  setzt  dabei  keinen 
Fufs  über  ihr  eigenes  Gebiet  hinaus  und  läfst  jede  reli-  ' 
giöse  Überzeugung  unangetastet. 

Nun  gut.  Die  Wissenschaft  will  das  Wesen  und  den 
Ursprung  der  Religion  erforschen.  Aber  brauche  ich 
sie  zu  diesem  Zwecke  in  ihrer  gesamten  Entwicklung 
zu  verfolgen  ?  Weshalb  soll  ich  soweit  zurückgehen  und 
mich  mit  dem  Studium  der  niederen  Religionen  aufhal- 
ten, wenn  ich  die  höchste,  die  beste  besitze  und  somit 
aus   eigener  Erfahrung  kenne?     Und    wenn    ich   wissen 
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will,  woraus  die  Religion  entspringt,  ist  es  dann  nicht 
genug,  den  Menschen,  den  religiösen  Menschen  zu  be- 
obachten, wie  ich  ihn  in  meiner  Umgebung  kennen  ler- 
nen kann,  den  Menschen  auf  der  gegenwärtigen  Höhe 
der  Entwicklung,  und  als  selbstbewufstes  Wesen  bei 
mir  selbst  Einkehr  zu  halten  und  mein  eigenes  Innen- 
leben zu  untersuchen?  Nötig  ist  das  gewifs,  aber  nicht 
ausreichend.  Zugegeben,  dafs  die  höchstentwickelte  Re- 
ligionsform das  Wesen  der  Religion  am  besten  offen- 
bart. Vorausgesetzt  auch,  dafs  unsere  Religionsform  die 
höchste  ist,  etwas  was  übrigens  jeder  behauptet,  der  ein 
ehrlicher  Anhänger  seiner  Religion  ist,  der  Mohamme- 
daner sowohl  wie  der  Christ,  der  Buddhist  sowohl  wie 
der  Brahmane,  der  Anhänger  Zarathuätras  sowohl  wie 
8  der  des  Kong-Tse.  Sie  und  ich  sind  davon  überzeugt, 
\  dafs  die  reine,  echt  menschliche  Religion  im  Evangelium 
erschienen  ist.  Aber  darf  dies  ein  blinder  Glaube  sein? 
In  der  Religion,  in  welcher  wir  erzogen  und  aufgewachsen 
sind,  der  Religion  unserer  Väter,  der  Religion  unserer 
Jugend  haben  wir  Trost  und  Kraft,  ein  Licht  für  unseren 
Weg,  Begeisterung  für  alles  Gute  und  Grofse  gefunden ; 
wir  sind  ihr  dankbar  dafür  tind  haben  sie  dadurch  lieb- 
gewonnen; so  lange  sie  ein  solcher  Quell  höheren  Le- 
bens und  reinen  Glückes  für  uns  ist,  werden  wir  sie 
nicht  fahren  lassen.  Aber  auch  andere  haben  alles  dies 
in  ihrer  Religion*  gefunden.  Und  die  einzige  Schlufs- 
folgerung,  welche  wir  daraus  ableiten  können,  ist  die, 
dafs  unsere  Religion  für  uns,  die  ihrige  für  jene  die  beste 
war,  je  nach  dem  Standpunkte  des  Einzelnen.  Die  Wis- 
senschaft kann  diesen  Glauben  respektieren  und  sogar 
sein  relatives  Recht  anerkennen,  aber  nicht  ihn  als  Be- 
weis gelten  lassen.  Sie  will  wissen,  und  von  jeder  Über- 
zeugung Rechenschaft  geben  können.  Und  wie  soll  ich 
wissen,  ob  eine  Religion  die  höchste  ist,  wenn  ich  sie 
nicht  mit  anderen  vergleiche?  Und  selbst  wenn  ich 
durch  Vergleichung  festgestellt  habe,  welche  Religions- 
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form  am  besten  dasjenige  ausdrückt,  was  die  Religion 
in  ihrer  höchsten  Entwicklung  sein  kann,  so  habe  ich 
doch  daran  noch  nicht  genug.  Dasjenige,  warum  es  uns 
in  letzter  Instanz  zu  thun  ist,  die  Kenntnis  des  Festen, 
Bleibenden,  Unveränderlichen  in  der  Religion,  des  We- 
sentlichen an  ihr,  können  wir  nur  erhalten,  wenn  wir  es 
in  den  verschiedenen  Gestalten  beobachten,  in  denen  es 
während  des  Verlaufes  der  Geschichte  der  Menschheit 
auf  der  Bühne  der  Welt  aufgetreten  ist.  Um  etwas  völlig 
zu  verstehen,  müssen  wir  wissen,  wie  es  zu  dem  gewor- 
den ist,  was  sich  nun  unserer  Wahrnehmung  darbietet. 
Kein  Verständnis  des  Menschen  ohne  Embryologie  und 
Biologie.  Kein  Verständnis  der  Religion  ohne  Kenntnis 
ihrer  Entstehung  und  ihres  Wachstums. 

Bei  der  Betrachtung  der  Religion  in  ihrer  Entwick- 
lung, welcher  die  folgenden  Vorlesungen  gewidmet  sein 
sollen,  haben  wir  auf  zwei  Dinge  zu  achten :  erstens  auf 
das,  was  man  gewöhnlich  Stufen  der  Entwicklung 
nennt,  und  zweitens  auf  die  verschiedenen  Richtungen, 
in  welchen  die  Religion  sich  innerhalb  der  verschiedenen 
Kreise  und  Perioden  entwickelt. 

Der  Ausdruck  „Stufen"  oder  „Grade"  wird  hier 
sehr  uneigentlich  gebraucht,  weil  er  nur  besagt,  dafs  das 
eine  auf  das  andere  folgt,  über  das  andere  hinausgeht, 
nicht  aber,  dafs  es  daraus  entsteht,  sich  daraus  entwickelt, 
was  doch  hier  beabsichtigt  ist.  Ich  möchte  daher  lieber 
den  Ausdruck  „Morphen  {fi6Qq>ai),  Existenzformen"  wäh- 
len, welcher  den  Begriff  richtiger  wiedergiebt,  und  nenne 
daher  diesen  Teil  unserer  wissenschaftlich-philosophischen 
Arbeit  den  morphologischen.  Die  anthropologisch-histo- 
rische Untersuchung  hat  uns  hier  durch  die  morpholo- 
gische Klassifikation  der  Religionen  den  Weg  gebahnt. 
Wir  werden  demnach  erst  von  dieser  Kenntnis  nehmen 
müssen.  Unsere  eigentliche  Aufgabe  ist  der  Nachweis, 
wie  die  eine  Existenzform  die  andere  nicht  einfach  er- 
setzt, sondern  aus  ihr  hervorgeht ;  sodafs  sich  eigentlich 
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in  dem  höher  Entwickelten  nichts  Wesentliches  findet, 
was  nicht  schon  in  minder  vollkommener  Gestalt  oder 
wenigstens  als  Keim  in  allem  Früheren  von  Anfang  aa 
vorhanden  ist. 

Was  wir  mit  Entwicklungsrichtungen  meinen,  er- 
heischt eine  nähere  Erklärung.  Nicht  immer,  selbst  nicht 
in  den  meisten  Fällen  geht  eine  Religionsform  völlig  in 
eine  einzelne  andere  über,  sondern  es  entstehen  aus  ihr 
gleichzeitig  oder  nacheinander  verschiedene  neue  For- 
men, die  sich  dann  bisweilen  jahrhundertelang  unab- 
hängig von-  und  nebeneinander  entwickeln.  Jede  dieser 
Formen  trägt  dann  durch  die  einseitige  Ausgestaltung 
eines  religiösen  Hauptgedankens  zu  der  religiösen  Ent- 
wicklung bei;  keine  von  ihnen  stellt  allein,  sondern  erst 
alle  zusammen  stellen  die  Religion  einer  Periode  in  der 
Geschichte  der  Menschheit  dar.  Eine  solche  einseitige 
Ausgestaltung  eines  religiösen  Grundgedankens  bis  zu 
seinen  äufsersten  Konsequenzen  ist  notwendig,  um  ihn 
zum  unverlierbaren  Eigentum  der  Menschheit  werden  und 
zugleich  durch  seine  Einseitigkeit  das  Verlangen  nach 
anderen,  nicht  minder  wesentlichen  Elementen  der  Re- 
ligion erwachen  zu  lassen,  welche  sie  zeitweilig  in  den 
Hintergrund  drängte.  So  sehen  wir  aus  demselben  Juden- 
tum die  drei  verschiedenen  Parteien  der  Sadducäer,  Pha- 
risäer und  Essäer  und  dann  das  Christentum  hervorgehen, 
so  aus  der  einen  vedischen  Religion  neben  noch  anderen 
die  Pürva-  und  die  Uttara  -  Mimämsä ,  die  ritualistische 
und  die  spekulative  Richtung.  So  spaltet  sich  die  ost- 
arische Religion  in  die  schon  anfänglich  sehr  verschie- 
denen, dann  durch  die  zarathustrische  Reformation  mit- 
einander verfeindeten  Religionen  der  Inder  und  der  Ira- 
nier.  So  endlich,  um  von  vielen  nur  noch  ein  Beispiel 
anzuführen,  geht  die  altchristliche,  nachapostolische  Kirche 
in  das  orientalische  und  das  occidentalische  Christentum 
auseinander,  und  entspringen  dann  wieder  aus  der  rö- 
misch-katholischen Kirche    die  ^  grofsen   protestantischen 
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Gemeinschaften,  von  denen  jede  ein  besonderes  Prinzip 
betont,  dem  die  Kirche  nicht  sein  Recht  widerfahren 
liefs.  Man  könnte  hier  auch  das  Bild  eines  Stromes  ge- 
brauchen, der  sich  in  ein  Paar  oder  mehrere  Arme  teilt. 
Arme,  welche  dann  ihren  besonderen  Lauf  verfolgen,  bis 
sie  sich  in  den  Ozean  ergiefsen  oder  auch  wieder  zu- 
sammenströmen. So  bleiben  bis  auf  den  heuligen  Tag 
die  Religionen  der  Inder  imd  der  Iranier  geschieden, 
und  es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dafs  sie  jemals  wieder 
zusammenkommen  werden;  aber  so  sehen  wir  auf  der 
anderen  Seite  im  Christentum  die  beiden  mächtigen 
Hauptströme  der  semitischen  und  der  arischen  religiösen 
Entwicklung  sich  vereinigen.  Aber  wir  werden  noch 
Gelegenheit  haben,  das  näher  auseinanderzusetzen. 

Dann  erst  werden  wir  untersuchen  können,  welchen 
Gesetzen  oder  festen  Regeln  die  Entwicklimg  des  mensch- 
lichen Geistes  unterworfen  ist,  und  inwieweit,  diese  auch 
auf  die  Religion  anwendbar  sind,  um  schliefslich  als  die 
Krone  des  Ganzen  eine  Antwort  auf  die  Frage  zu  su- 
chen: worin  die  Entwicklung  der  Religion  eigentlich 
besteht. 

Ich  hoffe  auf  dem  Wege,  den  ich  hier  vor  ims  ab- 
gesteckt habe,  bis  zum  Ende  von  Ihrem  Interesse  be- 
gleitet zu  werden. 
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Stufen  der  Entwicklung.     Die  niedrigsten 
Naturreligionen. 


Ich  mufs  jetzt  versuchen,  Ihnen  die  einander  ablösen- 
den Entwicklungsphasen  der  Religion  zu  schildern.  Wir 
gehen  dabei  von  der  morphologischen  Klassifikation  der 
Religionen  aus,  wie  sie  von  den  Bearbeitern  der  ver- 
gleichenden Studien  mehrfach  versucht  ist.  Wir  dürfen  sie 
nicht  ignorieren,  wenn  wir  ihr  auch  nur  relativen  Wert 
zuerkennen.  Mit  einer  solchen  Klassifizierung  sind  grofse 
Schwierigkeiten  verbunden.  Dafs  sie  früher  regelmäfsig 
mifsglückte,  dafs  z.  B.  Klassifikationen  wie  die  Hegeische 
jetzt  völlig  unbrauchbar  geworden  sind,  lag  nicht  an 
den  Denkern  selbst,  deren  Tiefsinn  und  Scharfblick  unsere 
Bewunderung  verdienen,  sondern  lediglich  daran,  dafs 
die  Kenntnis  der  Religionen,  die  Kenntnis  der  That- 
sachen,  über  welche  man  derzeit  verfugte,  noch  so  dürftig 
war.  Aber  auch  jetzt,  wo  die  historischen  und  archäo- 
logischen Entdeckungen,  welche  in  den  letzten  Dezennien 
fast  unausgesetzt  einander  gefolgt  sind,  diese  Kenntnis 
so  sehr  ausgedehnt  haben,  wo  verschiedene  wichtige 
Religionen  des  Altertums,  von  denen  man  vorher  nichts 
anderes  wufste,  als  was  die  klassischen  Autoren  beiläufig 
über  sie  mitteilten,  aus  der  reichen  Litteratur  der  orien- 
talischen Völker  selbst,  aus  Veda  und  Avesta,  aus  Keil- 
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schrifttexten  und  Hieroglyphen  bekannt  geworden  sind, 
auch  jetzt  ist  es  nicht  leicht,  sich  vor  subjektiver  Willkür 
und  Phantasie  zu  hüten.  Gerade  dadurch,  dafs  unser 
Wissen  gewachsen  ist,  wird  uns  erst  klar,  wieviel  Lücken 
noch  übrig  bleiben,  und  wie  manches  Mal  wir  uns  mit 
Namen  begnügen  müssen,  ohne  die  Begriffe,  welche 
sie  bezeichnen,  mit  Erscheinungen,  ohne  die  Be- 
deutung, welche  sie  einst  besafeen,  völlig  zu  verstehen. 
Jede  Klassifikation  der  Religionen  ist  daher  nur  eine  vor- 
läufige. Die  Grenzen  lassen  sich  nicht  scharf  ziehen. 
Bei  der  einen  Religion  wird  die  Lehre  besonders  ent- 
wickelt, der  Kultus  noch  rückständig,  bei  der  anderen 
wird  das  Gegenteil  der  Fall  sein.  Manche  Religionen 
gehören  in  den  aufeinander  folgenden  Perioden  ihres 
Bestehens  zu  sehr  verschiedenen  Entwicklungskategorieen. 
Sie  müssen  natürlich  neben  diejenigen  gestellt  werden, 
deren  Höhe  sie  auf  dem  Gipfel  ihres  Wachstums  er- 
reichten. Aber  man  darf  nicht  vergessen,  dafs  die  hoch- 
zivilisierten Religionen  der  führenden  Nationen  in  den 
Perioden  ihrer  Entstehung  nicht  minder  roh  und  primitiv 
waren,  als  die  Kulte  der  Barbaren,  welche  sie  als  super^ 
stitiones  verachteten.  Welch'  ein  weiter  Abstand  zwischen 
dem  noch  halb  animistischen  Zeus  von  Dodona  und  Ar- 
kadien und  dem  homerischen,  dessen  Stirnrunzeln  den 
Olymp  erzittern  liefe,  und  der  alle  Mächte  im  Himmel 
und  auf  Erden  dazu  aufrief,  sich  mit  ihm  zu  messen 
und  zu  versuchen,  ob  er  sich  nicht  stärker  erweisen 
würde,  als  sie  alle  zusammen;  zwischen  der  Hera 
von  Argos,  die  nicht  mehr  war  als  ein  Fetisch,  und  der 
hoheitsvollen  Göttin,  die  würdig  befunden  wurde,  die 
Gattin  des  gröfsten  der  Götter  zu  sein  und  mit  ihm  in 
keuscher,  wenn  auch  nicht  immer  friedlicher  Ehe  zu  leben  l 
Welch'  ein  Unterschied  zwischen  der  rohen  Bauern- 
religion der  alten  Römer  und  der  Verehrung  des  Jupiter 
O.  M.  Capitolinus,  zu  dessen  Tempel  der  edle  Scipio 
Africanus  jeden   Morgen   hinaufstieg,    um   sich   für   sein 
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Tag"ewerk  vorzubereiten,  und  der  eine  Zeit  lang  die 
zivilisierte  Welt  zu  seinen  Füfsen  gesehen  hat!  Und 
auf  der  anderen  Seite,  wieviel  Religionen,  deren  Ge- 
schichte uns  verborgen  ist,  die  wir  ausschliefslich  in 
der  Periode  ihres  Verfalls  kennen,  und  die  wir  daher 
zu  den  tiefstehenden  rechnen  müssen,  während  sie 
früher  vielleicht  einen  weit  höheren  Standpunkt  ein- 
nahmen. 

Wir  müssen  daher  bei  unserer  Klassifikation  be- 
scheiden und  vorsichtig  sein  und  nicht  zu  streng  syste- 
matisieren wollen.  Aber  es  ist  nicht  unmöglich,  gewisse 
Typen  aufzufinden,  welche  ein  verschiedenes  Mafs  der 
Entwicklung  bezeichnen,  und  nach  denen  die  historischen 
und  die  noch  bestehenden  Religionen  sich  anordnen  lassen. 
Und  dann  heben  sich  für  den  aufmerksamen  Beobachter 
sofort  zwei  deutlich  unterschiedene  Haupttypen  ab,  welche 
ich  bereits  in  der  vorigen  Vorlesung  mit  einem  Worte 
erwähnte.  Es  sind  die,  welche  Whitney  als  die  unbe- 
wufst  gewachsenen  und  die  von  individuellen  Stiftern 
gegründeten  einander  gegenüberstellte;  nicht  wesentlich 
verschieden  von  denen,  welche  der  bekannte  deutsche 
Philosoph  Ed.  v.  Hartmann  die  naturalistischen  und  die 
supranaturalistischen  nannte,  und  die  ich  lieber  als  Natur- 
religionen und  ethische  Religionen  charakterisieren  möchte 
(Encyclopaedia  Britannica,  Art.  Reltgtons),  Und  wenn 
der  gegenwärtige  Master  of  Balliol,  Oxford,  der  frühere 
Glasgower  Professor  Edward  Caird,  in  seinen  vortreff- 
lichen Gififord  Lectures  vor  der  Universität  St.  Andrews, 
die  mehr  abstrakt-philosophischen  Ausdrücke  „objektive 
und  subjektive"  Religionen  wählt,  so  meint  er  in  der 
Hauptsache  dieselben  Kategorieen.  Allerdings  fügt  er 
ihnen  noch  einen  dritten  Entwicklungsgrad  hinzu,  auf 
welchem  das  Objektive  und  das  Subjektive  miteinander 
vereinigt  werden,  und  dessen  einziger  Repräsentant  dann 
das  Christentum  sein  würde.  Aber  wenn  ich  ihn  richtig 
verstehe,  so  liegt  diese  Idee,  von  der  man   gesagt  hat. 
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dafs  sie  zu  gut  sei,  um  wahr  zu  sein,  diese  Auffassung* 
Gottes  als  des  Wesens,  welches  zug-leich  die  Quelle, 
die  erhaltende  Macht  und  das  Ziel  unseres  Geisteslebens 
ist,  als  dessen,  in  dem  wir  leben  und  weben  und  sind; 
der  im  Ozean,  in  der  Sonne,  der  Luft  und  auch  im 
Geiste  des  Menschen  wohnt,  zwar  dem  Christentum  zu 
Grunde,  beginnt  sich  jedoch  erst  jetzt  in  ihm  historisch 
2u  realisieren  als  die  einzig  mögliche  Religion  für  die  mo- 
derne Welt.  Es  ist  das  eine  von  den  feinen,  so  an- 
regenden und  für  die  weitere  Untersuchung  so  frucht- 
baren Bemerkungen,  an  denen  sein  Buch  überreich  ist. 
Wir  können  jetzt  nicht  länger  hierbei  verweilen,  sondern 
behalten  uns  ein  näheres  Eingehen  auf  diesen  Gegen- 
stand für  später  vor.  Dann  werden  wir  uns  fragen,  ob  wir 
auf  Grund  dieser  Idee  neben  den  beiden  Haupttypen,  unter 
die  sich  alle  historischen  und  gegenwärtig  bestehenden 
Relgionen  verteilen  lassen,  noch  einen  dritten  Typus  anzu- 
nehmen haben,  welcher  potentiell,  aber  latent  im  Christen- 
tum vorhanden,  als  die  Religion  der  Zukunft  erst  im 
Entstehen  begriffen  ist.  Vorläufig  genügt  es,  zu  kon- 
statieren, dafs  auch  Professor  Caird  die  Einteilung  nach 
zwei  Haupttypen  zwar  ergänzt,  aber  im  wesentlichen  nicht 
bestreitet.  Auch  fühlen  wir  uns  nicht  veranlafst,  unsere  Ein- 
teilung zugunsten  derjenigen  preiszugeben,  welche  Professor 
Siebeck  in  seinem  vor  einigen  Jahren  (1893)  erschie- 
nenen Lehrbuch  der  Reltgtonsphüosophie  vorschlägt. 
.Er  will  eine  Anzahl  Religionen,  welche  wir  zu  den 
höheren  Naturreligionen  rechnen,  und  darunter  sogar 
eine,  welche  sicherlich  zu  den  durch  eine  Reformation 
g-estifteten  oder  ethischen  gehört,  als  „Moralitätsreligionen'* 
von  beiden  unterscheiden.  Aber  er  selbst  macht  allerlei 
Vorbehalte:  die  Gottheit  steht  hier  eigentlich  noch  im 
Dienst  der  Welt,  der  Monotheismus  bleibt  auf  halbem 
Wege  stehen,  weil  der  Phantasie  noch  zu  viel  Spielraum 
gelassen  wird;  das  Mythische  hat  noch  die  Oberhand 
über    das    Ethische,    und    die    mythische    Entwicklung 
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auch  der  bösen  Mächte  schwächt  den  Wert  und  die 
Macht  der  guten.  Mit  Einem  Worte,  er  beschreibt 
sie  selbst  thatsächlich  nur  als  semi  -  ethische  Natur- 
relig-ionen,  die  wir  in  ihnen  erblicken,  und  an- 
erkennt,  dafs  die  ganze  Klasse  nur  ein  „Übergangs- 
gebilde" ist.  Übrigens  hängt  seine  ganze  Klassifikation 
auf  das  engste  mit  seiner  Auffassung  der  Religion  als. 
Weltverneinung  zusammen,  welche  nur  auf  eine  Art  von 
Religionen  anwendbar  ist,  und  der  ich  im  allgemeinen 
nicht  beizupflichten  vermag. 

Das  steht  fest  als  eines  der  sichersten  Resultate  der 
historischen  Forschung,  dafs  nirgends  in  der  gesamten 
Entwicklungsgeschichte  der  Religion  sich  eine  so  deutliche 
Kluft,  eine  so  scharfe  Scheidung  findet  als  zwischen  dem,, 
was  wir  Natur-  und  ethische  Religionen  genannt  haben. 
Hier  fühlen  wir  sofort,  dafs  etwas  Neues  beginnt,  dafs 
eine  ganz  andere  Ordnung  der  Dinge  die  bestehende 
ersetzt.  Überall,  wo  eine  Naturreligion  oder  eine  ethische 
Religion  (wir  wollen  sie  vorläufig  noch  so  benennen)  in 
eine  andere  der  gleichen  Art  übergeht,  sind  die  Über- 
gänge entweder  allmählich,  bisweüen  kaum  merklich  und 
erst  in  der  späteren  Entwicklung  zu  spüren,  oder  doch 
die  Folgen  einer  nicht  gewaltsamen  Veränderung.  Wenn 
aber  ethische  Religionen  die  Stelle  von  Naturreligionen 
einnehmen,  dann  ist  dies  in  der  Regel  die  Folge  einer 
Revolution,  wenigstens  einer  beabsichtigten  Reformation- 
Ohne  Zweifel  haben  sich  dann  die  ersteren  aus  den  letzt- 
genannten entwickelt.  Sie  haben,  wie  in  embryonischem 
Zustande,  schon  lange  in  dem  Schofse  der  Naturreli- 
gionen geschlummert,  sie  sind  langsam  darin  gereift,  ehe 
sie  an  das  Licht  traten,  aber  wenn  sie  geboren  werden, 
so  handelt  es  sich  um  eine  bestimmte  Katastrophe,  eine 
That.  Und  sobald  sie  zu  Ansehen  gelangen,  treten 
sie  als  Opposition  der  herrschenden  Religion  gegenüber. 
Sie  selbst  suchen  diese  Thatsache  bisweüen  für  sich  und 
andere  zu  verblümen  und   sind  in   dem   guten  Glauben,. 
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nichts  anderes   als   die  Restauration   des  Alten,   die   Er- 
neuerung einer  schon  früher  bekannten,  aber  verkannten 
und  vergessenen  Wahrheit  zu  bedeuten.     Teilweise  sind 
sie  das  vielleicht,  aber  teilweise  auch  neu  und  unerhört. 
Und  die  bestehende  Religion  läfst  sich  nicht  irre  machen. 
Sie  fühlt,  dafe  ihr  Leben  auf  dem  Spiele   steht,   dafs  es 
sich  für  sie  um  einen  Kampf  ums  Dasein  handelt,   dafe 
sie,   falls  die  andere  siegt,   das  Feld  räumen  mufs,  und 
deshalb  bekämpft  sie  dieselbe   hartnäckig    und  verfolgt 
ihre  Anhänger   und    sucht   sie   durch   Gewaltmaferegeln 
und  mit  Hilfe  der  Staatsmacht  oder  der  grofeen  Menge 
oder    beider    zusammen    im    Keim    zu    ersticken.     Um- 
gekehrt, wenn  dies  nicht  gelungen  ist,  und  die   ethische 
Religion  gesiegt  hat,  dann  wird  diese  ihrerseits  die  Ver- 
folgerin, dann  achtet  sie  scharf  auf  ein  etwaiges  Wieder- 
aufleben  der  Verehrung   der  Naturmächte,    welche    für 
sie  böse  Dämonen  geworden   sind,   und  kann  sie   diese 
nicht  verhindern,   ohne  ihren  Einflufs  auf  das  Volk   ver- 
mindert  zu   sehen   oder  ihre   Grenzen    zu    beschränken, 
dann  versucht  sie  die  Mächte  der  Finsternis  umzuschaffen 
in  Engel   des  Lichts.     Allerdings   trifft   man   auch   dort, 
wo    im   Schofae   ethischer  Religionen    neue  Richtungen 
entstehen,  oft  denselben  Kampf,  dieselben  blutigen  Ver- 
folgimgen  an,  aber  das  ist  immer  nur  eine  Nachwirkimg 
jenes  ersten  Streites,  es  ist  immer  wieder  das  Ethische, 
das   in   Konflikt    gerät    mit   dem   Naturalistischen.      Die 
geschichtlichen   Beispiele   sind    mit   Händen  zu   greifen. 
Lassen  Sie  mich  nur  daran  erinnern,  wie  die  zarathustri- 
schen  Heilspropheten  über  die  Verfolgungen  der  Daeva- 
diener  klagen  und   wie  sie  selbst  nach   erlangtem  Sieg 
diese  auszurotten  suchten;   erinnern   an  den  Kampf  des 
Mosaismus   gegen    die  Götter   Kanaans;    erinnern   daran^ 
dafs  Er,  der  mit  der  Botschaft  des  Friedens  kam,  dennoch 
sich  dessen  bewulst  war,  dafs  er  nicht  kam,  um  Frieden 
zu  bringen,  sondern  das  Schwert. 

Sind  sonach  die   meisten   Forscher,   auch   bei   mehr 
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scheinbarer  als  wirklicher  Differenz,  einstimmig  in  der 
Anerkennung-  der  beiden  Hauptformen  religiöser  Ent- 
wicklung, so  laufen,  nach  den  verschiedenen  Namen  zu  ur- 
teilen, welche  sie  ihnen  geben,  ihre  Ansichten  auseinander, 
wenn  es  sich  darum  handelt,  dieselben  zu  charakteri- 
sieren. Über  die  erste  Hauptform  sind  sie  noch  ziemlich 
einig.  Ob  man  von  Religionen  spricht,  welche  ,,the 
unconscious  growth  of  generations'*  sind,  oder  von  na- 
turaHstischen  oder  von  Naturreligionen,  kommt  auf  das- 
selbe hinaus.  Aber  bei  der  Charakterisierung  der  zweiten 
Form  zeigt  sich  ein  nicht  unbedeutenden  Dissensus.  Ist 
er  auch  nicht  so  grofs,  als  es  wohl  den  Anschein  hat, 
so  ist  er  doch  vorhanden,  v.  Hartmann  nennt  sie  die 
supranaturalistischen;  der  einfache  Gegensatz  von  na- 
turalistisch ,  insoweit  nicht  unrichtig ,  als  die  Götter  in 
diesem  Stadium  wirklich  über  die  Natur  erhaben  sind. 
Aber  der  Ausdruck  ist  von  jeher  bei  den  Theologen  in 
einem  etwas  anderen  Sinne  gebräuchlich  und  deshalb 
minder  empfehlenswert,  weil  er  zu  Mifsverständnissen 
Anlafs  giebt.  Auch  ist  er,  soviel  ich  sehe,  nicht  für 
alle  höheren  Religionen  zutreffend,  z.  B.  nicht  für  die 
pantheistischen  und  akosmis tischen  Systeme  Indiens. 
Auch  ,, subjektiv"  im  Gegensatze  zu  „objektiv**  erscheint 
mir  nicht  deutlich  und  bezeichnend  genug,  und  jedenfalls 
zu  abstrakt-philosophisch.  Siebeck  nennt  die  höchsten 
Religionen  Erlösungsreligionen.  Aber  im  eigentlichen 
Sinne  des  Wortes  gehört  dieser  Begriff  allein  den  indi- 
schen Religionen  und  der  paulinischen  Richtung  des 
Christentums  an.  Überdies  ist  ein  himmelweiter  Unter- 
schied zwischen  dem  brahmanischen  und  buddhistischen 
moksha  mit  seinen  Synonymen,  die  eine  Aufhebung 
der  Wiedergeburt,  und  der  paulinischen  apolytrösts,  die 
eine  Erlösung  von  der  Sünde  bedeutet.  Nehmen  wir  da- 
gegen das  Wort  in  dem  allgemeinen  Sinne  von  „Be- 
freiung von  den  Schranken  und  Übeln  des  Endlichen, 
sowohl  in  physischer    als    intellektueller   und    ethischer 
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Beziehung**,  dann  ist  dies  nicht  das  Ziel  einer  Art  oder 
Klasse  von  Religionen,  sondern  es  ist  ihnen  allen  eigen. 
Das  Wort  sagt  also  zu  wenig  oder  zu  viel. 

Ich  habe  schon  vor  langer  Zeit  den  zweiten  Haupt- 
typus mit  dem  Namen  ethische  Religionen  bezeichnet, 
und  nachdem  ich  diesen  Namen  wiederholt  an  den  That- 
sachen  geprüft  und  reiflich  darüber  nachgedacht  habe, 
meine  ich  bei  ihm  bleiben  zu  müssen.  Nicht  alles, 
wodurch  sich  eine  Gruppe  von  Erscheinungen,  ein 
Grad  der  Entwicklung  von  den  andern  unterscheidet, 
kann  in  einem  einzigen  Worte  ausgedrückt  werden. 
Wollte  man  das  versuchen,  so  würde  man  eine  prak- 
tisch unbrauchbare,  weitschweifige  Erklärung  geben 
müssen.  So  kennzeichnen  sich  die  besagten  Religionen 
auch  durch  einen  oft  bis  zur  Einseitigkeit  übertriebenen 
Spiritualismus,  so  dafs  man  sie  mit  einigem  Recht  auch 
die  spirüualts tischen  nennen  könnte.  Mit  noch  gröfserem 
Rechte  könnten  sie  Offenbarungsi€i\g\QVL^VL  heifsen,  denn 
obgleich  sich  auch  die  Naturgötter  auf  verschiedene 
Weise  offenbaren,  obgleich  sie  auch  ihren  Willen  in 
Wort  und  Zeichen  zu  erkennen  geben,  so  kommt  doch 
der  Begriff  selbst  erst  in  diesen  Religionen  zu  voller 
Klarheit  und  Reife,  und  jetzt  erst  beruft  man  sich  auf 
eine  besondere,  ein  für  allemal  von  der  Gottheit  ge- 
gebene Offenbarung,  welche  durch  einen  Gesandten 
Gottes  den  Menschen  mitgeteilt,  in  heiligen  Urkunden 
aufgezeichnet  ist  und  somit  das  Fundament  wird,  auf  dem 
die  ganze  Religion  beruht.  Spiritualistisch-ethische  Offen- 
barungsreligionen würde  daher  der  vollständige  Name 
dieser  Kategorie  sein.  Aber  das  Wichtigste,  das  Be- 
zeichnendste ist  und  bleibt  hier  das  Ethische.  Aus 
einem  ethischen  r^veil  sind  sie  alle  hervorgegangen. 
Ein  mehr  oder  minder  erhabenes  ethisches  Ideal  zu  ver- 
wirklichen ist  das  in  allen  gesetzte  Ziel,  ein  Ideal,  von  dem 
die  bestehende  Welt  weit  entfernt  ist,  das  aber  doch 
Wirklichkeit   werden    soll    in    femer  Zukunft   auf  Erden 
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oder  im  Himmel  bei  Gott,  wie  es  einst  in  Ihm  Fleisch 
geworden  war  und  lebte,  der  es  den  Menschen  offen- 
barte. Und  diese  sittlichen  Forderungen  stehen  jetzt 
nicht  mehr  einfach  neben  der  Religion  als  etwas,  ohne 
das  man  wohl  auch  religiös  sein  kann,  sondern  sie 
werden  jetzt  auf  das  engste  mit  ihr  verknüpft;  es  sind 
die  Forderungen  Gottes  selbst,  deren  Erfüllung  er  be- 
lohnt, deren  Verachtung  er  bestraft,  oder  —  auf  höherem 
Standpunkte  —  deren  Vernachlässigung  von  der  Ge- 
meinschaft mit  ihm  ausschliefst,  weil  sie  von  ihm  nicht 
willkürlich  auferlegt,  sondern  ein  Ausflufs  seines  Wesens 
sind.  Oder,  um  es  in  mehr  abstrakt  -  philosophischer 
Form  auszudrücken,  das  subjektive  sittliche  Ideal  wird 
jetzt  auch  im  GottesbegrifF  objektiviert,  in  ihn  projiziert. 
Deshalb  werden  wir  diese  Art  von  Religionen  der  Kürze 
halber  die  ethischen  nennen,  weil  so  das  Wichtigste,  was 
sie  kennzeichnet,  am  besten  hervortritt. 

Haben  wir  nun  so  die  beiden  Hauptkategorieen  fest- 
gestellt, denen  sich  alle  uns  bekannten  historischen  und 
noch  bestehenden  Religionen  unterordnen  lassen,  dann 
mufs  jetzt  untersucht  werden,  wie  wir  jede  dieser  Kate- 
gorieen  noch  weiter  einteilen  können.  Es  versteht  sich 
von  selbst,  dafs  auch  zwischen  Naturreligionen  unter- 
einander und  ebenso  zwischen  ethischen  Religionen  noch 
immer  ein  oft  sehr  bedeutender  Unterschied  der  Ent- 
wicklung besteht.  Die  Religionen  der  Neger  und  Rot- 
häute sind  ebenso  gut  Naturreligionen  als  die  babylo- 
nische, die  vedische,  die  griechische,  und  doch  welch' 
ein  unermefslicher  Abstand  zwischen  den  ersten  imd  den 
letzten!  Dasselbe,  wenn  auch  in  geringerem  Mafsstabe, 
gut  von  den  ethischen  Religionen.  Eine  vollständige 
Beschreibung  aller  der  Varietäten,  welche  uns  in  jedem 
Haupttypus  entgegentreten,  würde  hier  nicht  am  Platze 
und  bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Forschung  noch 
voreilig  und  gewagt  sein.  Wir  beschränken  ims  dem- 
nach wieder  auf  das  Wichtigste. 
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Die  niedrigsten  Naturreligionen,  welche  wir  kennen, 
entsprechen  den  Bedürfnissen  der  Kindheit  des  Menschen- 
geschlechtes, wie  wir  uns  diese  nach  den  Resultaten  der 
jüngsten  anthropologischen  Untersuchungen  vorstellen 
müssen.  Wenn  wir  sie  animistisch  nennen  möchten,  wie 
das  sehr  gewöhnlich  ist,  dann  doch  nicht,  weil  wir  den 
Animismus  für  eine  Religion  hielten,  sondern  lediglich, 
weil  sie,  wie  das  gesamte  Leben  des  primitiven  Men- 
schen, hauptsächlich  von  ihm  beherrscht  werden.  Der 
Animismus  —  und  ich  möchte  nicht  von  ihm  reden, 
ohne  dankbar  des  Mannes  zu  gedenken,  welcher  uns 
zuerst  ein  helleres  Licht  über  ihn  hat  aufgehen  lassen, 
des  gegenwärtigen  Oxforder  Professors  Dr.  E.  B.  Tylor  — 
der  Animismus  ist  eigentlich  eine  Art  kmdlicher  Philo- 
sophie, durch  welche  man  alle  Erscheinungen  im  Men- 
schen und  in  seiner  Umgebung  erklären  zu  können  meinte. 
Professor  Siebeck  beschreibt  ihn  richtig,  aber  ziemlich 
abstrakt  als  eine  primitive  Mythisierung,  welche  aus  einem 
primitiven  Verstandesgebrauch  hervorgeht,  der  überall 
in  der  Natur  nach  praktisch  nutzbaren  Kausalzusammen- 
hängen ausspäht,  und  er  erblickt  mit  Recht  in  ihm 
nicht  die  einzige  Quelle  der  einfachsten  religiösen  Vor- 
stellungen, sondern  meint,  dafs  ein  gewisser  Gefühlseindruck 
bei  der  Wahrnehmung  der  Naturerscheinungen  dazu  mit- 
gewirkt hat.  In  minder  philosophischer,  aber  verständ- 
licherer Form  möchte  ich  den  Animismus  beschreiben 
als  den  Glauben,  dafs  alles  Lebendige  —  auch  das,  was 
nach  der  Überzeugung  des  Naturmenschen  lebt,  weil  es 
sich  bewegt,  oder  weil  er  meint,  dafs  eine  gewisse  Kraft 
von  ihm  ausgegangen  sei  —  beseelt  ist  von  einem  den- 
kenden, fühlenden,  wollenden  Geiste,  der  sich  von  dem 
menschlichen  nur  graduell  und  an  Stärke  unterscheidet. 
Natürlich  schreibt  er  solch'  einen  Geist  oder  Seele,  solch* 
eine  anima  nur  demjenigen  zu,  wovon  er  einen  Eindruck 
empfängt,  dem  Raubtier,  das  er  fürchtet,  aber  dessen 
Kraft  und  Schnelligkeit  er  bewundert,   weil   sie  die  sei- 
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nige  Übertrifft,  seinem  Haustier,  das  ihm  dient,  dem 
Baume,  dessen  Frucht  ihn  labt,  dessen  Schatten  ihn  er- 
quickt, in  dessen  Blättersäuseln  er  die  Stimmen  von 
Geistern  vernimmt,  dem  rauschenden  Bach  und  dem  un- 
ermefslichen ,  drohenden,  laut  brüllenden  Ozean,  dem 
hohen  Berge,  der  die  wohlthätigen  Regenwolken  fest- 
hält, und  dessen  geheimnisvolle  Schrecken  ihn  mit  Angst 
erfüllen,  den  Lichtern  und  allen  Erscheinungen  des  Him- 
mels, vor  allem  denen,  welche  sich  bewegen,  besonders 
dem  Monde,  diesem  grofsen  Zauberer,  der  beständig 
seine  Gestalt  wechselt,  am  meisten  vielleicht  den  Erschei- 
nungen des  Gewitters,  wenn  der  Sturmwind  alles  vor  sich 
herpeitscht  und  vernichtet,  die  Stimme  des  Donners  ihn 
erschreckt,  die  Pfeile  des  Blitzes  ihn  zu  töten  drohen, 
aber  auch  dem  fallenden  Steine,  dem  vom  Winde  be- 
wegten Blatt,  mit  Einem  Worte :  Allem,  was  ihm  fremd 
und  seltsam  erscheint,  und  das  er  mit  irgendeinem  Vor- 
falle in  seinem  Leben,  vorzüglich  mit  einem  Unheil  oder 
einer  Gefahr,  die  ihn  trifft  oder  bedroht,  in  Verbindung 
bringt.  Wird  er  sie  verehren,  wird  er  sich  in  irgend- 
welche Beziehung  zu  ihnen  setzen,  etwa  in  die  des  Die- 
ners zu  seinem  Herrn,  des  Unterthanen  zum  Könige? 
Das  hängt  von  den  Umständen  ab.  Nur  —  denn  der 
Naturmensch  ist  noch  ebenso  egoistisch  wie  ein  uner- 
zogenes Kind  —  nur,  wenn  er  ein  Interesse  daran  hat, 
wenn  er  davon  überzeugt  ist,  dafs  sie  mächtiger  sind  als 
er,  und  er  selbst  sonach  etwas  von  ihnen  zu  fürchten 
oder  zu  erhoffen  hat.  Ein  Anker  wird  von  den  Wellen 
an  die  afrikanische  Küste  gespült.  Solch'  ein  Ding  hat 
man  ,dort  noch  nie  gesehen.  Man  nähert  sich  ihm  vor- 
sichtig, aber  weil  es  niemandem  etwas  zuleide  thut  und 
ruhig  an  seinem  Platze  liegen  bleibt,  schiebt  man  sein 
Urteil  auf  und  geht  näher  heran.  Ein  Freigeist  des 
Kraals  indessen  hat  bemerkt,  dafs  es  von  Eisen  ist,  und 
da  er  gerade  ein  Stück  Eisen  nötig  hat,  so  wagt  er  es, 
ein  Schaufelblatt  des  Ankers  abzuschlagen.    Als  er  eben 
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damit  beschäft  ist,  dieses  zu  schmieden,  trifft  ihn  ein  Un- 
fall, und  er  stirbt.  Nun  ist  die  Sache  klar.  In  dem  un- 
bekannten Dinge  lebt  ein  Geist,  der  sich  für  die  ihm 
angethane  Beleidigung  gerächt  hat,  und  von  nun  an  wird 
er  stets  mit  Opfern  und  Gaben  versöhnt.  So  wurde  das 
Kamel  der  Blattemdämon  eines  sibirischen  Stammes, 
weil  gerade  zu  der  Zeit,  als  eines  dieser  Tiere  zum 
erstenmale  mit  einer  durchreisenden  Karawane  erschienen 
war,  die  Blattern  ausbrachen.  Hatte  es  nicht  selbst  zwei 
riesige  Blattern  auf  dem  Rücken?  So  wurde  das  Pferd, 
welches  erst  durch  Europäer  in  Amerika  eingeführt  wurde, 
ein  Bild  des  Donnergeistes  für  die  Mexikaner,  weil  sie 
die  tödliche  Wirkung  der  Feuerwaffen  der  spanischen 
Reiter  diesem  Wundertier  zuschrieben.  Man  könnte  diese 
wenigen  Beispiele  noch  um  unzählige  vermehren. 

Damit  ist  nun  keineswegs  gesagt  und  nicht  im  ent- 
ferntesten die  Ansicht  ausgesprochen,  dafs  die  Religion 
aus  dem  Animismus  entstanden  sei.  Im  Nebel  wandelnde 
Philosophen/ und  Theologen,  deren  Eifer  nur  durch  ihre 
Unwissenheit  übertroffen  wurde,  haben  uns  die  Meinung 
angedichtet,  die  Religion  habe  mit  der  Anbetung  des 
ersten  besten  Stockes  oder  Steines  begonnen.  Nach  un- 
serer Überzeugung  hat  man  niemals  damit  begonnen, 
einen  Stock  oder  Stein  oder  sonst  irgendeinen  sichtbaren 
Gegenstand  anzubeten,  sondern  immer  nur  den  Geis^, 
das  Wesen,  als  dessen  Verkörperung  man  den  Gegen- 
stand betrachtete.  Dies  ist  so  wahr,  dafs  das  Idol,  sobald 
die  Gebete  nicht  erhört  wurden  und  die  Opfer  sich  als 
erfolglos  erwiesen,  die  Heimsuchungen  nicht  aufhörten 
und  die  vermeintlichen  Schutzgeister  sich  demnach  ohn- 
mächtig zeigten,  gezüchtigt  und  fortgeworfen  wurde.  Ido- 
lolatrie,  Anbetung  imd  Verehrung  der  Dinge  selbst,  nicht 
des  Geistes,  den  man  in  ihnen  wohnend  dachte,  ist  nie- 
mals ursprünglich ;  für  die  unwissende  Menge  liegt  diese 
Verwechselung  nahe,  aber  sie  ist  stets  eine  Verirrung, 
eine  Entartung.     Die  Frage   nach   dem   Ursprünge   der 
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Religion  ist  keine  historische  oder  archäologische,  son- 
dern eine  rein  psychologische.  Mit  derjenigen  nach  der 
ältesten  Form  der  Religion  fällt  sie  durchaus  nicht  zu- 
sammen. Nennen  wir  diese  Form  animistisch,  so  meinen 
wir  damit  keineswegs,  dafs  die  Religion  aus  dem  Ani- 
mismus  entstanden  ist ,  sondern  nur ,  dafs  ihre  ersten 
Äufserungen  vom  Animismus  beherrscht  wurden,  weil 
dieser  die  notwendige  Denkweise  des  noch  unkultivierten 
Menschen  ist. 

,  Vom  Animismus  als  der  allgemeinen  Denkweise,  durch 
welche  alle  niederen  Naturreligionen  bestimmt  werden, 
unterscheide  ich  als  eine  besondere  Äufserung  dasjenige, 
was  man  zuweilen  allein  darunter  verstehen  will,  was  ich 
aber  der  Deutlichkeit  halber  lieber  mit  einem  besonderen 
Namen  bezeichnen  möchte :  den  Spiritismus,  nämlich  den 
Glauben,  dafs  diese  Geister  an  keinen  festen  Körper  ge- 
bunden sind,  sondern  den  ihrigen  willkürlich  verlassen 
und  frei  auf  Erden  und  in  der  Luft  herumspuken  können, 
„entweder  aus  eigenem  Antriebe,  oder  weil  sie  durch 
Zaubermacht  beschworen  und  sonach  gezwungen  sind**, 
dafs  sie  in  ätherisch-stofflicher  Gestalt  den  Lebenden  zu 
erscheinen  und  sich  dann  auch,  zeitweilig  oder  für  immer, 
eine  Wohnung  in  dem  einen  oder  anderen  lebenden  oder 
leblosen  Objekte  zu  wählen  vermögen,  welches  von  dem 
verschieden  ist,  das  sie  verlassen  haben.  Dieser  Spiri- 
tismus ist  schon  eine  höhere  Entwicklungsform  des  Ani- 
mismus. Er  ist  die  in  primitiver  Schlufsfolgerung,  welche 
zwischen  Subjektivem  und  Objektivem  noch  nicht  zu 
unterscheiden  weifs,  erfolgende  Anwendung  der  eigenen 
Erfahrung  auf  den  schon  bestehenden  Glauben,  dafs  alles 
seine  Ursache  in  dem  Willen  eines  immanenten  Geistes 
hat,  der  ein.  gleiches  Selbstbewulstsein  wie  der  mensch- 
liche besitzt;  ein  Glaube,  welchem  man  dann  zum  Unter- 
schiede von  diesem  höher  entwickelten  Spiritismus  den 
Namen  Polyzoismus  geben  könnte.  In  seinen  Träumen, 
in   ekstatischen  Zuständen,    die   er   bisweilen   durch  be- 
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rauschende  Mittel  hervorruft,  in  wachen  Visionen,  während 
jeder  weifs,  dafs  sein  Körper  an  demselben  Platze  ver- 
blieb, hat  der  Streiter  den  Kriegspfad  beschritten,  der 
Jäger  in  herrlichen  Revieren  reiche  Beute  gemacht, 
ist  der  Zauberpriester  oder  Medizinmann  in  den  Himmel 
aufgestiegen  oder  in  die  Tiefen  der  Erde  hinabgetaucht. 
Oder  umgekehrt,  es  sind  ihm  seine  verstorbenen  Ver- 
wandten, grofse  Helden  der  Vergangenheit,  höhere  Gei- 
ster persönlich  erschienen  und  haben  mit  ihm  geredet, 
ihn  ermahnt,  bestraft,  getröstet,  ermutigt.  Kann  er  daran 
zweifeln,  dafs  dies  alles  wirklich  geschehen  ist  ?  Zwischen 
Phantasie  und  Realität  weifs  der  Naturmensch  noch  nicht 
2U  unterscheiden.  Er  kann  diese  Erscheinungen  nur  dar- 
aus erklären,  dafs  der  Geist  den  Leib  zeitweilig  verlas- 
sen und  ein  selbständiges  Dasein  führen  kann.  Die  Be- 
wufstlosigkeit  und  der  Scheintod  bestärken  ihn  darin. 
Offenbar  ist  dann  doch  die  Seele  aus  dem  Körper  ent- 
flohen, aber  um  bald  ihren  Sitz  wieder  einzunehmen.  So 
nötigt  er  dann  auch  —  das  chinesische  Ritual  schreibt 
dies  beim  Ableben  des  Kaisers  ausdrücklich  vor  —  wenn 
der  Tod  wirklich  eingetreten  ist,  die  entwichene  Seele  zu 
schleimiger  Rückkehr.  Er  nimmt  an,  dafe  diese  noch 
immer  möglich  sei,  und  versieht  daher  die  Gräber  seiner 
Toten  mit  allem,  was  ihnen  nötig  und  angenehm  sein 
kann.  Bemerkt  er,  dafs  sie  dennoch  nicht  erfolgt,  so 
zieht  er  hieraus  den  Schlufs,  dafe  der  Geist  des  Verstor- 
benen in  die  Ordnung  der  höheren  Wesen  übergegangen 
ist,  und  widmet  ihm  nun  eine  vielleicht  weniger  umständ- 
liche, aber  desto  innigere  religiöse  Verehrung. 

Ich  habe  diesen  Spiritismus  eine  höhere  Entwick- 
lungsform des  Animismus  genannt,  von  welchem  dann 
der  Polyzoismus  —  dasselbe,  was  man  in  der  Philosophie 
Hylozoismus  nennt  —  eine  niedere  Stufe  sein  würde. 
Thatsächlich  gehört  zur  Bildung  solcher  Vorstellungen, 
wie  phantastisch  sie  uns  auch  erscheinen  mögen  und  in 
ihrer  Ausgestaltung   wirklich   sind,    ein  fortgeschrittenes 

Tiele-Gehrich,  Religionswissenschaft.    I.  5 


Digitized  by  VjOOQ  iC 


66  Dritte  Vorlesung. 

Denken,  wie  wir  es  den  primitivsten  Stämmen  noch  nicht 
zuschreiben  können.  Sie  setzt  jedenfalls  ein  erwachen- 
des Bewufstsein  von  der  Überlegenheit  des  Geistes  über 
den  Körper  und  seiner  relativen  Selbständigkeit  voraus. 
Der  so  übel  berufene  Animismus  ist  in  dieser  Form 
wenigstens  einmal  ein  Fortschritt  gewesen  und  hat  auf 
seine  Weise  und  ihrer  Fassungskraft  gemäfs  unseren 
noch  unzivilisierten  Vorfahren  einen  Teil  der  Wahrheit 
enthüllt.  Auf  ihre  religiösen  Vorstellungen  und  Hand- 
lungen übertragen,  hat  der  Spiritismus  auch  in  dieser 
Hinsicht  den  Fortschritt  angebahnt.  Denn  er  hat  die 
Mächte,  welche  man  in  den  Naturerscheinungen,  in  Mensch 
und  Tier  wirken  sah  oder  deren  Einwohnung  man  bei 
anderen  Objekten  voraussetzte  und  die  man  als  lebende 
Wesen  verehrte,  von  der  Gebundenheit  an  diese  be- 
stimmten Erscheinungen  und  Objekte  befreit  und  sie  so 
über  dieselben  und  zu  gröfserer  Selbständigkeit  erhoben. 
Er  hat  das  Bewufstsein  geweckt,  dafs  das  Essentielle  in 
diesen  verehrten  Wesen,  das  Bleibende  im  Wechsel  ihrer 
Gestalten  ihr  Geist  ist,  und  dadurch  den  Weg  für  den 
religiösen  Spiritualismus  erschlossen,  der  seinen  herrlich- 
sten Ausdruck  in  dem  Worte  findet:  „Gott  ist  Geist, 
und  die  ihn  anbeten,  die  müssen  ihn  im  Geist  und  in 
der  Wahrheit  anbeten.**  In  kindlicher  und  unbeholfener 
Form  hat  er  eine  grofse  Wahrheit  verkündigt. 

Diese  Betrachtung  des  Spiritismus  liefert  den  Schlüssel 
zur  Erklärung  des  Phänomens,  welches  die  Kehrseite  des- 
selben bildet,  und  das  man  Fetischismus  genannt  hat. 
Der  Ursprung  dieses  Wortes  ist  bekannt.  Als  die  Por- 
tugiesen zuerst  mit  Negern  in  Berührung  kamen,  sahen 
sie  diese  gewisse  Gegenstände  tragen,  an  heiligen  Orten 
niedersetzen  oder  aufhängen,  in  grofsen  Hütten  sammeln, 
und  hörten,  dafs  man  diesen  Gegenständen  eine  be- 
sondere Zaubermacht  zuschrieb  und  durch  ihre  Vermit- 
telung  allerhand  Segnungen  und  Schutz  vor  Gefahren, 
namentlich  aber  die  Mitteilung  derselben  Zauberkraft  er- 
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wartete.  Deshalb  nannten  sie  diese  Dinge  fettifo,  ent- 
sprechend dem  mittelalterlich-lateinischen y&^//'/^*«j',  „mit 
Zauberkraft  begabt**.  In  dieser  Form  ist  der  Brauch  rein 
nigritisch  und  selbst  bei  weitem  nicht  unter  allen  Völkern 
Afrikas  verbreitet.  Bei  den  südlichen  Stämmen  u.  a.  kommt 
er  kaum  vor.  Jetzt  aber  hat  man  unter  dem  Namen  Fe- 
tischismus nicht  nur  diesen  nigritischen ,  sondern  auch 
eine  Anzahl  mehr  oder  minder  verwandter  Vorstellungen 
und  Gebräuche  zusammengefafst ,  wie  das  polynesische 
Tabu,  den  amerikanischen  Totemismus,  das  Tragen  von 
Amuletten  und  die  Verehrung  von  Heiligenbildchen  und 
Reliquien,  ja  die  gesamte  Idololatrie,  die  doch  nur  teil- 
weise daraus  entstanden  ist.  Präsident  de  Brosses  hat 
im  vorigen  Jahrhundert  ein  Werk  geschrieben :  Le  culte 
des  Dieux  fMches,  das  grofsen  Beifall  erntete,  obschon 
seine  Darstellung  an  einem  inneren  Widerspruch  (con- 
tradictio  in  terminis  s.  in  adjecto)  leidet,  weil  das 
Eigentümliche  eines  Fetisches  gerade  darin  besteht,  dafs 
er  selbst  kein  Geist,  noch  viel  weniger  ein  Gott,  son- 
dern nur  die  zeitweilige  oder  zufällige  Verkörperung  eines 
Geistes  ist.  Die  gröfste  Ausdehnung  hat  Professor  Fritz 
Schnitze  dem  Begriff  zu  geben  versucht,  indem  er  die 
ganze  Naturmythologie  mit  hinzurechnet  und  sogar  alle 
Himmelserscheinungen,  Sonne,  Mond,  Sterne,  Wolken, 
femer  Berge,  Seen  und  Ströme,  kurzum  alles,  dem  der 
Naturmensch  religiöse  Verehrung  widmet,  als  Fetische 
betrachtet.  Und  während  manche  im  Fetischismus  die 
älteste  Form  der  Religion  sehen  wollen,  ist  er  für  an- 
dere Gelehrte  lediglich  eine  traurige  Entartungserschei- 
nung, eine  Verirrung  des  menschlichen  Geistes. 

Man  sollte  fast  wünschen,  dafs  ein  Ausdruck,  der  zu 
soviel  Begriffsverwirrung  Anlafs  giebt,  definitiv  aus  un- 
serer Wissenschaft  verbannt  wäre.  Wir  wollen  uns  we- 
nigstens bemühen,  ihn  innerhalb  seiner  gebührenden 
Grenzen  festzulegen.  Ich  habe  ihn  die  Kehrseite  des 
Spiritismus  genannt.    Damit  meine  ich  Folgendes :  wenn 
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die  Geister  sich  nach  Belieben  allerhand  Objekte  zur 
Wohnung"  ausersehen  können,  so  mufs  man  die  Objekte, 
bei  denen  man  Grund  zu  der  Annahme  hat,  dafs  sie  von 
solchen  Geistern  beseelt  und  mit  ihrer  Macht  begabt 
sind,  nicht  nur  ehrerbietig  behandeln,  sondern  auch  sorg- 
fältig aufbewahren,  verteidigen  und,  wenn  möglich,  sogar 
am  Körper  tragen,  um  überall,  wo  man  sich  befindet, 
ihres  Schutzes  sicher  zu  sein.  Das  Bedürfnis,  sich  sei- 
nem Gott  nahe  und  seinen  Gott  sich  nahe  zu  fühlen,  ist 
allen  lebenden  Religionen  gemeinsam.  Der  Naturmensch 
aber  will  ein  sinnlich  wahrnehmbares  Unterpfand  dafür. 
In  seinem  Fetischismus,  Totemismus  und  allem,  was  da- 
mit zusammenhängt,  offenbart  sich  also,  der  Höhe  seiner 
Entwicklung  entsprechend,  ein  gerechtfertigtes  Verlan- 
gen des  religiösen  Gemütes.  Dafs  mit  diesem  Gebrauch 
Mifsbrauch  verbunden  sein  kann,  wie  ja  alles,  auch  das 
Heiligste,  mifsbraucht  wird,  dafs  er  manchmal  zu  einfal- 
tigem, kindischem  und  selbst  anstöfsigem  Aberglauben 
entartet  ist,  wird  niemand  leugnen,  und  jeder,  der  die 
Menschen  kennt,  erwarten.  Aber  an  sich  und  ursprüng- 
lich ist  er  keine  Entartungserscheinung,  vielmehr  eine 
notwendige  Durchgangsphase  im  Wachstum  der  Religion. 
Hat  er  auf  der  einen  Seite  zu  widerwärtiger  Abgötterei 
geführt,  so  ist  auf  der  anderen  aus  ihm  durch  die  Macht 
der  Poesie  und  der  bildenden  Künste  eine  reiche  Sym- 
bolik erblüht,  die  ein  wichtiges  Element  der  religiösen 
Sprache  bildet  und  nicht  einmal  auf  das  Gebiet  der  Re- 
ligion beschränkt  ist.  Ihr  Union-Jack  und  unsere  Drie- 
kleur  sind  in  den  Augen  des  Negers  Fetische.  Sie  sind 
es  im  edelsten  Sinne,  Symbole  unserer  Nationalität  und 
Unabhängigkeit,  sichtbare  Erinnerungen  an  das  Vaterland 
in  fernen  Himmelsstrichen,  und  wir  sind  bereit,  sie  mit 
unserem  Leben  zu  verteidigen.  Kurzum,  der  sogenannte 
Fetischismus  ist  die  Kehrseite,  und  weil  wir  noch  keine 
Geister,  sondern  sinnliche  Wesen  sind,  das  notwendige 
Korrektiv  des  Spiritismus,  aber  auch  gerade  deshalb,  weil 
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er  durch  den  Spiritismus  ins  Leben  gerufen  wurde,  und 
dieser  schon  eine  höhere  Entwicklung*sform  ist,  ebenso- 
wenig wie  dieser  die  älteste  Gestalt  der  Religion. 

Soll  ich  nun  die  niederen  Naturreligionen  zu  charak- 
terisieren versuchen,  so  kann  ich  eigentlich  nur  von  der 
zweiten  der  genannten  Klassen,  nicht  von  der  ersten 
sprechen.  Diese  gehört  zu  vorhistorischen  Zuständen, 
die  wir  als  wahrscheinlich  postulieren  müssen,  aber  nicht 
beschreiben  können.  Die  noch  jetzt  oder  früher  wirk- 
lich existierenden  Religionen,  welche  vom  Animismus 
beherrscht  werden,  und  welche  die  anthropologische  und 
historische  Forschung  uns  kennen  lehrt,  zählen  sämtlich 
zu  den  spiritistisch -fetischistischen.  Was  von  dem  Tiefer- 
stehenden noch  sporadisch  erhalten  blieb,  ist  noch  zu 
wenig  studiert,  um  mit  Sicherheit  darüber  reden  zu  können. 

Auf  dieser  Stufe  der  religiösen  Entwicklung  ver- 
harren die  Vorstellungen,  dasjenige,  was  man  jetzt  erst 
mit  gewissem  Vorbehalt  die  Religionslehre  nennen 
könnte,  noch  in  flüssigem  Zustande.  Es  ist  die  Periode 
der  Mythenbildung.  Die  eine  Mythe  verdrängt  die  andere ; 
sie  gehen  von  Mund  zu  Mund,  aber  sie  werden  dabei  noch, 
wie  die  Volkserzählungen  und  Märchen,  allmählich  un- 
willkürlich und  willkürlich  modifiziert,  ergänzt  und  bald 
auf  dieses,  bald  auf  jenes  verehrte  Wesen  bezogen.  So 
werden  sie  meist  als  Familienerbe  überliefert  von  Ge- 
schlecht zu  Geschlecht,  aber  die  Mittel  zur  Fixierung 
und  unversehrten  Erhaltung  dieser  Überlieferung  fehlen. 
Man  vermifst  sie  auch  noch  gar  nicht.  Eine  Lehre,  an 
die  man  sich  als  an  eine  geoffenbarte  Wahrheit  zu  hal- 
ten hätte,  fehlt  in  allen  Naturreligionen,  befindet  sich 
wenigstens  in  den  höchsten  noch  in  ihren  ersten  An- 
fängen; man  kann  sie  daher  hier  am  allerwenigsten  er- 
warten. Aber  selbst  eine  heilige  Tradition  mit  festen 
Umrissen  sucht  man  hier  noch  vergebens.  Das  Einzige,  an 
dem  man  etwas  treuer  festgehalten  zu  haben  scheint,  sind 
die  alten  in  der  Familie  oder  dem  Stamme  üblichen  Riten, 
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aber  auch  dies  ohne  grofse  Ängstlichkeit  und  Sorg'falt 
und  ohne  der  Einführung  von  Neuem  oder  Fremdem  zu 
wehren. 

Die  verehrten  Wesen  sind  unbeschränkt  an  Zahl, 
immer  einer  Vermehrung  fähig  und  nicht  nach  irgend- 
welcher festen  Ordnung  rangiert.  Natürlich  ragen  einige 
über  die  anderen  hervor,  weil  sie  wichtigere  Interessen 
ihrer  Anbeter  repräsentieren  und  sicherstellen,  weil  ihre 
Macht  furchtbarer,  ihr  Gebiet  ausgedehnter  ist,  oder  weil 
sie  einem  angeseheneren  Hause  oder  einem  mächtigeren 
Stamme  angehören.  Man  hat  sogar  einen  vagen  Begriff 
von  der  Einheit  ihrer  Art  und  ein  Wort,  um  diesen  Be- 
griff auszudrücken  (  Wong  bei  den  Negern,  Wakon  oder 
Huacan  bei  den  Amerikanern,  Num  oder  Yum  bei 
den  Ural- Altaiern).  Aber  organisiert  ist  die  Geisterwelt 
deshalb  noch  keineswegs,  ebenso  wenig  wie  die  primitive 
Menschheit  selbst.  Alle  Geister,  auch  die  höchsten,  sind 
eigentlich  noch  kundige  Zauberer  und  dadurch  mächtig, 
bisweilen  wohlthätig  nach  Laune  und  Willkür,  aber  immer 
gefürchtet.  Götter  dürfen  sie  thatsächlich  noch  nicht 
genannt  werden,  dafür  ist  ihre  Persönlichkeit  noch  nicht 
.  scharf  genug  ausgeprägt.  Wo  dies  aber  dennoch  der 
Fall  zu  sein  scheint,  wie  bei  den  Finnen,  da  ist  deutlich 
der  Einflufs  der  höher  entwickelten  Religion  einer  be- 
nachbarten Nation,  in  diesem  Falle  der  skandinavischen, 
zu  spüren,  oder  man  hat  sich  schon  den  Grenzen  einer 
höheren  Entwicklungsstufe  genähert,  wie  bei  den  Mexi- 
kanern und  Peruanern. 

Sind  die  verehrten  Geister  Zauberer,  so  ist  auch  die 
Weise,  auf  welche  man  sie  verehrt,  noch  sehr  magisch, 
obschon  Gebete,  Gaben  und  Opfer  nicht  fehlen.  Ihrer 
Zaubermacht  versucht  man  oft  eine  andere  Zaubermacht 
gegenüberzustellen.  Man  sucht  die  Hilfe  und  die  Bundes- 
genossenschaft der  einen,  um  die  anderen  zu  beherr- 
schen. Durch  Tänze,  Musik,  Lärm  und  Geschrei  sucht 
man  die   gefürchteten  abzuwehren,   durch  reiche  Opfer- 
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^aben  die  schützenden  Mächte  zu  stärken  und  ihre  Gunst 
2U  g'ewinnen.  Zu  diesem  Zwecke  dienen  auch  die  Men- 
schenopfer für  die  Kriegsgötter ;  je  mehr  man  ihr  himm- 
lisches Heer  verstärkt,  desto  besser  können  sie  ihren 
Stamm  oder  ihr  Volk  des  Sieges  versichern,  und  aus 
demselben  Grunde  wird  ihnen  ein  Dankopfer  von  Kriegs- 
^efangenen  gebracht,  wie  man  auch  dem  angesehenen 
Häuptling  ein  zahlreiches  Gefolge  von  Frauen  imd  Die- 
nern auf  die  Reise  nach  der  Welt  der  Geister  mitgiebt. 
Man  beurteile  diese  blutigen  Riten  nicht  nach  unserem 
sittlichen  Mafsstabe.  Weder  Blutdurst  noch  Grausam- 
keit haben  sie  eingegeben,  wenn  sie  auch  in  späteren 
Zeiten  Mifsbrauch  damit  getrieben  haben.  Ebensowenig 
als  das  Kind  fühlt  der  primitive  Mensch  die  Schrecken 
<ies  Todes.  Sterben  bedeutet  Übergehen  in  einen  an- 
deren und  sogar  höheren  Lebenszustand.  Zwischen  der 
Welt  der  Geister  und  der  der  Menschen  besteht  ein 
fortgesetzter  Verkehr,  und  ihre  Grenzen  fliefeen  in- 
einander. Der  Umgang  zwischen  beiden  ist  kindlich,  ver- 
traulich und  intim,  wie  wir  das  ja  auch  bei  einfältigen, 
pietistischen  Gläubigen  unserer  Tage  in  gleicher  Weise 
bemerken.  Die  geistigen  Wesen  sind  mächtiger,  darum 
müssen  sie  respektiert  werden;  sie  sind  —  nicht  „wei- 
ser", dies  Wort  ist  noch  zu  hoch,  sondern —  schlauer, 
deshalb  mufs  man  vorsichtig  mit  ihnen  sein,  obschon 
man  sich  nicht  davor  scheut,  sie  gelegentlich  zu  über- 
listen, wie  das  Numa  Pompilius  in  der  bekannten  Erzäh- 
lung bei  Ovid  mit  Jupiter  that;  aber  von  sittlicher  Er- 
habenheit, von  Heiligkeit  und  Majestät  ist  noch  nicht 
die  Rede.  Man  spricht  über  sie  und  mit  ihnen,  als  wären 
sie  eine  Art  älterer  und  erfahrenerer  Freunde,  die  zu 
helfen  und  zu  raten  verpflichtet  sind,  wenn  ihnen  alles 
gegeben  wird,  was  sie  beanspruchen  können.  Man  ladet 
sie  an  den  gemeinsamen  Tisch,  richtet  ihnen  ein  Fest- 
mahl her,  bereitet  ihnen  einen  guten  Platz  im  Hause, 
und  wenn  dasjenige  ausbleibt,  was  man  von  einem  der- 
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selben  erhofft,  z.  B.  der  langersehnte  Regen,  dann  meint 
man,  zwischen  Subjekt  und  Objekt,  Vorstellung  und 
Wirklichkeit  noch  nicht  unterscheidend,  dafs  es  genü- 
gend sei,  sich  wie  der  mächtige  Geist  zu  vermummen 
und  auszukleiden  und  seine  Handlungen  nachzuahmen  ^ 
um  die  verlangte  Wirkimg  hervorzubringen. 

Die  Naturreligionen,  welche  noch  auf  diesem  mytho- 
poiischen  Standpunkte  stehen,  dürfte  man  daher  am 
besten  als  ungeordneten  magischen  Polydämonismus  unter 
der  Herrschaft  des  Animismus  bezeichnen. 


Ich  möchte  diese  Betrachtung  nicht  abschliefsen^ 
ohne  die  Frage  wenigstens  zu  berühren,  ob  alle  höheren 
Religionen  diese  Entwicklungsperiode  durchlaufen  ha- 
ben, eine  Frage,  über  die  man  zwar  eine  Ansicht  ha- 
ben kann,  auf  welche  die  Geschichte  jedoch  keine  Ant- 
wort giebt.  Ziemlich  allgemein  nahmen  das  bislang  alle 
Anthropologen,  Mythologen,  selbst  Historiker  und  natür- 
lich alle  Vertreter  der  Entwicklungstheorie  an.  Sie  wie- 
sen auf  die  zahlreichen  Spuren  des  Animismus ,  beson- 
ders des  Spiritismus  hin,  die  sich  in  der  Mythologie  und 
dem  Kultus  aller  höheren  Naturreligionen  ohne  irgend- 
welche Ausnahme  finden,  Vorstellungen  und  Bräuche, 
die  sogar  noch  in  den  aus  diesen  entstandenen  ethischen 
Religionen  fortleben,  und  sie  meinten,  dafs  dieselben  nur 
zu  erklären  seien,  wenn  man  annähme,  dafs  dies  alles 
aus  einem  früheren  Zustande  jener  Religionen  herrühre. 
Jetzt  haben  einige  Widerspruch  dagegen  erhoben.  Sie 
behaupten,  dafs  die  Ursache  der  erwähnten  Erscheinung 
in  dem  Verkehr  und  der  Verschmelzung  der  Völker  ge- 
sucht werden  müsse,  wodurch  sich  animistische  Phanta- 
sieen  und  Institutionen  in  Religionen  einschlichen,  welche 
mit  solchem  Aberglauben  niemals  irgendetwas  zu  schaffen 
hatten.  Vor  allem,  wo  ein  zurückgebliebenes  Naturvolk 
durch  Eroberung  unter   die  Botmäfsigkeit   einer   kleinen 
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Minorität  kam,  mufste  diese,  um  ihre  Autorität  zu  be- 
haupten, den  uralten  und  ihren  Unterthanen  so  teueren 
Zauberpraktiken  gegenüber  etwas  nachgiebig  sein  und 
sie  in  der  von  Staats  wegen  eingeführten  Religion  zu- 
lassen. Unmöglich  ist  das  nicht.  Aber  ich  mufs  be- 
kennen, dafs  es  mir  im  höchsten  Grade  unwahrscheinlich 
vorkommt.  Die  Überlebsel  von  magischem  Spiritismus 
sind  zu  allgemein  verbreitet,  um  sie  aus  Übernahme  und 
Assimilation  erklären  zu  können.  Man  würde  dann  doch 
irgendwo  in  der  Welt  einen  Stamm,  eine  Nation  zu  fin- 
den erwarten,  welche  dem  verderblichen  Einflüsse  Trotz 
geboten  und  aus  ihrer  Religion  all'  das  Fremde,  das  ur- 
sprünglich nicht  zu  ihr  gehörte,  ausgeschieden  hätte.  Und 
man  würde  vor  allem  deutlich  machen  müssen,  wie  die 
Vermischung  von  Einbildung  und  Wirklichkeit,  von  Sub- 
jekt und  Objekt  so  leicht  und  so  allgemein  bei  denen 
Eingang  fand,  die  zwischen  diesen  beiden  sehr  gut  zu 
scheiden  verstanden,  und  wie  sie,  nicht  in  einem  einzel- 
nen Falle  und  infolge  eines  Zusammentreffens  von  Um- 
ständen, sondern  so  ungefähr  überall  dazu  kamen,  sich 
Begriffe  und  Praktiken  anzueignen,  welche  ihnen  sehr 
sinnlos  und  unbeholfen  erscheinen  mufsten,  weil  sie  mit 
ihren  Anlagen  nicht  harmonierten  und  keinen  Widerhall 
in  den  Bedürfnissen  ihres  Herzens  fanden.  Ich  warte 
daher  überzeugendere  Beweisgründe  ab,  bis  ich  meine 
Ansicht  aufgebe,  dafs  die  ganze  Menschheit,  wie  jeder 
Mensch,  einmal  ein  Kind  gewesen  ist. 

Wie  dem  auch  sein  mag:  Thatsache  ist  es,  dafs  in 
den  animistischen  Naturreligionen  alle  Formen  der  Gottes- 
verehrung, welche  wir  später  als  beständig  wiederkeh- 
rende, konstante  Erscheinungen  in  den  höheren  Natur- 
religionen wiederfinden,  bereits  im  Keim  vorhanden  sind. 
Die  gesamte  Mythologie  des  Polytheismus,  wie  sie  auch 
später  durch  Dichter  in  poetische  Erzählungen  {fxdd-oiy 
faöulae)  umgeschaffen  und  in  den  Priesterschulen  auf 
ein  theologisches  System  gebracht  sein  mag,  schlummert 
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schon  in  den  anscheinend  rohen,  aber  bei  näherem  Stu- 
dium oft  sehr  scharfsinnigen  Vorstellungen  über  die  Natur- 
mächte ,  welche  der  primitive  Mensch  sich  bildete.  In 
diesen  mufs  die  Erklärung  imd  zugleich  in  gewissem 
Sinne  die  Rechtfertigung  von  so  vielem  gesucht  werden, 
was  die  Götterlehre  des  Altertums  so  rätselhaft  macht, 
und  was  Philosophen  und  Moralisten  in  ihr  anstöfsig  war, 
der  oft  sonderbaren  Attribute  der  Götter,  ihrer  Metamor- 
phosen, ihres  endlosen  Zwistes,  ihrer  Heiraten  und  Lie- 
besgeschichten, ihrer  Betrügereien,  mit  Einem  Worte 
alles  dessen,  von  dem  man  sich  schwer  vorstellen 
kann,  dafs  vernünftige  und  hier  sogar  zu  ziemlich  be- 
deutender Höhe  der  Kultur  emporgestiegene  Menschen 
dergleichen  solchen  Wesen  zuschreiben  konnten,  die  sie 
verehrten.  Allerdings,  auf  Götter  übertragen,  klingt  es 
sehr  seltsam.  Aber  als  primitive  Naturbeschreibung,  bei 
welcher  die  Naturmächte  zwar  als  wollende  und  denkende 
Wesen  aufgefafst,  jedoch  noch  nicht  anthropomorphisiert 
werden,  harmoniert  es  gerade  mit  der  Entwicklungs- 
stufe, welche  die  Schöpfer  dieser  Naturmythen  erreicht 
hatten.  Ich  sage  nicht,  dafs  nach  dieser  animistischen 
Periode  der  Mythenbüdung  nicht  noch  einzelne  neue 
Mythen  entstanden  sind,  namentlich  als  Produkte  der 
freien  Phantasie  der  Dichter.  Aber  ich  glaube,  dafs  es 
sich  dabei  um  Ausnahmen  handelt,  und  dafs  man  bei 
eingehenderem  Studium  erkennen  wird,  dafs  auch  diese 
scheinbar  neuen  Schöpfungen  nicht  ursprünglich ,  son- 
dern Reproduktionen  einer  älteren  Vorlage  sind.  Der 
mythische  Stoff  war  gewoben.  Dichter,  Weise  und  Prie- 
sterschulen haben  ihn  frei  verwandt,  auf  ihre  höheren, 
mehr  und  mehr  anthropomorphisierten  Götter  und  die 
Bedürfnisse  einer  fortgeschrittenen  Zivilisation  zugeschnit- 
ten, aber  die  Merkmale  seines  Ursprunges  nicht  ganz  ver- 
wischen können.  Und  die  Grundidee  aller  Mythologie: 
die  Ursachen  alles  dessen,  was  im  Leben  der  Natur  das 
Leben   des   Menschen  berührt  und    beeinflufst,    in    der 
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^Wirksamkeit  immanenter,  einen  bestimmten  Zweck  ver- 
folgender, wollender  Mächte  zu  suchen,  die  jedoch  den 
Beschränkungen  der  endlichen  Menschenwelt  nicht  unter- 
worfen, sondern  völlig-  frei  in  ihrer  Bewegung  und  mit 
^ofeer  Zaubermacht  ausgerüstet  sind,  diese  Grundidee 
stammt  jedenfalls  schon  aus  der  animistischen  Zeit. 

Vom  Kultus  gilt  das  nicht  weniger  als  von  der  Götter- 
lehre. Hier  schon  Opfer  mit  Gebeten,  heiligen  Sprüchen 
und  Liedern,  denen  magische  Kraft  zugeschrieben  wird, 
und  magische  Handlungen,  die  den  Keim  alles  Sym- 
bolischen und  Dramatischen  im  späteren  Kultus  ent- 
halten. Hier  schon  das  immer  brennende  und  durch 
die  uralte  Weise  der  Anzündung  erneuerte  und  gereinigte 
Feuer.  Hier  schon  der  Glaube,  dafs  man  durch  Selbst- 
kasteiung, Askese,  Verstümmelung,  vor  allem  durch  den 
Gebrauch  berauschender  Mittel  teil  an  dem  höheren 
Leben  und  der  höheren  Macht  der  Geister  bekommen 
kann,  und  dafs  einige  Bevorzugte  eine  besondere  An- 
lage dazu  empfangen  haben.  Her  noch  kein  Priester- 
stand, aber  doch  schon  Medizinmänner,  Wahrsager, 
Zauberer,  Sachverständige,  die  als  solche  befragt  werden, 
und  die  ganze  Mantik  in  primitiven  Formen.  Hier  schon 
in  Fetischen  und  formlosen  Idolen  die  Vorläufer  der 
späteren  Götterbilder,  heilige  Stätten,  die  mehr  als  an- 
dere von  Geistern  besucht  und  schon  frühzeitig  als  für 
das  profanum  vulgus  unzugänglich  erklärt  werden,  und 
sogar  geheime  Genossenschaften,  in  denen  man  sich 
durch  gröfsere  Proben  von  Selbstbeherrschung  zu  engerer 
Gemeinschaft  mit  den  Geistern  weihen  und  ihr  be- 
sonderer Günstling  werden  konnte. 

Aber  nicht  nur  den  Kultusformen,  sondern  auch 
den  leitenden  Ideen  der  höher  entwickelten  Reli- 
gionen begegnen  wir  schon  in  der  ältesten  Periode, 
wenn  auch  in  noch  kindlichen,  stammelnden  Äufserungen. 
Die  göttliche  Allmacht  ist  noch  eine  durch  kein  mensch- 
liches Unvermögen  beschränkte  Wundermacht,  die  gött- 
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liehe  Heilig'keit  noch  Unnahbarkeit,  die  g-ötÜiche  All- 
gegenwart noch  das  Vermögen,  sich  in  einem  Augen- 
blick an  jeden  beliebigen  Ort  zu  begeben,  und  der- 
gleichen mehr.  In  den  Gottesurteilen  und  im  Eide, 
wie  der  Spiritismus  sie  auffafst,  liegt  schon  der  Glaube 
an  die  Götter  als  Schutzherren  von  Wahrheit  und  Rechte 
in  der  Furcht  vor  ihrer  Strafe  das  erwachende  Schuld- 
gefühl. Die  Vorstellung,  dafs  doch  eine  gewisse  Einheit 
in  der  zahllosen  Menge  der  Geister  ist,  eine  Vorstellung, 
auf  welche  ich  soeben  hingewiesen  habe,  ist  schon  ein 
schwacher  Schimmer  von  Monotheismus.  Und  die  beiden 
Fundamentalgedanken  aller  Religionslehre,  die  Erhaben- 
heit der  Götterwelt  über  die  Menschen  und  die  Ver- 
wandtschaft beider  miteinander,  fehlen  auch  in  diesen 
primitiven  Religionsformen  keineswegs. 

Endlich  sucht  man  auch  die  Elemente  der  wahren 
Frömmigkeit  hier  nicht  vergeblich.  Wie  bei  Kindern 
findet  sich  auch  bei  dem  primitiven  Menschen  in  seinem 
Verhältnis  zu  den  Geistern  ein  Schwanken  zwischen 
Furcht  und  Vertraulichkeit,  aber  auch  Hoffnung  und  Ver- 
trauen, obschon  sie  sich  meist  noch  auf  materielle  Seg- 
nungen richten,  auch  Dankbarkeit,  wenn  sich  auch  in 
diese  der  Gedanke  mischt,  dafs  man  sie  zeigen  müsse, 
um  nicht  für  später  die  göttliche  Huld  zu  verscherzen.  Es 
sind  noch  Knospen,  die  sich  erst  im  weiteren  Verlaufe 
der  Entwicklung  zu  Blumen  entfalten  und  Frucht  ansetzen 
sollen.  Aber  schon  jetzt  trägt  die  Religion  den  Charakter, 
der  ihr  immer  eigen  ist,  wo  sie  wirklich  lebt,  den  Cha- 
rakter der  Devotion,  der  Anbetung,  die  auch  vor  schweren 
Opfern  nicht  zurückschrecken  läfst  und  die  Bereitschaft 
erzeugt,  das  Objekt  dieser  Anbetung  hartnäckig  zu  ver- 
teidigen und,  wenn  es  beleidigt  ist,  zu  rächen.  Man 
übersehe  in  den  dürftigen,  uns  fremd  gewordenen  und 
sogar  vielfach  anstöfsigen  Formen,  in  welchen  sie  sich 
äufsert,  nicht  diese  Frömmigkeit  selbst. 

Sollen    wir    in     dem    Bewufstsein     der    Erhabenheit 
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unserer  Religion  uns  der  niederen  Anfange  schämen, 
aus  denen  sie  erwachsen  ist?  Dürfen  wir  die  An- 
lage zur  Religion  nicht  mehr  als  einen  Beweis  für 
die  höhere  Abkunft  des  Menschen  betrachten,  als  einen 
Beweis  dafür,  dafs  das  endliche  Wesen  teil  hat  an  dem 
Endlosen  und  Ewigen?  Wir  könnten  uns  ebenso  gut 
schämen,  dafe  wir  einst  hilflose  Kinder  waren  und  erst 
allmählich  zu  Selbstbewufetsein  und  vernünftigem  Denken 
erwacht  sind,  alle  ohne  Ausnahme,  auch  die  mächtigsten 
Weltherrscher  und  die  gröfsten  Genies.  Man  vergesse 
auch  nicht,  dafe  der  Anfang  nicht  dasselbe  ist  wie  der 
Ursprung.  Auch  die  Religion  als  menschliches  Phänomen 
ist  dem  grofsen,  alles  beherrschenden  Gesetz  der  Ent- 
wicklung unterworfen :  vom  Niederen  zum  Höheren,  vom 
NatürUchen  zum  Geistigen.  Der  Baum  mufs  erst  ein 
Schöfsling,  und  der  Schöfsling  erst  ein  Keim  sein,  aber 
in  dem  Keime  liegt  schon  der  stolze  Baum  mit  seiner 
vollen  Blätterpracht  und  reichen  Frucht  beschlossen. 
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Stufen  der  Entwicklung.     Die  höchsten 
Naturreligionen. 


Wir  haben  ein  Bild  der  niedrigsten  Naturreligionea 
entworfen  und  kommen  nun  zu  den  höheren.  Auf  die 
Periode  der  Mythenbildung  mit  ihrem  ungeordneten  Poly- 
dämonismus  und  ihrem  magischen  Kultus,  die  noch  ganz 
vom  Animismus  beherrscht  wird,  folgt  diejenige,  welche 
wir  die  mythologische  nennen,  in  der  ein  geordneter 
Polytheismus  gebildet,  die  von  bestimmten  Grenzen  ein- 
geschlossene Götterwelt  mehr  und  mehr  anthropomor- 
phisiert  wird,  und  dadurch  das  Sittliche  immer  stärker 
seine  Ansprüche  geltend  macht,  indessen  noch  ohne 
zur  Herrschaft  über  die  Natur  gelangen  zu  können. 

Wir  müssen  zunächst  diese  kurze  Beschreibung  mit 
einigen  Worten  erläutern. 

Mythologie  statt  Mythenbildung.  Damit  soll  keines- 
wegs gesagt  sein,  dafs  nicht  auch  auf  dieser  Stufe 
dann  und  wann  eine  neue  Mythe  entsteht,  und  noch 
weniger,  dafe  die  Mythen  nicht  verändert,  fortge- 
sponnen, geteilt  und  auf  ganz  andere  Wesen  über- 
tragen werden,  als  die,  zu  welchen  sie  früher  gehörten; 
aber  die  Beispiele  solcher  neuen  Mythen  sind  äufserst 
selten  geworden,  und  wenn  man  die  meisten,  welche  als 
solche  durchgehen,  genauer  prüft,  so  wird  sich  in  der 
Regel  zeigen,   dafs  sie  aus  dem   alten   mythischen  Stoff 
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genommen   und   nur  umgearbeitet  sind.     Die  Phantasie 
beschäftigt   sich  jetzt  nicht   mehr  vorzugsweise   mit  der 
Schöpfung    von   Mythen    zur  Erklärung    auffälliger    und 
für    das   menschliche  Wohlsein   wichtiger  Naturerschein- 
ungen   —    man    beginnt   jetzt   andere,    rationellere    Er- 
kläxungen  für  sie  zu  finden  —  sondern  vielmehr   damit, 
sie    zu   poetischen  Erzählungen   aus   der  Götterwelt  um- 
zuschaßen   oder  sogar  zu  Wundersagen  und   Legenden 
aus     der  Vorzeit,    von    der    man    keine    historische    Er- 
innerung mehr  besafs.     Man  versucht  sie  jetzt   auch   zu 
erklären,    nicht   der  ursprünglichen  Bedeutung   gemäfs, 
welche  sie  einst  besafsen,  sondern  den  Bedürfnissen  und 
Einsichten  der  Zeit  entsprechend,  und  sie  zu  einem  theo- 
gonischen  und  kosmogonischen  System  zu  kombinieren. 
Ferner  wird  der  Polydämonismus  zum  Polytheismus. 
Der  Unterschied   zwischen   einem  Dämon,   einem  Geist, 
und   einem   Gott   ist   kein   absoluter.     Alle    Götter    sind 
thatsächlich  Geister.    Aber  nicht  alle  Geister  sind  Götter. 
Das  werden  sie  erst,  wenn  sie  nicht  nur  einen  bestimmten 
Namen    und   eine    feste   Funktion,   sondern    auch   einen 
eigenen   Charakter  erhalten  haben,    eine  Persönlichkeit, 
welche    sie   von    den    andern    höheren   Wesen    deutlich 
unterscheidet,  welche  die   dichtende  Phantasie   erschafft, 
und  der  die   bildende  Kunst   eine  Gestalt    giebt.    Diese 
Wesen  stehen  jetzt    an    der    Spitze   der  höheren  Welt. 
Die   Verehrung    der    Natiu'geister   und    der    Seelen    der 
Verstorbenen  hört  nicht  auf,  gewinnt  sogar  eine  gewisse 
Innigkeit  und  repräsentiert  meist  das  gemütliche  Element 
in  der  kalten,  förmlichen  Staatsreligion.    Dann  tmd  wann 
werden    sogar   neue    Geister  geschaffen,    wie    Aius  Lo- 
cutius,  als  man  eine  göttliche  Stimme  vernommen  hatte, 
Argentinus,  als  das  Silbergeld  eingeführt  war,   und  der- 
gleichen  mehr.     Aber  sie  bekleiden  jetzt  einen   tiefer- 
stehenden Rang.    Sie  sind  der  Götterwelt  untergeordnet, 
ihre  Diener,  Boten,  Handlanger,  Trabanten.     Sie  bilden 
das  Gefolge,  welches  die  Gottheit  des  Naturgebiets  um- 


Digitized  by  VjOOQIC 


80  Vierte  Vorlesung. 

giebt,  ZU  dem  sie  gehören,  das  Heer,  mit  dem  der 
Kriegsgott  einherzieht ;  und  die  Seelen  der  Toten  haben 
ihren  eigenen  König  in  Yama  oder  Osiris  oder  dem 
Bei  der  Unterwelt  oder  Hades,  während  die  Bevorzugten 
mit  den  Göttern  des  Lichts  vereinigt  werden,  und  auf 
dem  Schlachtfelde  gefallene  Helden  in  Vallhöll  bei 
Odhinn  feiern  dürfen  oder  in  Folkvang  von  Freya  em- 
pfangen werden. 

Auch  die  Götter  selbst  werden  nun  genealogisch  und 
hierarchisch  geordnet.  Es  entsteht  unter  ihnen  eine 
Aristokratie,  welche  durch  eine  Auslese,  meist  von  sieben, 
wie  bei  den  alten  Ariern,  den  noch  vereinigten  Indo- 
Iraniem,  und  den  Assyrem,  oder  von  zwölf,  wie  bei 
Babyloniern  und  Griechen,  repräsentiert  wird.  Oder 
man  ordnet  die  allerhöchsten  zu  Triaden,  wie  die  von 
Anu,  Bei  und  Ea,  Sin,  Öamas  und  Rammän  in  Babel, 
welchen  die  Griechen  in  der  Gruppierung  Zeus,  Hades 
und  Poseidon  nachfolgten.  Die  vedischen  Götter 
liefern  das  beste  Beispiel  einer  solchen  Aristokratie.  Die 
sieben  Adityas  sind  zwar  noch  nicht  vergessen,  aber 
neben,  teilweise  selbst  über  ihnen  stehen  andere  Götter, 
und  es  ist  nicht  nachzuweisen,  daCs  Varuna,  der  vor- 
nehmste von  ihnen,  wenn  er  auch  den  Namen  Samräj, 
der  Allherrscher,  trägt,  wirklich  über  Indra  oder  Agni, 
die  am  meisten  verehrten  Gottheiten  der  Krieger  imd 
der  Priester,  zu  gebieten  hat.  Erst  als  die  vedische  Ge- 
meinschaft und  Religion  sich  zur  brahmanischen  erweitert 
hatte,  wurde  Brahma  an  die  Spitze  aller  Götter  gestellt 
und  später  wieder  mit  den  am  meisten  verehrten  Volks- 
göttern Rudra-C^iva  und  Vishnu  zu  einer  Trias  vereinigt. 
Monarchischer  Polytheismus  wird  jedoch  bald  das  Ge- 
wöhnlichste. Ein  Gott  herrscht  nun  als  Souverän  über 
alle :  entweder  der  Gott  des  Ortes,  wo  der  König  wohnt 
und  die  Regierung  ihren  Sitz  hat,  wie  Ptah  von  Memphis 
imd  Amun-Re  von  Theben  in  Ägypten,  Maruduk  in 
Babel,  Assur  in  Assyrien,  oder  der  allgemein  anerkannte 
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^olksgott,  wie  Zeus  bei  den  Hellenen,  oder  ein  solcher, 
<ier  beide  Eigenschaften  in  sich  vereinigt,  wie  Jupiter 
Optimus  Maximus  Capitolinus.  Nirgends  ist  dieser  mon- 
-archische  Polytheismus  so  scharf  ausgeprägt  wie  in  der 
homerischen  Götterwelt.  Dort  ist  Zeus  der  König  der 
Könige,  der  unbeschränkte  Alleinherrscher.  Zwar  ver- 
mag auch  er  nichts  gegen  das  Schicksal,  aber  das  Schick- 
isal  ist  doch  eigentlich  sein  Wille,  Dios  Aisa,  Dios  Moira. 
Zwar  stehen  Apollo,  der  geliebte  Sohn,  und  Athena, 
die  seinem  Haupt  entsprossene  Tochter,  das  verzogene 
Kind,  von  dem  sich  der  Vater  alles  gefallen  läfst,  ihm 
sehr  nahe  —  näher  sogar  als  Hera,  die  bisweilen  gegen 
ihn  konspiriert,  eine  Göttin,  die  in  Wahrheit  zu  einem 
älteren  Göttergeschlecht  gehört.  Aber  sie  regieren  nicht 
mit  ihm ;  sie  haben  lediglich  zu  gehorchen  und  sind 
kaum  mehr  als  Personifikationen  seiner  Offenbarung  und 
seines  Geistes.  In  wichtigen  Augenblicken  beruft  er 
zwar  seine  ßovXi^,  die  Ratsversammlung  der  Götter,  aber 
sie  kommen  nur  nach  dem  Olympos,  um  seinen  Willen 
zu  vernehmen,  und  haben  nichts  zu  sagen.  Und  wer  er- 
innert sich  nicht  des  berühmten  Anfanges  des  8.  Gesanges 
der  Ilias,  wo  der  grofse  Olympier  in  seinem  Zorne  alle 
Götter  und  Göttinnen  auffordert,  zusammen  das  Ende  der 
Kette  zu  fassen,  deren  anderes  Ende  er  selbst  in  der  Hand 
hält ;  und  dann  will  er  sie,  er  allein,  um  den  Gipfel  des 
Olympos  schlingen,  um  zu  beweisen,  dafs  er  alle  Macht 
im  Himmel  und  auf  Erden  besitzt  und  niemand  ihm 
widerstehen  kann. 

So  tritt  an  die  Stelle  der  immerfort  wechselnden  gött- 
lichen Wesen  eine  festumschriebene  Ordnung  von  Göt- 
tern, welche  das  bunte  Ganze  beherrscht.  Und  diese 
Götter  werden  mehr  und  mehr  anthropomorphisiert.  Wir 
werden  sogleich  sehen,  dafs  dies  nicht  auf  einmal,  son- 
dern langsam  geschah.  Doch  je  mehr  diese  Anthropo- 
morphisierung  fortschritt,  wuchs  auch  die  Macht  des 
Ethischen  in  der  Mythologie.    Vermochte  man  sich  die 
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Götter,  wiewohl  an  Macht  und  Wissen  über  die  Men- 
sehen  erhaben,  von  höherer  Natur  und  unsterblich,  jetzt 
nicht  mehr  anders  als  in  menschlicher  Gestalt  und  wie 
Menschen  denkend,  fühlend  und  handelnd  vorzustellen, 
dann  konnte  man  nicht  umhin,  ihnen  auch  die  morali^ 
sehen  Eigenschaften  zuzuschreiben,  die  man  an  seinen 
Mitmenschen  schätzen  gelernt  hatte.  Aber  es  war  und 
blieb  eine  gebrechliche  und  unlogische  Vereinigung  von 
Natürlichem  und  Ethischem.  Von  den  Göttern,  ursprüng- 
lich Naturmächten,  wurden  Handlungen  erzählt,  welche 
sich  mit  ihrem  Berufe  als  Garanten  von  Recht  und  Ge- 
rechtigkeit, Wahrheit  und  Reinheit  nicht  wohl  vereinigea 
liefsen.  Rohe,  aber  harmlose  Naturmythen,  von  blinden 
Naturmächten  auf  Wesen  übertragen,  die  als  menschliche 
Ideale  gelten,  werden  anstöfeig  und  verletzend  für  das 
entwickeltere  sittliche  Gefühl,  und  manche  Philosophen 
versäumten  es  nicht,  auf  diesen  seltsamen  Widerspruch 
aufmerksam  zu  machen.  So  konnte  denn,  solange  die 
Herrschaft  der  alten  Götter  dauerte,  das  Ethische  nicht 
wahrhaft  siegen,  und  die  Religionen,  welche  diese  Götter 
weiter  verehrten,  bHeben  selbst  Naturreligionen,  wenn 
auch  die  höchsten  unter  ihnen  der  Grenze  der  ethischen 
sehr  nahe  kamen. 

Welchen  Ursachen  ist  dieser  Fortschritt,  der  sich 
auch  in  der  stets  zunehmenden  Neigung  offenbart,  wie 
die  Lehre  auch  den  Kultus  zu  ordnen  und  zu  regulieren^ 
ihn  wenigstens  bei  demselben  Volke  einheitlicher  zu  ge- 
stalten und  dasjenige,  was  in  ihm  durch  seine  grobe 
Sinnlichkeit  und  Barbarei  das  erwachte  sittliche  Gefühl 
des  jüngeren  Geschlechtes  zu  empören  begann,  durch 
Surrogate  oder  symbolische  Handlungen  zu  ersetzen  — 
welchen  Ursachen,  sagte  ich,  ist  dieser  Fortschritt  zuzu- 
schreiben? Wenn  wir  darauf  einfach  antworteten:  er 
war  eine  Folge  der  allgemeinen  Entwicklung  der  Mensch- 
heit, so  würde  diese  Antwort  allerdings  richtig,  aber  doch 
zu  unbestimmt  sein,  um  irgendwelchen  Aufschlufs  zu  ge- 
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währen.  Es  ist  vollkommen  wahr,  dafs  die  allgfemeinen 
Ursachen,  welche  immer  und  überall  den  religiösen  Fort- 
schritt befördern,  auch  hier  schon  wirksam  waren :  näm- 
lich der  Fortschritt  des  rationellen  Denkens,  welcher  der 
ausschweifenden  Phantasie  Zügel  anlegt  und  ihre  wilden 
Sprünge  hemmt,  der  Fortschritt  in  der  Erkenntnis  der 
Natur  und  der  Menschheit,  der  zur  Aufgabe  einiger  allzu 
naiven  Vorstellungen  nötigte  und  die  Grenzen  des  un- 
bekannten Wunderlandes  der  Geister  zurückschob,  der 
Fortschritt  des  menschlichen  Selbstbewufstseins,  der  die 
dauernde  Verehrung  niederer  Idole  unmöglich  machte 
und  dazu  führte,  den  höheren  Wesen  mit  allerhand  mensch- 
lichen vor  allem  auch  moralische  Eigenschaften  beizu- 
legen. Man  könnte  sagen,  wenn  man  im  Bilde  reden 
wollte,  dafs  die  Menschheit  aus  der  Kinderzeit  in  das 
Jünglingsalter  getreten  war.  Aber  die  nächste  Ursache 
mufs  in  einer  grofsen  Veränderung  auf  sozialem  Gebiete 
liegen,  nämlich  in  der  Bildung  geordneter  Staaten  und 
sich  ihrer  Einheit  bewufster  Volksgemeinschaften.  Die 
bunte,  stets  dem  Wechsel  unterworfene,  regellose,  that- 
sächlich  anarchische  Geisterwelt  der  animistischen  Reli- 
gionen konnte  nicht  mehr  genügen,  als  die  unabhängig 
nebeneinander  und  mehr  noch  sich  gegenüberstehen- 
den Stämme  sich  zu  einem  grofsen,  mehr  oder  we- 
niger festgeschlossenen  Verbände  geeint,  Staaten  unter 
monarchischem  oder  anderem  Regiment  sich  gebildet 
hatten,  und  sogar  die  Idee  einer  Volkseinheit  auch  bei 
Mannigfaltigkeit  der  staatlichen  Institutionen  aufkam.  Da 
empfand  man  das  Bedürfnis,  diese  Ordnung  auch  auf 
die  übermenschliche  Welt  zu  übertragen  und  sich  die- 
selbe als  einen  himmlischen  Staat  vorzustellen,  mit  mon- 
archischem, föderativem,  oligarchischem ,  bisweilen  so- 
gar in  gewissem  Sinne  demokratischem  Charakter,  so- 
fern nach  einigen  Mythen  die  Versammlung  der  Götter 
ihr  Haupt  wählt  und  einsetzt,  das  dann  aber  auch  ganz 
als  Diktator  auftritt.    Überdies  mufsten  nunmehr  zugleich 
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die  Angeleg-enheiten  des  öffentlichen  Kultus  durch  den 
Staat,  der  alles  an  sich  zog*,  d.  h.  für  den  Anfang :  durch 
den  Fürsten  geregelt  werden.  Er  der  Oberpriester  der 
Gemeinschaft,  wie  das  Familienhaupt  in  seinem  Hause, 
beauftragte  schon  frühzeitig  mit  seinen  religiösen  Funk- 
tionen einige  seiner  Diener,  welche  demzufolge  mit 
einer  besonderen  geistlichen  Autorität  bekleidet  wurden 
und  die  Konkurrenz  Unbefugter  nicht  duldeten.  So  ent- 
stand neben,  aus  und  über  den  zahllosen  Traditionen 
der  Familien  und  Stämme,  mit  denen  natürlich  etwas 
willkürlich  verfahren  wurde,  die  Überlieferung  der  grö- 
fseren  Gemeinschaft,  fixiert  in  den  Liedern  und  Erzäh- 
lungen der  Volksdichter,  gehütet,  systematisiert  und  mit- 
geteilt durch  Priester  und  Gelehrte  und  von  den  Regen- 
ten zur  Ausübung,  Befestigung  und  Rechtfertigung  ihrer 
Autorität  verwendet.  Die  ganze  mythologische  Periode 
des  geordneten  Polytheismus  wird  in  religiöser  Hinsicht 
—  und  vielleicht  nicht  nur  in  dieser  —  von  der  Über- 
lieferung  beherrscht. 

Der  Übergang  von  der  vorigen  zu  dieser  Periode 
vollzog  sich  sehr  allmählich.  Schon  in  Religionen,  welche 
entschieden  zu  der  vorhergehenden  Entwicklungsstufe 
gehören,  offenbart  sich  bei  einigen  die  Neigung,  sich 
über  die  dürftigen  Vorstellungen  und  barbarischen  Bräuche 
des  Animismus  zu  erheben.  So  berichtet  man  von  einem 
mexikanischen  Fürsten  von  Tezcuco,  Netzalcuatl,  dals 
er  einen  Tempel  von  sieben  Stockwerken  erbaut  habe 
für  den  Gott  der  Götter,  die  erste  Ursache  von  allem, 
der  über  dem  neunten  Himmel  wohnt,  einen  Tempel, 
in  welchem  weder  Bilder  noch  blutige  Opfer  geduldet 
wurden,  die  doch  in  Mexico  so  gewöhnlich  waren.  So 
von  dem  peruanischen  Jnca  Tupac  Yupanqui,  der  einen 
solchen  Tempel  für  einen  Gott  errichtete,  in  welchem 
er  die  drei  höchsten  Geister  seiner  Monarchie  miteinan- 
der verschmolzen  hatte  (Illatici-Viracocha-Pachacamac), 
weil   er  den  höchsten  Landesgott,    die   Sonne,   welcher 
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offenbar  ein  Diener  war  —  sonst  würde  er  doch  nicht 
freiwillig  jeden  Tag  denselben  Pfad  gewandelt  sein  — 
nicht  als  solchen  anzusehen  vermochte.  Aber  die  Völ- 
ker, über  welche  sie  regierten,  zeigten  sich  noch  ebenso 
wenig  reif  für  diese  Reformen  von  oben  als  die  Unter- 
thanen  des  Kaisers  Josef  II.  für  die  seinigen,  und  oben- 
drein kamen  bald  darauf  die  Spanier,  um  die  Mexicaner 
und  Peruaner  mit  Hilfe  von  Feuerwaffen,  Bullenbeifsern 
und  Inquisition  zu  einer  Art  Christentum  zu  bekehren, 
das  allen  höheren  und  niederen  naturalistischen  Speku- 
lationen ein  Ende  machte. 

Aber  was  mehr  noch  als  diese  sporadischen  Äufee- 
rungen  höherer  Bedürfnisse  den  Übergang  vom  Poly- 
dämonismus  zum  geordneten  Polytheismus  erleichterte, 
ist  dies,  dafs  in  den  am  höchsten  entwickelten  animisti- 
schen  Religionen  die  Geister  auch  schon  geordnet  sind. 
Die  Form,  das  Vorbild  dieser  Ordnung  ist  die  Familie. 
Denn  schon  aus  der  erstgenannten  Periode  stammen 
einige  Götterfamilien,  in  denen  allen  hervorragenden 
Geistern  der  Platz  von  Kindern  und  weiteren  Abkömm- 
lingen eines  Ehepaares  zugewiesen  ist.  In  der  Regel  be- 
steht dieses  Ehepaar  aus  dem  Gotte  des  Himmels  und 
der  Göttin  der  Erde ;  obschon  bisweilen  auch  der  Himmel 
als  weiblich,  die  Erde  als  männlich  aufgefafst  wird,  wo- 
von u.  a.  in  Ägypten  noch  die  Heirat  zwischen  dem 
Erdgotte  Seb  und  der  Himmelsgöttin  Nut  zeugt.  Man 
lege  dieser  Vaterschaft  des  höchsten  Gottes  keine  zu 
ideale  Bedeutung  bei,  als  schimmerte  hier  schon  die 
evangelische  Idee  der  „Annahme  an  Kindesstatt**  (t'Jo- 
x^eaia)  und  der  Sohnschaft  Gottes  durch.  Schon  die 
mythische  Vorstellung  von  einer  Heirat  der  beiden  Ober- 
götter schHefst  diese  Auffassung  aus.  Sie  sind  einfach 
die  Häupter  der  Familie  der  führenden  Geister,  die,  wel- 
chen diese  ihren  Ursprung  verdanken,  und  wenn  man 
auch  die  Menschen,  natürlich  nur  die  eigenen  Volks- 
genossen,   wenigstens   mittelbar  von    ihnen   abstammen 
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läfst,  SO  darf  man  dem  doch  jedenfalls  noch  keine  höhere 
ethische  Bedeutung-  zuschreiben.  Neben  diesem  mythi- 
schen Elternpaar  kommt  auch  vielfach  eine  göttliche 
Mutter  oder  Grofsmutter  als  einziges  Haupt  der  Geister- 
welt vor.  Vielleicht  ging-  diese  Vorstellung  sogar  der 
anderen  vorauf.  Sicher  ist  jedenfalls,  dafs  sie  aus  dem 
Matriarchat  entstanden  ist,  also  aus  derjenigen  Form  des 
Zusammenlebens,  bei  welcher  die  Frau  das  alleinige  Haupt 
des  Hauswesens  bildet.  Beide  Vorstellungen  sind  in  die 
polytheistischen  Systeme  übergegangen,  in  welchen  die 
Familie  der  Götter  schon  zu  einem  geordneten  Staate 
geworden  ist.  Als  Beispiele  für  die  eine  nenne  ich  nur 
die  ägyptische  Hathor  und  die  in  Westasien  so  allge- 
mein verbreitete  Istar  oder  Astarte,  welche  als  die  grofse 
Mater  Deorum  aus  Kleinasien  sogar  nach  Rom  gebracht 
wurde  und  mit  der  die  argelische  Hera,  die  ephesische 
Artemis,  die  grofse  Demeter  und  andere  griechische  und 
halbgriechische  Göttinnen  offenbar  nahe  verwandt  sind. 
Als  Beispiele  für  die  andere  die  soeben  genannten  ägyp- 
tischen Götter  Seb  und  Nut,  welche  durch  die  Götter- 
könige  Re  und  Osiris,  die  vedischen  Dyaus-pitar  und 
Prthivi-matar,  welche  durch  die  Könige  Varuna  und  Indra 
ganz  in  den  Hintergrund  gedrängt  wurden,  während  Zeus, 
der  Vater  von  Göttern  und  Menschen,  selbst  zum  König 
erhoben  wurde,  aber  die  etwas  schattenhaften  und  wenig 
personifizierten  Ouranos  und  Gaia,  Himmel  und  Erde 
selbst,  zu  Grofseltern,  die  zu  einem  anderen  Götterkreise 
gehörenden  barbarischen  Gottheiten  Kronos  und  Rhea 
zu  Eltern  und  statt  seiner  eigentlichen  Gattin  Dione  die 
Muttergöttin  Hera  zur  Frau  erhielt.  Kein  Wunder,  dafs 
—  wie  wir  bereits  bemerkten  —  seine  Ehe  mit  dieser 
eigenwilligen  Despoina,  die  bisher  unbeschränkt  zu  herr- 
schen pflegte,  nicht  immer  eben  friedlich  war. 

Einen  eigenartigen  und  sehr  allmählichen  Übergang 
zwischen  diesen  Götterfamilien  und  den  Götterstaaten  des 
geordneten  Polytheismus  bilden  die  Religionen  der  ural- 
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altaischen  Völker,  namentlich  die  finnische,  welche  sich 
unter  skandinavisch  -  germanischem  Einflufs  am  meisten 
von  diesen  allen  entwickelt  hat  Wir  könnten  sie  als 
patriarchalische  bezeichnen.  Die  Götter  werden  am  lieb- 
sten Vater  und  Mutter,  Grofsvater  und  Grofsmutter  ge- 
nannt, und  als  besondere  Ehrentitel  dienen  die  synony- 
men Ausdrücke  für  „der  alte"  in  dem  Sinne  von  weise 
und  ehrwürdig.  Das  finnische  Pantheon  ist  thatsächlich 
ein  Stammes-  oder  Familienbund  unter  mehr  oder  min- 
der mächtigen,  aber  keineswegs  hierarchisch  geordneten 
Häuptern.  Unabhängig  stehen  sie  nebeneinander  und 
verfügen  jeder  für  sich  über  ein  eigenes  Gebiet,  auf  wel- 
chem die  anderen  nichts  zu  befehlen  haben.  Je  nach 
<iem  Wunsche,  den  man  hegt,  der  Hilfe,  die  man  für 
nötig  hält,  ruft  man  den  Gott  der  Erde  oder  des  Meeres 
oder  des  Waldes  an,  und  nur  in  der  allerhöchsten  Not, 
wenn  die  Rettung  nicht  von  der  Gottheit  kommt,  von 
welcher  man  sie  am  meisten  erwarten  sollte,  wendet  man 
sich  an  den  Himmelsgott  Ukko  als  den  allermächtigsten, 
der  zu  helfen  vermag,   wenn  die  Macht  der  anderen  zu 

Ende  ist: 

„Ukko,  du,  o  Gott  dort  oben! 
Ukko,  komm,  du  wirst  gerufen, 
Ukko,  komm,  du  bist  jetzt  nötig." 

So  heifst  es  öfters  in  der  Kalewala,  den  epischen 
Liedern  der  Finnen.  In  Wahrheit  stehen  die  Religionen 
der  Uralaltaier  noch  auf  dem  animistischen  Standpunkte. 
Ihre  Götter  sind  wirklich  noch  nicht  mehr  als  zauber- 
kräftige Geister,  und  ihre  Wirkung  ist  magisch.  Aber 
sie  stehen  an  der  Grenze  des  Polytheismus,  einer  Grenze, 
die  nur  die  finnische  infolge  des  Verkehrs  mit  den  ger- 
manischen Nachbarvölkern  hier  und  da  überschritten  hat. 

Auf  der  andern  Seite  stehen  dieser  Grenze  am  nächsten 
einige  Religionen,  in  denen  der  Animismus  zwar  nicht 
mehr  vorherrscht  tmd  die  daher  zu  den  geordnet  poly- 
theistischen gerechnet  werden  dürfen,   in  denen  er  aber 
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nichtsdestoweniger  noch  sehr  stark  vertreten  ist.  Wahr^ 
scheinlich  gehören  zu  diesen  die  altchinesische  Reichs- 
religion und  die  der  Sumerier,  der  alten  Bewohner  Ba-^ 
byloniens,  aus  welcher  so  viel  Elemente  in  die  semi- 
tisch-babylonische übergegangen  sind.  Aber  wir  wissen: 
von  beiden  noch  zu  wenig  Sicheres,  um  hier  mit  Be- 
stimmtheit reden  zu  können.  Femer  gehören  hierher  die 
meisten  Kulte  Vorderasiens  mit  ihren  obscönen  und 
barbarischen  Riten  tmd  ihrem  Baum-  und  Steindienst,, 
die  urhellenische  tmd  die  urlateinische,  endlich  —  wie- 
hoch  sie  sich  auch  im  übrigen  entwickelt  hat  —  die 
ägyptische  mit  ihrer  endlosen  Magie  und  Mystik,  mit 
ihren  unzähligen  Amuletten  und  Fetischen,  mit  ihrer 
Verehrung  der  Tiere  und  der  Totenseelen,  die  nirgends 
sonst  in  der  zivilisierten  Welt  —  in  letzterer  Hinsicht 
allenfalls  mit  Ausnahme  der  Chinesen  —  eine  solche 
Höhe  erreichte  und  so  bis  ins  Detail  ausgestaltet  wurde. 
Man  kann  denn  auch  in  der  Periode  des  geordneten 
Polytheismus  deutlich  zwei  Entwicklungsstufen  unter- 
scheiden,  die  therianthropische  und  die  anthropische  oder 
semiethische.  Therianthropisch  —  von  therton,  Tier,  und 
anthröpos,  Mensch  —  nennen  wir  diejenigen  Religionen, 
in  welchen  derselbe  Gott  bald  als  Mensch,  bald  als  Tier 
gedacht,  meist  aber  in  halb  tierischer,  halb  menschlicher 
Gestalt  vorgestellt  wurde,  sei  es  als  Mensch  mit  Tier- 
kopf oder  als  Tier  mit  Menschenhaupt.  Ersteres  ist  die 
Regel  in  Ägypten,  letzteres  in  Westasien,  beidemal  nicht 
ohne  Ausnahmen.  Die  Tiere  können  wirkliche  oder 
mythische,  oft  sehr  komplizierte  Ungeheuer  sein.  Le- 
bende Tiere  können  die  Repräsentanten  der  Götter  auf 
Erden,  das  Unterpfand  ihrer  Gegenwart,  ihre  Incamation 
sein,  aber  dann  doch  nur  diejenigen  Exemplare  der  Art, 
welche  sich  durch  gewisse  Merkmale  auszeichnen,  imd 
von  denen  man  glaubte,  dafs  sie  auf  übernatürliche 
Weise  geboren  wären.  So  hatte  jeder  ägyptische  Haupt- 
gott im  AUerheiligsten   oder  auch   aufserhalb   desselben 


Digitized  by  VjOOQIC 


Stufen  der  Entwicklung.     Die  höchsten  Naturreligionen.  89 

sein  heiliges  Tier,  das  wie  der  Gott  selbst  verehrt  wurde. 
Solch'  ein  Tier  zu  beleidigen  oder  zu  töten,  war  das 
gröfete  Sacrilegium.  Es  genügte,  dafs  Kambyses  dem 
heiligen  Hapistier  von  Memphis  eine  Wunde  beibrachte, 
an  welcher  er  tags  darauf  starb,  um  die  Ägypter,  welche 
schon  lange  das  Joch  der  Fremdherrschaft  getragen  und 
alle  Energie  verloren  hatten,  gegen  die  persische  Supre* 
matie  sich  erheben  zu  lassen,  und  sein  Nachfolger  Darius, 
der  diese  Suprematie  wiederherstellte,  vollbrachte  eine 
That  poHtischer  Klugheit,  als  er  an  Stelle  eines  Hapi, 
der  unter  seiner  Regierung  gestorben  war,  einen  neuen 
schenkte  und  eine  grofse  Summe  dafür  aufwendete.  In 
den  Tempeln  Westasiens  wurden  auch  solche  Tiere 
unterhalten,  aber  hier  hatten  die  Tierbilder  der  Gottheit 
die  Oberhand,  entweder  ein  einzelnes  Tier,  wie  die  Stiere 
des  Ba^al  und  des  Jahve  zu  Dan  und  zu  Betel,  oder 
gemischt  tierisch-menschlich,  wie  der  Dagon  von  Aädod 
und  Gaza.  Man  würde  sich  täuschen,  wollte  man  in 
dieser  Tierverehrung  lauter  Symbolik  sehen.  Zum  Teil 
war  sie  ein  Überlebsei  aus  der  animistischen  Zeit,  aber 
doch  insofern  modifiziert,  als  jedes  Tier  mit  einem  Haupt- 
gott verbunden  war  und  dieser  eigentlich  in  ihm  verehrt 
wurde,  und  als  femer  die  menschliche  Gestalt  mit  dem 
charakterisierenden  Tierkopfe,  oder  der  Tierleib  mit  dem 
denkenden  Menschenhaupte  kombiniert  war.  Das  mensch- 
liche Selbstbewufstsein  war  erwacht,  aber  noch  nicht  zu 
voller  Herrschaft  gelangt.  Wie  fremdartig  uns  diese 
Vorstellung  auch  anmuten  mag,  so  meinte  man  doch 
die  Götter  durch  die  Vermischung  mit  den  Tieren  nicht 
zu  erniedrigen,  sondern  dadurch  gerade  ihre  Verschieden- 
heit von  den  und  ihre  Erhabenheit  über  die  Menschen 
zu  bezeichnen.  Eine  primitive  Mystik  versuchte  halb 
bewufst  in  diesen  »geheimnisvollen,  dem  tierischen  Leben 
entlehnten  Zügen  die  übermenschliche  Macht  der  Gott- 
heit auszudrücken.  Man  scheute  sich  in  der  That,  wie 
der  griechische  Geschichtschreiber  das  ausdrücklich  von 
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den  Phöniziern  berichtet,  den  Gott  in  vollkommen  mensch- 
licher Gestalt  abzubilden  und  ihn  so  seinen  Dienern  gleich- 
zustellen. 

Das  ist  auch  der  Grund,  weshalb  man  die  stets  mehr 
in  das  Bewufstsein  tretenden  ethischen  Ideen  noch  nicht 
in  die  Götterlehre  aufzunehmen  wagt.  Die  Sittenlehre 
ist  zwar  mit  der  Religion  verbunden.  Ethische  Traktate, 
in  Ägypten  sehr  alt,  berufen  sich  auf  die  Gottheit,  um 
die  in  ihnen  enthaltenen  Vorschriften  nachdrücklich  ein- 
zuschärfen. Auch  in  Babel,  bevor  die  Religion  dort  ihre 
höchste  Entwicklung  erreichte,  fühlte  man  sich  bei  einer 
Übertretung  des  Sittengesetzes  Gott  gegenüber  schuldig. 
Schon  in  den  Religionen,  die  auf  dem  therianthropischen 
Standpunkte  stehen,  sind  die  Götter  die  Verwalter  von 
Recht  und  Gesetz,  und  ist  man  ihnen  verantwortlich  für 
«eine  Thaten.  Aber  das  Sittliche  wird  noch  einfach 
neben  das  Religiöse  gesetzt,  nicht  innig  mit  ihm  ver- 
bunden. Das  ist  auch  nicht  anders  möghch,  weü  es  noch 
heteronom,  als  ein  den  Menschen  willkürlich  auferlegtes 
Gesetz  aufgefafst  wird.  Die  Götter  fordern  zwar,  dafs 
man  es  befolge,  weü  sie  Gehorsam  für  sich  verlangen, 
aber  sie  können  auch  einige  davon  befreien,  und  sie 
selbst  sind  keineswegs  daran  gebunden.  Es  ist  ein 
Zuchtmittel  für  den  Menschen,  sie  selbst  jedoch  stehen 
zu  hoch,  um  zu  etwas  verpflichtet  zu  sein.  Überdies 
gelten  im  Verkehr  mit  ihnen  die  Vorschriften  nicht, 
welche  man  im  Verkehr  mit  seinen  Mitmenschen  achten 
mufs.  Blutschuld  und  Unzucht  bestrafen  sie,  aber  ihnen 
selbst  werden  noch  Menschen  und  namentlich  Kinder 
geopfert,  und  noch  immer  werden  Riten  zu  ihrer  Ehre 
vollzogen,  welche  ohne  die  Sanktion  der  religiösen  Über- 
lieferung schon  damals  als  unkeusch  imd  barbarisch 
verurteilt  sein  würden.  Man  nennt  diq^,  und  mit  Recht, 
religiöse  Überlebsel  (survivals) ,  aber  sie  würden  sich 
nicht  erhalten  haben,  wenn  man  nicht  aufrichtig  gemeint 
hätte,  dafs  die  Gottheit  über  dem  Gesetze  stände,   dafs 
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sie  alles  von  ihren  Anbetern  fordern  könne,  weil  ihr 
alles  zu  eigen  gehört,  und  riian  sich  nicht  scheuen  dürfe, 
wenn  man  ihrer  Gunst  sicher  sein  will,  das  Teuerste,  was 
man  besitzt,  das  Leben  seiner  Kinder  und  die  Keusch- 
heit seiner  Töchter  ihr  zum  Opfer  zu  bringen.  Selbst 
in  Israel,  dessen  Religion  schon  in  eine  höhere  Phase 
der  Entwicklung  getreten  war,  gelang  es  dem  sittlichen 
Ernst  der  Propheten  ohne  die  zeitweiHge  Mitwirkung 
einzelner  Könige  nicht,  den  blutigen  Kinderopfern  ein 
Ende  zu  machen,  ehe  die  grofse  Läuterung  des  Exils  voll- 
zogen war. 

Aber  sogar  die  polytheistischen  Religionen  bleiben 
nicht  alle  auf  dieser  Stufe  stehen.  In  einzelnen  der- 
selben erhält  das  Menschliche  die  Oberhand  über  das 
Tierische,  wenn  auch  nur  allmählich.  Gemischt  tierische 
und  menschliche  Göttergestalten  sinken  zu  dem  niedem 
Range  von  Dienern  und  untergeordneten  Geistern,  bisweilen 
zu  dem  von  schädlichen  Ungeheuern  herab.  Die  Tiere 
selbst  werden  neben  die  nun  rein  menschlich,  wennschon 
an  Macht  und  Weisheit  übermenschlich  gedachten  Götter 
gestellt,  als  ihre  Trabanten,  Boten,  Symbole.  Für  die 
barbarischen  Riten  sucht  man  Surrogate.  Der  Kampf 
zwischen  Licht  und  Finsternis,  Leben  und  Tod,  Lenz 
und  Winter,  Fruchtbarkeit  und  Dürre,  der  das  Thema 
der  alten  Mythen  bildete,  wird  nun  zu  dem  siegreichen 
Ringen  der  als  ideale,  unsterbliche  Menschen  aufgefafsten 
Götter  mit  den  zerstörenden  Naturmächten,  die,  als 
Riesen,  Drachen  und  Ungeheuer  vorgestellt,  wennschon 
nicht  entzwei  gespalten  wie  die  Naturmutter  Tiämat  von 
dem  Führer  der  Götterscharen  Maruduk  in  der  baby- 
lonischen Kosmogonie,  wenigstens  gefesselt  und  in  den 
Tartarus  geworfen  werden,  wie  die  Titanen  und  Giganten 
von  Zeus.  Und  man  beachte  wohl,  dafs  es  nicht  phy- 
sische Überlegenheit  ist,  wodurch  die  Götter  den  Sieg 
behalten.  Als  Tiämat  sich  anschickt,  ihre  Alleinherr- 
schaft gegen  die  wachsende   Macht  der  jungen   Götter 
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ZU  verteidigen  und  diese  zu  vernichten,  weigern  sich  auch 
die  höchsten  unter  ihnen,  mit  ihr  anzubinden,  und  sogar 
der  mutige  Maruduk,  der  es  wagt,  sich  an  die  Spitze  des^^ 
himmlischen  Heeres  zu  stellen,  weicht  einen  Augenblick 
erschreckt  zurück,  als  er  das  Ungetüm  mit  seinem  Ge- 
folge von  Schlangen,  Skorpionen,  Vogelmenschen  und 
brüllenden  Stürmen  sich  gegenüber  sieht.  Die  Thursen 
und  Jötunns,  die  Riesen  der  skandinavischen  Mythologie 
sind  thatsächlich  physisch  stärker  als  die  Äsen  und 
Vanen,  und  kundige  Zauberer  obendrein.  Wenn  die  Äsen 
einen  Wettstreit  im  Essen  und  Trinken  mit  ihnen  ein- 
gehen, so  ziehen  sie  den  Kürzeren.  Nur  Thorr,  über 
dessen  kleine  Gestalt  sie  sich  lustig  machen,  nötigt  ihnen 
eine  gewisse  Achtung  ab  durch  die  Probe  von  Muskel- 
kraft und  Efslust,  die  er  in  ihrer  Mitte  ablegt,  wenn  es 
ihm  auch  nicht  gelingt,  den  ganzen  Ozean  auszutrinken, 
und  obschon  er  die  Midhgardhschlange ,  welche  die 
Welt  umspannt,  nur  eben  aufheben  kann.  Dennoch 
verbleibt  der  Sieg  schliefslich  den  kleineren  und 
schwächeren  Wesen,  infolge  ihrer  Klugheit  und  ihres* 
Zusammenwirkens,  infolge  —  was  noch  mehr  gefühlt 
als  klar  eingesehen  und  ausgesprochen  wird  —  der 
Überlegenheit  ihres  Geistes.  Zum  erstenmal  oflfenbart- 
sich  in  diesen  Mythen  das  erwachte,  aber  noch  einiger- 
mafsen  nebelhafte  Bewufstsein  von  der  Überlegenheit  des 
menschlichen  Geistes  über  die  Natur. 

Mit  diesem  Bewufstsein  verbindet  sich  notwendig,  und 
eigentlich  ist  es  schon  in  ihm  enthalten,  das  Gefühl 
moralischen  Übergewichts,  aus  dem  eine  an  Be- 
deutung und  Kraft  stets  zunehmende  ethische  Bewegung 
hervorgeht.  Dafe  das  Ethische  sich  jetzt  immer  stärker 
in  der  Religion  geltend  macht,  zeigt  sich  in  verschiedener 
Weise. 

Zunächst  darin,  dafs  man  manche  Handlungen  der 
Götter,  welche  die  Mythen  ihnen  zuschreiben,  zu  beur- 
teilen und  zu  mifsbilligen  wagt.    Das  kommt  schon  sehr 
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früh  vor.  Lassen  Sie  mich  einige  Beispiele  anführen. 
In  der  merkwürdigen  Sintfluterzähltmg  der  Babylonier, 
welche  den  1 1 .  Gesang  ihres  Epos  bildet,  hat  der  grofse 
Bei  der  Unterwelt,  in  Übereinstimmung  mit  dem  düsteren 
Charakter,  welchen  die  babylonische  Theologie  ihm  bei- 
legt, das  von  den  Göttern  beschlossene  Strafgericht  voll- 
streckt. Die  ganze  Menschheit  mufe  vernichtet  werden. 
Aber  ein  anderer  Hauptgott,  der  barmherzige  Schöpfer, 
der  gewöhnlich  nach  der  Schreibweise  seines  Namens 
in  der  alten  Sprache  Ea  genannt  wird  und  vielleicht  mit 
dem  identisch  ist,  welcher  bei  den  Assyrern  Öalman,  der 
Retter,  hiefs,  hat  einen  seiner  Günstlinge,  einen  frommen 
Beter,  gewarnt,  so  dafs  er  mit  seinem  ganzen  Ge- 
schlecht in  einem  grofsen,  überdachten  Schiffe  gerettet 
wird,  und  so  der  Keim  einer  neuen  Menschheit  erhalten 
bleibt.  Der  alte  Bei  ist  sehr  erzürnt,  als  er  dies  bemerkt. 
Zu  dem  Opfer,  welches  die  Geretteten  den  Göttern 
bringen,  nachdem  ihr  Schiff  an  dem  Berge  Ni§ir  ge- 
strandet ist  tmd  sie  es  verlassen  haben,  ist  er  nicht  ein- 
mal eingeladen.  Der  Sonnengott,  der  alles  sieht,  verrät 
ihm,  wer  ihn  überlistet  hat.  Jetzt  schickt  er  sich  wut- 
entbrannt an,  Ea  wegen  seiner  Handlungen  zur  Rechen- 
schaft zu  ziehen,  durch  welche  dem  göttUchen  Ratschlufs 
Abbruch  geschehen  ist,   ein   Ratschlufs,    dem   er   doch 

A 

selbst  zugestimmt  hat.  Ea  beginnt  mit  einigen  Aus- 
flüchten, kehrt  aber  dann  den  Spiefs  um.  Nicht  er, 
sondern  Bei  hat  unverantwortlich  gehandelt.  Das  ist 
kein  gerechtes  Strafgericht,  das  Böse  und  Gute,  Fromme 
und  Gottlose  gleichmäfsig  trifft.  Wollte  er  nun  etwa  auch 
-dieses  Überbleibsel  der  Menschheit  noch  ausrotten  ?  Das 
würde  ein  vollendetes  Unrecht  sein.  Standen  ihm  nicht 
immer  allerhand  Mittel  zu  Diensten:  Pest,  Hungersnot, 
Krieg,  wilde  Tiere,  wenn  er  die  Sünder  strafen  und  die 
Gerechten  verschonen  wollte  ?  Bei  läfst  sich  überzeugen, 
führt  selbst  die  Geretteten  hinaus  und  begnadigt  sie. 
Dem  Rechtsgefühl,  das  sich   gegen   eine   solche   blinde 
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Bestrafung  auflehnte,  war  Genüge  geschehen.  In  einem 
anderen  Gesänge  desselben  Epos  bietet  Btar,  die  Göttin 
von  Uruk,  dem  Helden,  der  sich  durch  die  Befreiung 
seines  Volkes  von  dem  Joch  der  Elamiter  eine  Königs-^ 
kröne  errungen  hat,  ihre  Hand  an.  Aber  er  weist  diese 
Ehre  zurück,  und  auf  sehr  unhöfliche  Weise.  lätar  ge- 
hört zu  den  matriarchalen  Göttinnen,  welche  sich  selbst 
ihren  Gatten  wählen  und  diesen  nur  so  lange  behalten, 
als  es  ihnen  gefallt.  Und  nun  überhäuft  der  neue  Aus- 
erkorene sie  mit  Vorwürfen  über  die  grausame  Behand- 
lung, welche  sie  ihren  früheren  Günstlingen  habe  wider- 
fahren lassen,  ein  Los,  dem  er  selbst  sich  nicht 
auszusetzen  wünscht.  Selbstverständlich  hat  der  über- 
mütige Held  seine  Kühnheit  büfsen  müssen.  Eine  Gott- 
heit, welche  es  auch  sein  mag,  beleidigt  man  nicht  un- 
gestraft, und  Ktar  hat  ihren  Platz  in  der  Anbetung  der 
Assyrer  und  Babylonier  bis  zuletzt  behalten.  Aber  in 
der  unehrerbietigen  Sprache,  welche  dem  Helden  des 
Gedichtes  in  den  Mund  gelegt  wird,  verrät  sich  ein  sitt- 
liches Ärgernis  an  Greuel thaten ,  welche  früher  als  my- 
thische Einkleidung  von  Naturerscheinimgen  keinen  An- 
stofs  erregt  hatten,  jetzt  aber,  einer  persönHchen  Gottheit 
zugeschrieben,  zum  mindesten  Verwunderung  hervorriefen. 
Es  ist  sehr  eigentümlich,  dafs  in  der  Edda  gegen  die 
skandinavische  lätar,  ja  gegen  alle  hervorragenden  Äsen 
eine  gleiche  Schimpfrede  gehalten  wird,  aber  diesmal 
nicht  von  einem  Heros  oder  Halbgott,  sondern  von  dem 
enfant  terrible  der  Götter,  Loki,  der  dann  jedoch  eben- 
falls schwer  bestraft  wird.  Das  alte  babylonische  Bei- 
spiel beweist,  dafs  es  jedenfalls  nicht  nötig  ist,  diese 
geringschätzige  Behandlung  der  Götter  christlichem  Ein- 
flufs  zuzuschreiben,  aus  dem  man  jetzt  einen  grofsen 
Teil  der  skandinavischen  Mythologie  erklären  möchte. 
Dergleichen  kann  selbst  auf  dem  Boden  einer  höheren 
Naturreligion  sehr  wohl  vorkommen. 

Ebensowenig  brauchen  wir  bei  dem  traurigen  Geschick 


Digitized  by  VjOOQIC 


Stufen  der  Entwicklnng.     Die  höchsten  Naturreligionen.  Ö5 

des  eben  erwähnten  Gottes  Loki  an  christliche  Ideen 
zu  denken.  Dies  führt  uns  auf  eine  andere,  stärkere 
Äufserung  des  sittlichen  Gefühls  in  den  Religionen  dieser 
Periode.  Ich  habe  soeben  gesagt,  dafs  lätar  trotz  der 
schlimmen  Rolle,  die  sie  im  Epos  spielt,  ihren  Platz  in 
der  Anbetung  der  Babylonier  und  Assyrer  bis  zu  Ende 
behielt.  Dasselbe  kann  man  von  dem  Bei  der  Unter- 
weit  sagen.  So  hat  auch  der  Dienst  der  olympischen 
Götter  nicht  darunter  gelitten,  dafs  die  Dichter  der  von 
allen  Griechen  gelesenen  Ilias  und  Odyssee  ihre  Ver- 
irrungen,  Streitigkeiten,  Ränke  und  Schwachheiten  mit 
gewissem  Behagen  schildern,  weder  der  des  Hephaestus 
und  Ares,  noch  der  der  Aphrodite;  dafs  Demodokus  in 
der  Odyssee  eine  komische  Schilderung  von  den  Um- 
trieben der  beiden  letztgenannten  und  der  Rache  des 
beleidigten  Gatten  entwirft,  der  schon  sonst,  wenn  er 
hinkend  als  ihr  Mundschenk  die  Runde  machte,  die 
Olympier  in  ein  unauslöschliches  Gelächter  ausbrechen 
liefs.  Aber  nicht  immer  ist  es  so  ergangen.  Manche 
Götter  sind  allerdings  ihrer  Ehre  und  Hoheit  beraubt. 
Hades,  der  düstere  Gott  der  Unterwelt,  wurde  noch  ver- 
ehrt, aber  nicht  mehr  als  nötig  war,  und  wenn  man  an 
seinem  Tempel  vorüberging,  wendete  man  das  Gesicht 
ab.  Der  germanische  Loki,  einst  einer  der  drei  höchsten 
Götter,  der  den  Obergott  Odhinn  auf  allen  seinen  Zügen 
begleitete,  immer  ein  Schalk,  der  durch  seine  Streiche 
die  Asenwelt  bisweilen  an  den  Rand  des  Verderbens 
brachte,  aber  sie  im  letzten  Augenblick  wieder  zu  retten 
wufste,  wurde  zu  einem  bösen  Wesen,  das  man  scheute, 
und  für  seine  Missethaten  zu  ewiger  Qual  verdammt.  Schon 
viel  früher  war  es  dem  ägyptischen  Gotte  Set  ebenso  er- 
gangen. Wie  abscheulich  auch  die  Rolle  war,  welche  er,  der 
Todesgott,  in  der  Osirismythe  spielte  —  einer  der  beiden 
wichtigsten  Mythen  des  ägyptischen  Glaubens,  in  der  er 
der  Mörder  seines  Bruders  ist  —  jahrhundertelang  wurde 
er    nicht    minder  geehrt   als    dieser,    tmd    noch    einige 
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Könige  der  neunzehnten  Dynastie  nennen  sich  nach  ihm 
und  bilden  ihn  ab,  wie  er  sie  im  Kriegshandwerk  unter- 
weist. Aber  nicht  lange  darnach  ist  Set  ein  gefürchteter 
Dämon  geworden,  dessen  Namen  man  auf  den  Denk- 
mälern wegmeifselt,  dessen  Bild  man  in  das  eines  an- 
deren Gottes  zu  ändern  sucht.  Endlich,  was  bei  den 
iranischen  Völkern  diurch  eine  grofse  Reformation  zuwege 
gebracht  wurde,  nämlich  dafs  die  als  himmlische  Licht- 
götter verehrten  Wesen,  die  Daevas,  in  das  Reich  der 
Finsternis  verwiesen  tmd  als  Lügengeister  und  Teufel 
bekämpft  wiurden,  das  geschah  in  Indien  mit  den  Asuras. 
Asura  ist  im  Veda  der  höchste  Ehrenname  für  die  vor- 
nehmsten Götter,  und  in  der  Form  Ahura  ist  er  einer 
der  Namen  des  einzigen  Hauptgottes  im  System  des 
Zarathustra  geblieben.  Aber  schon  in  der  vedischen 
Periode  gebraucht  man  das  Wort  mehrmals  zur  Bezeich- 
nung gewisser  schädlicher  Zaubergeister,  und  später  wer- 
den die  Asuras  die  listigen  und  gefahrlichen  Feinde  der 
Devas,  die  man  nicht  mehr  anbetet,  sondern  ver- 
abscheut. 

Doch  mit  dieser  Läuterung  der  Götterwelt  und 
dieser  indirekten  Kritik  ihrer  Handlungen  konnte  man 
den  höher  steigenden  Forderungen  des  sittlichen  Gefühls 
nicht  völlig  genügen.  Man  suchte  ihnen  jetzt  auch  da- 
durch entgegenzukommen,  dafs  man  den  Natiurmythen 
eine  ethische  Bedeutung  gab  oder  sie  selbst  nach  ethi- 
schen Prinzipien  modifizierte.  Ersteres  geschah  schon 
früh,  wie  unter  vielen  anderen  die  Mythen  des  Herakles 
und  Prometheus  beweisen.  Beide  sind  sehr  alte  Götter, 
obschon  der  eine  zu  einem  Heroen  oder  sogenannten 
Halbgott  herabgesunken  ist.  Der  andere  wurde  unter 
die  Titanen  versetzt.  Aber  sie  wurden  dessenunge- 
achtet, namentlich  Herakles  sehr  allgemein,  als  Götter 
verehrt  und  als  die  gröfsten  Wohlthäter  des  Menschen- 
geschlechts mehr  als  viele  Götter  geliebt.  Die  Herakles- 
mythe ist  eine  der  reichsten  aus  der  reichen  griechischen 
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Mythologie.    Sie  zu  zergliedern  würde  eine  Reihe  von  Vor- 
lesungen erfordern,  selbst  eine  kurze  Übersicht  würde  die 
mir  hier  zugewiesene  Zeit  überschreiten.   Ich  beschränke 
mich  daher  hier  auf  die  Hauptpunkte  und  gehe  nur  von 
<iem  aus,  was  allgemein  angenommen  ist.    Man  hält  ihn 
gewöhnlich   für   einen    alten   Sonnengott,   den    freiwillig 
oder  unfreiwillig  dienenden  Sonnenheros,  der  gerade  wie 
lo,  die  traurig  umherschweifende  Mondgöttin,  von  Hera, 
-der   eifersüchtigen   Königin   des   Himmels,    gehafst   und 
verfolgt,  aber  für  Zeus,  den  Himmelsgott,  der  geliebteste 
rseiner  Söhne,    nach    einem   Leben    von    unaufhörlichen 
Kämpfen    und  Leiden,   Mühsal    und  Erniedrigung    zum 
Segen  der  Menschheit  in  den  Kreis  der   Olympier   auf- 
genommen   wird.      Für    den    Herakles    der    klassischen 
Mythologie  ist  das  auch  vollkommen  zutreffend,  obschon 
ich  der  Ansicht  bin,    dafs  er   dies   erst   unter   dem  Ein- 
flüsse orientalischer  Göttergestalten  und  Mythen  geworden 
ist,  während  der  ursprüngliche  echt  hellenische  Gott  etwas 
anderes  war  und  dem  germanischen  Donnergott   Thorr- 
Donar  viel  näher  stand.     Aber  wir  können  das  auf  sich 
beruhen  lassen.     Soviel  ist  sicher  und    von   allen  zuge- 
standen: die  alten  einheimischen  Heraklesmythen  zeich- 
neten sich  durch  barbarische  Roheit  aus.    Der  göttliche 
Held  kämpft   meist    als    Ringer  und   Faustkämpfer   und 
wird  daher  auch  der  Schutzpatron  der  Athleten  und  der 
Stifter  der  olympischen  Spiele.    Seine  Lieblingswaffe  ist 
die  Keule.     Er  ist   ein   wahrer  Jötunn   und  Thurse,    ein 
Esser   und  Trinker,    der  sogar  die  Kentauren   übertrifft, 
und  ein  wahrer  Berserker  zugleich,  der,  wenn  er  in  Wut 
gerät,  alles  vernichtet  und   sogar  seine   eigenen  Kinder 
tötet.     Als  Fruchtbarkeitsgott  ist  er   vor   allem   der  Be- 
schirmer  der  Bauern,  Winzer   und  Hirten,    auch   hierin 
Thorr   gleich.     Von   seiner    enormen    physischen  Kraft, 
seinen    antmal  sptrüs  werden   die   unglaublichsten  Ge- 
schichten erzählt.    Kurzum,  er  ist  ein  Ideal  von  Körper- 
kraft   und    riesenhafter   Stärke,     das    Ideal     eines    noch 
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jugendlichen,  halbzivilisierten  Volkes,  zu  dem  es  auf- 
blickte als  dem  Abwender  von  Unheil  (Alexikakos),  dem 
Sieger  (Kallinikos)  über  air  die  Ungeheuer  und  feind- 
lichen Wesen,  welche  die  für  den  Menschen  schädlichen 
und  von  ihm  gefürchteten  Naturmächte  verkörpern.  Und 
was  hat  nun  das  religiöse  Bedürfnis  späterer  Geschlechter, 
als  die  Sitten  gemildert  waren  und  eine  vorgeschrittene 
Kultur  andere  Ideale  forderte,  was  obendrein  die  ethische 
Spekulation  von  Philosophen  und  Theologen,  unterstützt 
von  dem  Einflufs  der  ausländischen  Züge,  mit  denen 
sein  Bild  und  sein  Mythos  bereichert  waren,  aus  diesem 
rauhen  Kämpen  gemacht?  Die  Theologen  lehrten,  dafs 
er  alles  dies  leiden  und  alle  diese  schweren  Werke  volK 
bringen  mufste,  um  eine  schwere  Schuld  zu  büfsen,  und 
dafs  er  erst,  nachdem  diese  gesühnt  war,  weil  er  alle 
die  ihm  auferlegten  Proben  glänzend  bestanden  hatte,  in 
den  Kreis  der  Götter  aufgenommen  werden  konnte.  Für 
die  Philosophen  wurde  er  der  edle  Dulder,  der  ganz 
freiwillig,  aus  Liebe  zu  den  Menschen  die  schwierige 
Aufgabe  auf  sich  genommen  hatte,  welcher,  als  Jüngling 
an  den  Scheideweg  gestellt,  wo  hier  die  Tugend  ihn 
zur  Nachfolge  aufforderte,  dort  die  Lust  des  Lebens  ihn 
lockte,  ohne  Zögern  den  Weg  der  ersteren  wählte;  ein 
sittliches  Ideal  der  Cyniker  wie  der  Stoiker,  in  dessen 
Namen  schliefslich  sogar  eine  weitverbreitete  Bruder- 
schaft seiner  Jünger  gegründet  wurde.  Und  die  bilden- 
den Künstler,  obschon  sie  dem  alten  Typus  des  muskel- 
kräftigen,  mit  der  Löwenhaut  geschmückten  und  auf  seine 
Keule  gelehnten  Recken  treu  blieben,  legten  in  seine 
Züge  den  Ausdruck  einer  tiefen  MelanchoHe,  welche  dea 
leidenden  Helden  charakterisiert. 

Auch  der  Prometheusmythos  ist  offenbar  eine  alte 
Naturmythe,  die  allen  Ariern  und  vielleicht  noch  anderen 
Völkern  gemeinsame  Mythe  vom  Feuerraub,  er  selbst 
der  Gott  des  Herd-  und  Opferfeuers,  mit  dem  grofsen 
Künstler-Feuergott  Hephaestus  und  der  aus  dem  Haupte 
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des  Zeus  geborenen  Blitzg-öttin  Athena  im  Kultus  eng 
verbunden.  Anfänglich  sind  die  Mythologen  ihm  nicht 
geneigt.  Er  ist  ein  vermessener  Räuber,  ein  Listiger 
[äy'AvXofXTfjTrig),  der  den  hohen  Gott  Zeus  stets  anzuführen 
versucht,  ihm  in  seinem  Übermut  beständig  opponiert 
und  es  ihm  gleichthun  möchte.  Nach  Hesiod  hat  er 
sogar  den  Menschen  durch  sein  verhängnisvolles  Ge- 
schenk keinen  Dienst  erwiesen,  und  ist  es  nicht  mehr 
als  billig,  wenn  er  dazu  verurteilt  wird,  an  eine  Säule 
gefesselt,  wo  ein  Adler  seine  jede  Nacht  wieder  wach- 
sende Leber  zerreifst,  die  unerträglichsten  Schmerzen  zu 
erdulden,  bis  der  grofse  Versöhner  Herakles  Gnade  für 
ihn  zu  erwirken  weifs  und  ihn  befreit.  Aber  ganz  anders 
liegt  die  Sache  bei  Äschylus.  Bei  ihm  ist  Prometheus 
einer  der  Wohlthäter  des  menschlichen  Geschlechts,  dem 
es  die  Herrschaft  über  die  Natur  und  die  Segnungen 
einer  höheren  Kultur  mit  zu  verdanken  hat.  Obgleich 
der  Dichter  aufrichtig  fromm,  und  für  ihn  Zeus  nicht 
nur  der  höchste  und  mächtigste  Gott,  sondern  auch  der 
weise  Regent  ist,  der  mutige  Titane,  der  aus  selbst- 
verleugnender Liebe  für  die  Menschen  dem  übermäch- 
tigen Herrscher  zu  widerstehen  wagt,  hat  seine  volle 
Sympathie,  und  er  zeichnet  ihn  mit  grofser  Liebe  in 
air  dem  Adel  und  der  Hoheit  seines  Gemütes.  Das 
grauenhafte  Leiden,  zu  welchem  er  verurteilt  wird,  ist 
mehr  das  tief  tragische  Los  dessen,  der  sich  zum  Heile 
anderer  mit  der  Übermacht  zu  messen  wagte,  als  die 
verdiente  Strafe  des  Gottlosen;  und  der  gefesselte  Held 
tröstet  sich  mit  dem  Gedanken,  dafs  auch  Zeus'  Herr- 
schaft einst  ihr  Ende  finden  werde.  Man  kann  sich  darüber 
wundern,  dafs  der  Dichter  nicht  den  Zwiespalt  zwischen 
seiner  sympathetischen  Schilderung  des  aufrührerischen 
Titanen  und  seinem  Glauben  an  die  Güte  und  Ge- 
rechtigkeit des  Vaters  der  Götter  und  Menschen  em- 
pfunden hat,  aber  man  wird  nicht  leugnen  können,  dafs 
sich  in  seiner  herrlichen  Schöpfung  ein  hohes  und  edeles 
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menschliches  Selbstbewufstsein  und   ein   reines  sitÜiches 
Gefühl  offenbart. 

Indessen  begnügen  sich  die  Dichter  mit  diesem 
Hilfsmittel  nicht  —  ich  meine  die  Einlegiing"  einer  ethi- 
schen Bedeutung  in  die  Naturmythen  — ,  sondern  sie 
gehen  noch  einen  Schritt  weiter.  Sie  erlauben  sich  auch 
grofse  Freiheiten  mit  diesen  Mythen  und  modifizieren  sie 
nach  ihren  ethischen  Grundsätzen.  Jeder  befolgt  dabei  seine 
eigene  Methode.  Pindar  verschweigt  das  Anstöfsige  oder 
sucht  die  Ehre  der  Götter  diu-ch  eine  rationalistische 
Erklärung  zu  retten.  Dafs  Tantalus  ihnen  den  Leichnam 
seines  Sohnes  vorgesetzt  und  wenigstens  eine  Gottheit 
davon  gekostet  haben  soll,  kann  er  nicht  annehmen: 
Poseidon  hat  den  Jungen  entführt,  und  dem  Vater  wurde 
die  Schuld  gegeben.  Bisweilen  setzt  er  sich  geradezu 
in  Widerspruch  mit  der  Überlieferung,  um  nur  ja  nicht 
anzuerkennen,  dafs  die  Götter  miteinander  gestritten 
haben.  Äschylus  führt,  wie  wir  gesehen  haben,  den 
Hörer  in  die  Tiefen  des  Mythus  ein,  beleuchtet  seinen 
sittlichen  Ernst  und  pafst  ihn  soviel  als  möglich  den 
Bedürfnissen  seiner  Zeit  an.  Sophokles,  der  ethischste 
von  den  dreien  {/jd^iKiurarog) ,  ist  der  Form  der  Mythen 
treuer,  humanisiert  sie  aber.  Seine  Helden  sind  mensch- 
licher als  die  des  Äschylus  und  büfsen  die  Schuld,  die 
sie  unwissend  auf  sich  geladen  haben,  wie  Ödipus,  oder 
die  Schuld  anderer,  wie  Antigone,  lieber  durch  frei- 
williges Leiden,  ehe  sie  den  ungeschriebenen,  aber 
ewigen  und  unauslöschlichen  Gesetzen  des  Zeus  un- 
gehorsam werden,  die  niemand  übertreten  darf,  um  den 
Menschen  zu  gehorchen.  Euripides,  von  deutschen  Kri- 
tikern in  den  letzten  Jahren  unterschätzt,  von  Männern 
wie  Mahaffy,  Symonds,  Robert  Browning  verteidigt,  mag 
als  Dichter  tiefer  gestanden  haben  als  die  beiden  an- 
deren Tragiker:  ein  echter  Künstler  war  er  nichtsdesto- 
weniger und  mehr  philosophischer  Denker  als  jene.  Bei 
ihm  nicht  die  schöne  Harmonie  des  Sophokles,  sondern 


Digitized  by  VjOOQIC 


Stufen  der  Entwicklung.     Die  höchsten  Naturreligionen.         101 

Kampf,  ein  fortgesetztes  Ringen  mit  Zweifeln,  die  er 
nicht  immer  verschweigen  kann.  Zwischen  seinem  Denken 
und  seiner  Kunst  —  die  Tragödie  besafs  einen  religiösen 
Charakter  und  mufste  sich  daher  wohl  dem  Volksglauben 
anschliefsen  —  bestand  eine  Kluft,  die  er  nicht  zu  über- 
brücken vermochte  und  unter  der  er  litt.  Zu  erleuchtet, 
um  mit  der  Überlieferung  Frieden  zu  halten,  war  er  zu 
religiös,  um  bei  der  Negation  stehen  zu  bleiben,  und  bis- 
weilen behält  sein  religiöses  Gefühl  die  Oberhand,  so 
wenn  er  das  Geschick  des  Pentheus  schildert,  der  unter- 
gehen mufs,  weil  er  trotz  der  göttlichen  Zeichen  Dionysos 
nicht  hat  ehren  wollen.  Nirgends  zeigt  es  sich  deut- 
licher als  bei  ihm,  wie  die  Entwickelteren,  vielleicht  ohne 
sich  selbst  dessen  völlig  bewufst  zu  sein,  der  Verehrung 
der  Naturgötter  entwachsen  waren  und  zwar  den  Versuch 
machten,  ihre  philosophischen  Überzeugungen  und  ethi- 
schen Ideen  mit  ihr  in  Übereinstimmung  zu  bringen, 
aber  ohne  dafs  es  ihnen  vollkommen  gelungen  wäre. 

Denn  so  weit  wie  die  Philosophen  konnte  man  nicht 
gehen.  Wenn  sie  von  einem  Gott  redeten,  welcher  der 
gröfste  war  unter  den  Göttern  und  Menschen,  weder  an 
Gestalt  noch  an  Geist  den  Sterblichen  gleich,  dann 
konnten  nicht  nur  die  offiziellen  Vertreter  der  Religion 
dies  nicht  zulassen,  sondern  es  konnte  auch  Gläubigen  wie 
Pin  dar  nicht  genügen.  Nach  ihm  sind  die  Menschen 
zwar  wie  nichts  gegenüber  den  Göttern,  dem  Schicksal 
unterworfen,  ohne  Kenntnis  von  dem,  was  geschehen  soll, 
aber  dennoch  ist  „Eins  der  Menschen  und  der  Götter 
Geschlecht,  und  atmen  beide,  aus  Einer  Mutter  ent- 
sprossen". Erhaben  über  Alter,  Krankheit  und  Tod, 
selig,  allmächtig  sind  die  Götter  dennoch  in  Abkunft, 
Körperform  und  Geisteskraft  nicht  völlig  ungleich  den 
Menschen. 

Und  auf  ihrem  Standpunkte  hatten  sie  recht.  Gab 
man  dies  preis,  dann  ging  eines  der  unentbehrlichen  Ele- 
mente der  Religion  verloren,  nämlich  der  Glaube  an  die 
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geg-enseitige  Verwandtschaft  zwischen  Gott  und  Mensch 
trotz  der  unendlichen  Erhabenheit  Gottes  über  den 
Menschen. 

Darum  ist  es  nicht  g-elungen,  die  höheren  Natur- 
religionen auf  dem  Wege  der  allmähhchen  Entwicklung 
zu  ethischen  Religionen  zu  erheben.  Sie  haben  die 
äufserste  Grenze  erreicht,  aber  sind  dessenungeachtet 
nur  semi-ethische  geblieben,  und  das  ohne  harmonische 
Vereinigung  des  Ethischen  mit  dem  Natürlichen;  ein 
Standpunkt,  dem  man  sich  nicht  nähern  konnte,  ehe 
nicht  noch  eine  lange  Entwicklung  durchlaufen  war. 
Man  hat  den  Gottesbegriff  soviel  nur  irgend  möglich 
gereinigt,  erhöht,  vergeistigt.  Andere  Nationen  waren 
der  griechischen  darin  vorangegangen.  Zuweilen  ver- 
herrlichen die  thebanischen  Propheten  ihren  Amun-Re, 
die  babylonischen  königlichen  Schreiber  ihren  Bel- 
Maruduk  in  Ausdrücken,  welche  die  hebräischen  Pro- 
pheten für  den  Heiligen  Israels  zu  gebrauchen  nicht 
verschmäht  haben  würden.  Ein  tiefes  Schuldgefühl 
redet  aus  den  Bufspsalmen  Babels.  Trostreich  klingt 
es  dem  letzten  der  grofsen  Monarchen  Asurs  entgegen: 
„Deine  Sünden,  o  Asurbanipal!  wie  die  Wellen  auf  dem 
Wasser,  so  sollen  sie  vernichtet  werden,  wie  die  Nebel 
auf  dem  Angesicht  der  Erde,  so  sollen  sie  verschwinden 
vor  deinen  Füfsen."  Die  höchsten  Götter  sind  nicht 
geschaffen  noch  geboren,  sondern  haben  sich  selbst  ge- 
schaffen fbanü  ramnüu,  khoper  tesef).  So  lehrte  man 
schon  an  den  Ufern  des  Euphrat  und  Tigris  wie  an 
denen  des  Nil.  Wie  die  Griechen  sich  beeiferten,  in 
ihrem  Zeus  alle  Eigenschaften  des  allmächtigen,  allweisen 
und  guten  Lenkers  der  Welt  zu  vereinigen ;  was  sie  aus 
dem  Lichtgott  Apollo  gemacht  haben,  in  welchem  das 
Beste  des  griechischen  Genius,  die  künstlerische  Inspira- 
tion, Weisheit  und  Selbsterkenntnis,  echte  Humanität  zu- 
sammengefafst  wurden,  und  der  der  Offenbarer  des  gött- 
lichen Willens,   der  Sühner  der  Schuld  und  der  Führer 
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2u  allem  Höheren  geworden  war;  wie  aus  der  alten 
Naturg-öttin  Athene,  die  aber  schon  bei  Homer  aus  dem 
Naturgebiet  auf  dasjenige  des  geistigen  Lebens  über- 
tragen war,  die  jungfräuliche  Göttin,  die  Parthenos  er- 
wuchs, in  Krieg  und  Frieden  die  immer  klug  Handelnde, 
die  Beschirmerin  von  Wissenschaft  und  Kunstfertigkeit, 
die  Repräsentantin  jener  reichen  hellenischen  Kultur, 
welche  in  Athen  ihren  Höhepunkt  erreichte,  des  Geistes- 
lichtes, das  von  dorther  über  die  Welt  ausstrahlte  und 
auch  nach  dem  Untergang  des  alten  Griechenvolkes 
nicht  verlosch:  das  alles  ist  zu  allgemein  bekannt,  um 
hier  mit  mehr  als  einem  einzigen  Worte  erwähnt  zu 
werden.  Aber  es  hat  nichts  zu  nützen  vermocht.  Die 
Götter  waren  noch  zu  sehr  Naturgötter,  ihr  Dienst  er- 
innerte immer  noch  an  die  Naturerscheinungen  und 
Naturkräfte,  deren  Personifikation  sie  einst  waren,  sie 
waren  vor  allem  zu  sehr  mit  Mythen  belastet,  welche 
dem  höheren  ethischen  Standpunkte,  den  man  erreicht 
hatte,  nicht  mehr  entsprachen,  um  jemals  rein  ethische 
Gottheiten  werden  zu  können.  Um  aus  einer  Naturreligion 
eine  ethische  hervorgehen  zu  lassen,  ist  eine  Reformation 
erforderlich,  welche  nicht  nur  an  die  Stelle  der  Natur- 
götter einen  geistigen,  ethischen,  persönlichen  Gott  setzt, 
sondern  auch  entschieden  mit  den  alten  Formen  bricht 
und  von  diesen  nur  soviel  behält,  als  sich  mit  den 
höheren  Prinzipien,  die  ihr  zu  Grunde  liegen,  in  Überein- 
stimmung bringen  läfst.  Wie  solche  Religionen  werden 
und  wachsen,  will  ich  in  meiner  folgenden  Vorlesung 
:zu  zeigen  versuchen. 
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Stufen  der  Entwicklung.    Die  ethischen 
Religionen. 


Wir  kommen  nun  zu  der  Betrachtung-  der  höchst- 
entwickelten Relig-ionen,  welche  wir  die  ethisch-spiritua^ 
listischen  Offenbarungsreligionen  oder  kürzer  die  ethi- 
schen genannt  und  bereits  mit  einigen  Worten  charakte- 
risiert haben.  Sptrttualü tisch  nannte  ich  sie,  „weil  sie 
sich  oft  durch  einen  bis  zur  Einseitig^keit  übertriebenem 
Spiritualismus  auszeichnen** ;  OffenbarungsxQViglontn, 
weil  der  BegrifT  der  Offenbarung-  erst  hier  ,,zu  voller 
Klarheit  und  Reife  kommt**,  und  ,, eine  spezielle,  ein  für 
allemal  von  der  Gottheit  gegebene  und  in  heiligen  Ur- 
kunden aufgezeichnete  Offenbarung  das  Fundament  wird,, 
auf  dem  die  ganze  Religion  beruht** ;  aber  vor  allem 
ethisch^  weil  sie  alle,  aus  einem  ethischen  Reveil  hervor-^ 
gegangen,  sich  ein  mehr  oder  minder  erhabenes  ethi- 
sches Ideal  zum  Ziel  setzen,  ein  Ideal,  welches  nun  nicht 
mehr  einfach  neben  die  Religion  gestellt,  sondern  als 
Gottes  eigener  Wille  und  als  Ausflufs  seines  Wesens  auf- 
gefafst,  in  mehr  abstrakt-philosophischer  Sprache;  ob- 
jektiviert, in  den  Gottesbegriff  projiziert  wird.  Auch 
habe  ich  schon  Gelegenheit  gehabt,  zu  bemerken,  dafs 
der  Übergang  von  Naturreligionen  zu  ethischen  nicht  so 
allmählich  stattfindet  als  der  von  den  niederen  zu  den 
höheren  Naturreligionen,  von  den  animistisch-polydämo- 
nistischen    zu    den    geordnet   polytheistischen,    sondern 
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sich  immer  erst  durch  eine  bewufste  Reform,  bisweilen 
sogar  erst  durch  eine  Revolution  vollzieht.  Dies  alles  mufs 
jetzt  etwas  näher  auseinandergesetzt  und  erläutert  werden. 
Zunächst  ein  Wort  über  die  Religionen ,  welche  zu 
dieser  Entwicklungsstufe  gerechnet  werden  können.  Für 
einige  unterliegt  die  Zugehörigkeit  zu  derselben  keinem 
Zweifel.  Ich  nenne  nur  das  aus  der  mosaischen  Ge- 
meinde entstandene  Judentum,  gegründet  auf  die  heilige 
Thora,  das  von  Gott  selbst  dem  Moses  geoflfenbarte 
Gesetz,  und  auf  die  Predigt  der  von  Gottes  Geist  be- 
seelten Propheten;  die  brahmanische  Gemeinde  mit  ihrem 
Veda  als  Offenbarungsbuch,  in  welchem  die  ganze  gött- 
Uche  Wissenschaft  der  Erlösung  enthalten  ist,  unendlich 
und  ewig,  von  den  alten  Sängern  nicht  erdacht,  sondern 
geschaut;  den  Confucianismus ,  welcher  Kong-tse,  den 
grofsen  Weisen  Chinas,  als  seinen  Stifter  verehrt  und  in 
den  fünf  Kings  oder  kanonischen  und  in  den  vier  Shu 
oder  klassischen  Büchern  —  von  denen  die  letzteren 
aus  der  Schule  Kongs  stammen  —  seine  Heilige  Schrift 
besitzt;  den  Islam  mit  seinem  Koran,  in  welchem  die 
Offenbarungen  aufgezeichnet  sind,  welche  Allah  seinem 
Propheten  Mohammed,  dem  gröfsten  von  allen,  gegeben 
hat,  und  noch  eine  Anzahl  religiöser  Gemeinschaften,, 
die  in  späterer  Zeit  meist  in  Indien  und  Persien  entstanden 
sind  und  nicht  unmittelbar  zum  Brahmanismus,  Buddhis- 
mus oder  Mohammedanismus  gerechnet  werden  dürfen,, 
obschon  sie  teils  in  einer  dieser  Religionen,  teils  im 
Christentume  wurzeln.  Die  Frage,  ob  der  Taoismus,  die 
andere  grofse  chinesische  Religion,  eine  ethische  Religion 
heifsen  darf,  ist  noch  einer  Untersuchung  zu  unterziehen, 
zu  welcher  ich  mich  nicht  für  befugt  halte,  obgleich  ich 
vermute,  dafs  er  wenigstens  seiner  historischen  Entwick- 
lung nach  keinen  Anspruch  darauf  hat.  Denn  wenn  er 
sich  auch  auf  den  anderen  grofsen  chinesischen  Weisen 
Lao-tse,  den  älteren  Zeitgenossen  Kongs,  der  von  diesem 
hochgeehrt,  aber  nicht  nachgeahmt  wurde,  und  auf  sein. 
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Tac-te-King,  das  Buch  von  dem  Wege  und  der  Tugend, 
als  auf  eine  Heilige  Schrift  beruft,  so  fürchte  ich  doch, 
dafs  er  ebensowenig  Recht  dazu  hat,  als  eine  Verwandt- 
schaft zwischen  dem  einfältigen  Aberglauben  und  den 
widerwärtigen  Zauberkünsten,  an  denen  er  Gefallen  findet, 
und  den  dunkelen,  aber  tiefsinnigen  Spekulationen  des 
Meisters  zu  konstatieren.  Dagegen  gehört  die  Religion 
Zarathuätras,  welche  unter  dem  altpersischen  Reiche  der 
Achaemeniden,  dem  parthischen  der  Arsaciden  und  dem 
mittelpersischen  der  Säsäniden  in  den  iranischen  Ländern 
geherrscht  hat,  meiner  Überzeugung  nach  jedenfalls  zu 
den  ethischen,  und  es  ist  mir  unerklärlich,  dafs  ein  Mann 
wie  Siebeck  sie  zu  den  höheren  Naturreligionen  zählen 
kann,  die  er  Moralitätsreligionen  nennt.  Hier  fehlt  keines 
der  Kennzeichen  einer  spiritualistisch  -  ethischen  Offen- 
barungsreligion. Man  mag  über  die  Frage,  ob  Zarathuätra 
eine  historische  oder  eine  mythische  Persönlichkeit  ge- 
wesen sei,  verschiedener  Ansicht  sein,  und  es  giebt 
gründliche  Kenner  des  iranischen  Altertums  und  respek- 
table Historiker,  welche  noch  immer  das  erstere  be- 
haupten —  soviel  ist  sicher,  dafs  diese  Persönlichkeit, 
wenn  sie  auch  der  Sage  angehört  und  als  übermensch- 
liches Wesen  verherrlicht  wird,  die  konkrete  Zusammen- 
fassung, der  Eponymos  einer  bestimmten  Reformation 
ist,  welche  durch  die  Verkündigung  einer  neuen,  mit 
Entschiedenheit  auftretenden  Lehre  herbeigeführt  wurde. 
Diese  Lehre,  religiöser  und  sozialer  Natur  zugleich,  war 
wesentlich  ethisch.  Das  schweifende  Leben  der  räube- 
rischen Horden  wollte  man  durch  das  ansässige  Leben 
von  Bauern  und  Hirten,  den  Daevadienst  der  ersteren 
durch  die  Verehrung  von  höheren  Wesen  ersetzen,  welche, 
keine  Naturgötter  mehr,  die  Natur  beherrschten,  Reinheit, 
Wachsamkeit  und  Thätigkeit  forderten  und  segneten. 
Diese  Wesen,  wie  ich  bereits  andeutete,  anfänglich  nicht 
viel  mehr  als  durchsichtige  Personifikationen  abstrakter 
Begriffe,  waren  eigentlich  die  Trabanten  und  Diener  der 
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^einen  wirklichen  Gottheit,  des  allweisen  Herrn,  Ahura 
Mazdas,  der  weder  geboren  noch  geschaffen,  wie  sie, 
und  über  alle  weit  erhaben  war.  Mochten  auch  später 
bei  der  Ausbreitung-  der  neuen  Religion  unter  Stämmen 
und  Ständen,  welche  an  ihrem  ererbten  Kultus  hingen, 
manche  altarischen  Götter  und  Kulte  wieder  Aufnahme 
finden,  so  werden  sie  doch  Ahura  Mazda  untergeordnet, 
aus  Göttern  in  zarathustische  Yazatas  umgewandelt,  wäh- 
rend ihr  Dienst  der  orthodoxen  Lehre  angepafst  wird. 
Mancher  christliche,  buddhistische  oder  mohammedanische 
Heilige  hat  keine  andere  Abkunft.  Die  von  altersher 
dem  Feuer  erwiesene  hohe  Ehre  blieb  unangetastet,  aber 
weil  es  himmlischen  Ursprungs  und  eigentlich  der  Geist 
Ahura  Mazdas  selbst  war.  Auch  eine  Heilige  Schrift 
fehlte  nicht.  Das  Avesta,  welches  wir  noch  besitzen, 
umfafst  die  leider  spärlichen,  aber  unter  ihnen  die  ältesten 
Überbleibsel  einer  religiösen  Litteratur,  die  nach  der 
einheimischen  und  der  griechischen  Tradition  von  be- 
deutendem Umfang  war  und  als  Urkunde  der  göttlichen 
Offenbarung  von  Reichs  wegen  in  zwei  authentischen  Ab- 
schriften aufbewahrt  wurde,  jedoch  bei  der  Eroberung 
Persiens  durch  Alexander  den  Grofsen  verloren  ging. 
Bis  auf  den  heutigen  Tag  lebt  in  den  Pärsis  Indiens  und 
einiger  persischer  Landschaften,  welche  sich  durch  Arbeit- 
samkeit, Ehrlichkeit  und  Sittenreinheit  vorteilhaft  von 
anderen  Orientalen  unterscheiden ,  die  zarathustrische 
Religion  fort  als  eine  ehrwürdige  Zeugin  einer  der  edelsten 
religiös-ethischen  Bewegungen,  deren  die  Geschichte  des 
Altertums  gedenkt. 

Sie  haben  sich  vielleicht  schon  darüber  gewundert, 
dafs  ich  die  beiden  wichtigsten,  am  weitesten  verbreiteten 
Religionen  noch  nicht  genannt  habe,  ich  meine  den 
Buddhismus  und  das  Christentum.  Über  den  Platz, 
welcher  diesen  beiden  bei  der  Klassifikation  der  Religionen 
zukommt,  ist  ein  lebhafter  Streit  geführt.  Professor 
Whitney  konnte   nicht  schwanken.     Natürlich  gehörten 
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sie  ZU  der  Kategorie,  welche  er  die  ,,relig-ions  proceedingf 
from  an  individual  founder"  nannte,  das  sind  ungefähr 
dieselben,  welche  ich  lieber  ethische  nennen  möchte. 
„Of  this  origin",  so  lauten  seine  eigenen  Worte,  ,,are 
Zoroastrism,  Mohammedanism,  Buddhism;  and,  from  the 
point  of  the  general  historian  of  religions,  whatever 
difference  of  Charakter  and  authority  he  may  recognise 
in  its  founder,  Christianity  belongs  in  the  same  class 
with  them,  as  being  an  individual  and  universal  religion,. 
growing  out  of  one  that  was  limited  to  a  race." 

Ich  führe  diese  Worte  geflissenthch  an,  weil  sie  den 
Standpunkt ,  welchen  unsere  Wissenschaft  hinsichtlich 
unserer  eigenen  Religion  einnehmen  mufs,  so  richtig  be- 
zeichnen. Wir  beschäftigen  uns  hier  lediglich  mit  der 
morphologischen  Klassifikation  religiöser  Gemeinschaften, 
nicht  aber  mit  der  Frage,  welche  von  ihnen  unseres 
Ermessens  den  religiösen  Bedürfnissen  des  Menschen 
am  vollkommensten  entspricht,  welche  die  vortrefflichste 
oder  die  einzig  wahre  ist.  Es  sind  daher  rein  wissen- 
schaftliche Gründe,  welche  uns  dazu  bestimmen,  das 
Christentum  als  Religionsform  unter  die  ethischen  Re- 
ligionen auf  die  höchste  Entwicklungsstufe  zu  stellen. 
Und  wenn  wir  es  in  dieselbe  Kategorie  bringen,  wie 
z.  B.  den  Buddhismus,  so  ist  damit  keineswegs  gesagt, 
dafs  es  ihm  an  religiösem  Wert  gleichsteht.  Darüber 
wird  hier  nicht  entschieden.  Um  einem  Mifsverständnis 
vorzubeugen,  mufste  dies  eben  konstatiert  werden. 

Nun  ist  es  für  jedermann  deutlich,  dafs  zwischen 
diesen  beiden  und  den  übrigen  ethischen  Religionen  ein 
wesentlicher  Unterschied  besteht.  Alle  beschränken  sich 
auf  ein  einzelnes  Volk  oder  eine  einzelne  Nationalität,^ 
und  wenn  sie  sich  auch  ausbreiten  und  von  anderen 
Nationen  angenommen  werden,  dann  doch  nur  mit  der 
gesamten  Kultur,  zu  der  sie  gehören;  nur  diese  beiden 
wenden  sich  nicht  an  ein  einzelnes  Volk,  sondern  an  alle 
Menschen  und  an   alle   in   ihrer   eigenen  Sprache.     Das. 
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Judentum  z.  B.  liefs  Proselyten  aus  anderen,  mehr  oder 
minder  eng  mit  der  Gemeinde  verbundenen  Nationen  zu, 
sofern  sie   nur  einige  Gebote  befolgten   oder  die  ganze 
Gerechtigkeit   erfüllten,    aber    selbst    die   letztgenannten 
stellte  es  den   geborenen  Abrahamssöhnen  nicht  gleich. 
Jedoch   der  Buddha  sagt:    „Mein  Gesetz   ist  ein  Gesetz 
der  Erlösung  für  alle",  und  der  Christus  ruft:  „Einer  ist 
euer  Vater,  und  ihr  seid  alle  Brüder!"     Ich  weifs  wohl, 
dafs  viele  sich  anfänglich  geärgert  haben  werden,  als  sie 
sahen,  dafs  sogar  Candalas,  Wesen,  die  zu  keiner  einzigen 
Kaste  gehörten  und  deren  Berührung  ein  Glied  der  brah- 
manischen  Gemeinde  verunreinigte,  in  die  buddhistische 
aufgenommen   wurden,   und   wie  viele  Judenchristen  die 
Predigt    des    Evangeliums   an   die   Heiden   mit   scheelen 
Augen    ansahen    und    mit    Heidenchristen    nicht    essen 
wollten,  ist  bekannt.    Aber  in  beiden  Religionen  lag  das 
grofse  Prinzip  von  Anfang  an.    Kurzum,  der  Buddhismus 
sowohl  wie  das  Christentum  sind  universalistischen  Cha- 
rakters,  die   anderen   ethischen  Religionen  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  noch  partikularistisch.    Am  wenigsten  ist 
das  noch  der  Mohammedanismus.     Auch   dieser  breitet 
sich  unter   allen  Völkern   aus   und   macht  zwischen  den 
arabischen   Gläubigen   und   den  Bekehrten   aus   anderen 
Nationen  keinen  Unterschied.     Aber  durch  seine  heilige 
Sprache,  seine  pflichtmäfsige  Wallfahrt  nach  Mekka  und 
Medina,  seine  bis  ins  Detail  gehenden  gesetzlichen  Vor- 
schriften  ist   er   viel   partikularistischer  als  der  Buddhis- 
mus oder  das  Christentum,  und  auch  in  mancher  anderen 
Hinsicht  steht  er  unter  beiden.     Geboren  aus  dem  Ein- 
flüsse des  Judentums  und  eines  schlecht  begriffenen  und 
A^erdorbenen   Christentums,    auf   die   arabische   Religion 
gepfropft   in   einer  Zeit,   als   sich   die   Wirksamkeit   der 
höchsten  religiösen  Entwicklung  bereits  geltend  machte, 
war  er  wohl  gezwungen,   wenn  er  mit  dem  Christentum 
rivalisieren  wollte,  die  Form  einer  universalistischen  Re- 
ligion anzunehmen,  aber  er  blieb  doch  weit  mehr  semitisch 
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und  selbst  ^arabisch,  als  der  Buddhismus  arisch  oder 
indisch,  und  das  allgemein  Menschliche,  das  sich  mit 
bewunderung-swürdiger  Elastizität  den  verschiedensten  Be- 
dürfnissen Anpassende  des  Christentums  ist  dem  Charakter 
des  Islam  durchaus  fremd.  Professor  Siebeck  hat  ihn 
daher  eine  „Rückbildung"  genannt,  und  als  ich  ihn 
früher  mit  dem  Buddhismus  und  dem  Christentum  zu 
den  sogenannten  Weltreligionen  stellte,  erhoben  einige 
Gelehrte  ernsthaften  Einspruch  dagegen.  Ich  mufs  denn 
auch  anerkennen,  dafs  zwischen  den  beiden  letztgenannten 
Religionen  und  dem  Islam  ein  wesentlicher  Unterschied 
besteht,  weil  er  das  universalistische  Prinzip  nicht  als 
notwendige  Konsequenz  seines  Grundgedankens  aus  sich 
selbst  produziert,  sondern  dem  Christentume  entlehnt 
und  mehr  politisch  als  religiös  aufgefafst  hat.  In  der 
That  ist  der  Universalismus  des  Islam  nur  wenig  ver- 
schieden von  dem  Proselytismus  des  Judentums  und  nur 
eine  Fortbildung  desselben.  Eine  Weltreligion  ist  er  in 
demselben  Sinne,  in  welchem  wir  von  einer  Weltmonarchie 
sprechen,  nämlich  eine  Religion,  die  —  noch  wesentlich 
national  und  insofern  partikularistisch  —  dennoch  die 
Welt  sich  zu  unterwerfen  und  Mekka  statt  Jerusalem  zu 
ihrem  religiösen  Mittelpunkt  zu  machen  sucht. 

Indessen  haben  fortgesetztes  Studium  und  Nachdenken 
über  den  Gegenstand  mich  auch  bezüglich  des  Christen- 
tums und  des  Buddhismus  zu  Resultaten  geführt,  welche 
von  der  herrschenden  und  bislang  auch  von  mir  accep- 
tierten  Anschauung  einigermafsen  abweichen.  Haben 
wir  nicht,  indem  wir  sie  neben  die  anderen  ethischen 
Religionen  stellen,  wenn  auch  auf  eine  höhere  Stufe, 
unwillkürlich  das  Ungleichartige  auf  Eine  Linie  gesetzt? 
Dürfen  wir  —  darum  handelt  es  sich  vor  allem  —  sie 
Religionen  nennen  in  demselben  Sinne,  wie  wir  von  der 
jüdischen,  der  persischen  oder  irgendeiner  anderen  Re- 
ligion sprechen  ?  Ich  frage  das  nicht,  weil  der  Buddhis- 
mus  ursprünglich   atheistisch  und   somit  keine  Religion 
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wäre ;  denn  für  die  buddhistische  Gemeinde  nimmt  jeden- 
falls der  Buddha  selbst,  sei  es  der  verherrlichte  Qäkya 
Muni,  sei  es  ein  über  ihn  gesetzter  und  mit  einem  Hof- 
staate von  anderen  Buddhas  umgebener  Adi-Buddha  die 
Stelle  der  Gottheit  ein.  Und  für  das  Christentum  gilt 
dieser  Einwand  überhaupt  nicht.  Aber  sowohl  der  eine 
wie  das  andere  ist  vielmehr  eine  Abstraktion  als  eine 
wirklich  bestehende  Organisation,  keine  einzelne  Reli- 
gion, sondern  eine  Gruppe  oder  Familie  von  Religionen, 
die  in  ihrem  Ursprung  und  in  einigen  allgemeinen  Prin- 
zipien eins,  aber  übrigens  meist  himmelweit  voneinander 
verschieden  sind  und  sogar  einander  feindlich  gegenüber- 
stehen; eine  Gruppe  oder  Familie  von  Religionen  wie 
z.  B.  die  arische  und  semitische,  und  nur  darin  von 
diesen  unterschieden,  dafs  sie  sich  jenes  gemeinsamen 
Ursprungs  imd  ihrer  relativen  Geistesverwandtschaft  noch 
bewufst  sind,  einfach  weil  ihre  Entstehung  in  die  histo- 
rische, die  der  anderen  in  vorhistorische  Zeit  fiel.  Jede 
dieser  Gruppen  verehrt  denselben  Herrn,  aber  die  Art 
und  Weise  dieser  Verehrung  wie  die  Betrachtung  seiner 
Person  läuft  weit  auseinander.  Alle  christlichen  Kirchen 
berufen  sich  auf  dieselbe,  wenigstens  nahezu  dieselbe 
Heilige  Schrift  —  die  buddhistischen  differieren  auch  in 
dieser  Beziehung  — ,  aber  die  Auffassung  und  der  Ge- 
brauch dieser  alten  Urkunden  sind  wiederum  bei  allen 
verschieden.  Kurzum,  wenn  wir  Religionen  definieren 
dürfen  als  „modes  of  divine  worship  proper  to  different 
tribes,  nations  or  communities,  and  based  on  the  belief 
held  in  common  by  the  members  of  them  severally*' 
(Encyclopaedia  Britannica,  Art.  Reltgwns),  dann  ist  diese 
Definition  zwar  auf  die  einzelnen  buddhistischen  imd 
christlichen  Kirchen  und  Sekten,  aber  weder  auf  den 
Buddhismus  noch  auf  das  Christentum  als  solches,  als 
Ganzes,  anwendbar.  Sie  Hegen  aufserhalb  der  Grenzen 
unserer  morphologischen  Klassifikation.  Sie  sind  mächtige 
Offenbarungen    des    sittlich-religiösen    Geistes ,    welche. 
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durch  die  Predigt  verbreitet,  die  alten  Religionen,  mit 
denen  sie  in  Berührung  kamen,  oft  erst  nach  langem 
Widerstand  erobert,  in  gröfserem  oder  geringerem  Mafse 
mit  den  neuen  höheren  Prinzipien  durchdrungen  und  da- 
durch gänzlich  reformiert  haben.  Aus  dieser  Predigt, 
diesem  Kampfe  und  dieser  Verschmelzung,  diesem  Kom- 
promifs  könnte  man  sagen,  sind  dann  die  verwandten, 
aber  in  Art  und  Entwicklung  so  scharf  unterschiedenen 
Religionen  und  Kirchen  hervorgegangen,  welche  wir  zu- 
sammen den  Buddhismus  oder  die  Christenheit  nennen. 
Zu  welcher  Entwicklungsstufe  jede  dieser  Kirchen  gehört, 
ist  dann  wieder  im  Einzelnen  zu  untersuchen. 

Vielleicht  fühlen  Sie,  von  welchem  Interesse  und 
welcher  Tragweite  die  gemachten  Bemerkungen  sind, 
sowohl  für  die  Praxis  als  für  die  Wissenschaft.  Aber 
es  mag  genug  sein,  Ihre  Aufmerksamkeit  darauf  gelenkt 
zu  haben.  Wir  können  das  jetzt  nicht  weiter  ausführen, 
sondern  müssen  nun  die  religiöse  Entwicklung  auf  der 
ethischen  Stufe  in  ihrem  Verlaufe  zu  skizzieren  und  zu 
charakterisieren  versuchen. 

Alle  Religionen,  welche  diese  Höhe  der  Entwicklung 
erreicht  haben,  sind  ursprünglich  persönliche  Religionen 
und  aus  einer  ethisch-spiritualistischen  Bewegung  irgend- 
welcher Art  hervorgegangen.  Ob  sie  alle  von  einer 
bestimmten  Person  gestiftet  sind,  oder  besser,  ob  sie 
alle  in  dem  Geiste  eines  einzigen  Denkers,  dem  Gemüte 
eines  einzigen  Frommen  wurzeln,  kann  unentschieden 
bleiben.  Zwar  nennt  jede  von  ihnen  einen  solchen 
Gründer  als  den  Mittler,  durch  welchen  die  Gottheit  den 
Menschen  die  höchste  Offenbarung  kundthat,  aber  man 
hat  —  ob  mit  oder  ohne  Recht,  lassen  wir  hier  uner- 
örtert  —  an  der  historischen  Existenz  einiger  von  ihnen, 
namentlich  Buddhas  und  Zarathustras ,  gezweifelt  und 
behauptet,  dafs  sie  rein  mythische  Personen  seien.  In- 
dessen, die  ethische  Reform,  von  welcher  diese  Reli- 
gionen   ausgingen,     möge    angeregt     sein    durch    Eine 
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mächtige,  prophetische  Natur,  welche  zwar  einen  Kreis 
von  Jüngern  oder  Geistesverwandten  um  sich  sammelte, 
aber  sehr  weit  über  ihnen  stand,  oder  durch  eine  kleine 
Gemeinschaft  religiöser  Denker,  deren  Seele  dann  doch 
immer  ein  Ungenannter  war,  sie  sind  in  jedem  Falle 
Äufserungen  des  Individualismus,  ich  meine  des  zu  Reife 
und  Selbständigkeit  erwachsenen  religiösen  Gefühls  Eines 
oder  einiger  Gleichgesinnten  gegenüber  der  traditionellen 
Religion  der  Staats-  oder  Volksgemeinschaft.  Dieser 
Ursprung  verleugnet  sich  denn  auch  nie  in  ihrer  späteren 
Geschichte.  Geboren  unter  Mühsal  und  Streit,  grofe  ge- 
worden unter  Bedrückung  und  Verfolgung,  aber  trotz- 
dessen  bisweUen  schon  frühe,  bisweilen  erst  nach  vielen 
Jahren,  nach  jahrhundertelangem  Ringen  zu  mehr  oder 
minder  mächtigen  Gemeinschaften  erwachsen,  die  in  der 
Weltgeschichte  eine  bedeutende  Rolle  spielen,  bewahren 
sie  immer  das  unauslöschliche  Merkmal  ihrer  Abkunft. 

Stellen  wir  nun  fest,  welche  Folgen  sich  hieraus  für 
-die  Entwicklung  der  Religion  ergeben. 

In  erster  Linie  ist  hier  eine  wichtige  Veränderung  im 
Begriff  der  Offenbarung  zu  nennen.  Die  Offenbarungs- 
idee ist  allen  Religionen  gemeinsam,  wie  verschieden 
auch  die  Vorstellungen  sein  mögen,  welche  man  mit  ihr 
verbindet.  Auch  die  Naturgötter  offenbaren  sich  durch 
ihre  Orakel  und  Propheten,  wie  durch  Zeichen  und 
Wunder,  omina  et  portenta ,  welche  man  in  der  Natur 
wahrnimmt  oder  wahrzunehmen  glaubt,  namentlich  am 
Himmelsgewölbe,  oder  in  allem,  was  von  dem  gewöhn- 
lichen Laufe  der  Dinge  abweicht.  Jetzt  treten  alle  diese 
Offenbarungen,  obgleich  sie  nicht  gänzlich  preisgegeben 
-werden  und  später  in  veränderter  Form  wieder  auftauchen, 
in  den  Hintergrund  zugunsten  der  Einen,  grofsen,  welche 
man  in  der  neuen  Lehre  besitzt,  und  in  der  man  das 
ganze  Gesetz  Gottes  enthalten  glaubt.  Anfangs  ist  diese 
Lehre  noch  nicht  fest  umschrieben,  noch  flüssig  sozu- 
jsagen,  noch  ein  lebendiges  Wort,  dessen  Autorität  sich 
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noch  allein  auf  die  Wahrheit  gründet,  welche  es  aus-^ 
spricht  und  die  ihr  Echo  in  den  Herzen  der  Hörer  findet. 
Aber  von  den  ersten  Bekennern  einem  folgenden  Ge-^ 
schlechte  überliefert,  welches  kein  Zeuge  der  Entstehung 
der  Reformation  war,  vermehrt  durch  Ergänzungen  und 
Erklärungen,  die  ursprünglich  nicht  dazu  gehörten,  erhält 
die  Lehre  schliefslich  eine  feste  Form,  und  man  über-^ 
läfst  ihre  Annahme  nicht  mehr  ihrer  eigenen  geistigen 
Wirkung  und  überzeugenden  Kraft,  sondern  erlegt  sie 
als  Pflicht  auf.  Die  Bücher,  in  welchen  sie  in  der  Form 
einer  historischen  Erzählung  oder  einer  Predigt  oder 
eines  Gesetzes  oder  von  Gesprächen  zwischen  Gott  und 
dem  Mittler  aufgezeichnet  ist,  und  die  ursprünglich  ledig- 
lich für  die  Erinnerung  und  Erbauung  der  Gläubigen  be^ 
stimmt  sind,  werden,  nicht  selten  zusammen  mit  anderea 
von  viel  jüngerer  Herkunft,  zu  einer  Sammlung  vereinigt^ 
und  auf  diese,  nicht  sofort  oder  auf  einmal,  sondern  all-^ 
mählich  die  ganze  der  Offenbarung  selbst  zuerkannte 
Autorität  übertragen.  Dieselbe  Begriffsverwirrung,  welche 
in  den  Naturreligionen  —  und  nicht  blofs  in  diesen, 
sondern  auch  wohl  in  höheren  —  dazu  führt ,  das  Bild 
und  Symbol  mit  dem  Wesen,  das  Idol  mit  dem  Gott 
zu  identifizieren,  veranlafst  hier  die  Identifizierung  der 
Offenbarung  und  der  in  ihr  enthaltenen  Lehre  mit  der 
Schrift,  in  welcher  sie  fixiert  ist.  Zwischen  beiden  wird 
nun  kein  Unterschied  mehr  gemacht.  Ist  die  Lehre  alt, 
so  kann  das  Buch  nicht  jünger  sein,  es  mufs  ebenso  wie 
sie  göttlichen,  übernatürlichen  Ursprungs  und  es  kann 
nicht  wie  andere  Bücher  entstanden  sein.  Die  Rshis,  die 
heiligen  Sänger  der  vedischen  Lieder,  haben  diese  Lieder 
nicht  gedichtet,  sondern  geschaut.  Der  Veda  selbst  ist 
weder  gemacht  noch  geschaffen,  sondern  existierte  schon 
vor  der  Schöpfung  bei  der  Gottheit.  Es  giebt  noch 
andere  heilige  Schriften,  aber  sie  stehen  dem  Offen- 
barungsbuche nicht  gleich.  Zwischen  den  Qrauta-Sütras^ 
und  den  Smarta-Sütras  unterscheidet  der  Brahmane  sorg- 
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fältig,  erstere  sind  göttliche  Offenbarung,  letztere  nur 
heilige  Tradition.  Der  Mazdayasnier  wufste  sehr  wohl 
und  erkannte  auch  an,  dafs  Jahrhunderte  vor  Zarathuätra 
eine  andere  Weise  der  Gottesverehrung  herrschte  als  die, 
welche  von  ihm  eingeführt  wurde,  versichert  aber,  dafs 
die  Offenbarung  schon  bei  der  Schöpfung  dem  Propheten 
mitgeteilt  und  erst  viel  später  von  ihm  den  Menschen 
überbracht  sei.  Das  älteste  der  heiligen  Gebete,  das 
Ahuna-vairya- Gebet,  welches  man  nur  auszusprechen 
braucht,  um  die  Daevas  zittern  und  fliehen  zu  lassen,  ist 
das  Schöpfungswort,  durch  welches  der  Allweise  alles 
ins  Leben  rief,  und  alle  Teile  des  Avesta,  vorzüglich 
die  älteren  Urkunden,  die  Gäthas,  werden  als  göttliche 
Wesenheiten  angebetet.  Auch  der  Chinese  stellt  die 
Kings,  die  kanonischen,  weit  über  die  Shu,  die  klassi- 
schen Bücher,  obwohl  er  seiner  Art  nach  etwas  nüchterner 
bei  seiner  Schätzung  ist  als  Inder  und  Perser.  Durchaus 
neu  sind  diese  Vorstellungen  nicht.  Im  Keim,  in  der 
Entstehung  findet  man  sie  schon  in  den  Naturreligionen. 
Auch  diese  kennen  heilige  Schriften,  solche  nämlich, 
deren  Gebrauch  bei  den  rituellen  Handlungen  vor- 
geschrieben war,  und  die  eine  besondere  Kraft  zur  Er- 
lösung und  zur  Vertreibung  von  bösen  Geistern  besafsen, 
oder  solche,  welche  die  heilige  Tradition  enthielten. 
Aber  sie  sind  anderer  Art.  Sie  sind  kein  religiöses 
Gesetz,  keine  Glaubensregeln,  kein  Kanon.  Erst  in  den 
ethischen  Religionen  kennt  man  mit  göttlicher  Autorität 
bekleidete  Bücher,  in  denen  die  ganze  von  Gott  offen- 
barte Wahrheit  enthalten  ist,  und  von  denen  daher  nie- 
mand abweichen  darf. 

Was  die  Folge  davon  für  die  Entwicklung  der  Re- 
ligion sein  mufs,  ist  klar.  Eine  Hemmung  ohne  Zweifel, 
aber  doch  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  und  nicht 
in  dem  Mafse,  wie  man  gewöhnlich  annimmt.  Sie  können 
den  Baum  ziehen,  beschneiden,  einzwängen  —  wenn 
er  stark  und  gesund  ist,  wächst  er  doch  gegen  die  Be- 
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schränkung  an  und  durchbricht  schliefslich  alle  Hinder- 
nisse. „Der  Buchstabe  tötet",  das  ist  g-ewife.  Seine 
Herrschalt  ist  tödlich  für  allen  Fortschritt.  Mit  der  festen 
Lehre,  also  mit  den  ethischen  Religionen  hat  die  religiöse 
Intoleranz  erst  recht  begonnen.  In  den  Naturreligionen 
werden  zwar  ausländische  Götter  und  Riten  verbannt, 
diejenigen,  welche  sie  einführen,  bestraft  und  Philosophen, 
welche  sich  über  die  nationale  Religion  ungünstig  aus- 
lassen, verfolgt,  aber  nur  weil  diese  Religion  eine  In- 
stitution des  Staates  und  der,  welcher  sie  untergräbt,  ein 
schlechter  Bürger,  ein  Landesverräter  ist.  Und  dies 
kommt  in  den  ethischen  Religionen,  wo  sie  Staatsreligionen 
sind,  auch  wohl  noch  vor.  Aber  der  Begriff  Ungläubige, 
Ketzer,  welche  man,  weil  sie  eine  andere  religiöse  Sprache 
reden,  Teufel  und  Ungeheuer  schilt,  kommt  jetzt  erst 
auf.  Und  ich  will  es  nicht  gering  anschlagen,  all'  das 
Blut,  das  im  Namen  des  Heiligsten  vergossen  wurde, 
air  die  greulichen  autos  da  fd,  Thaten  des  Glaubens, 
die  weniger  zu  rechtfertigen  waren  als  die  Menschen- 
opfer im  Thal  Gehinnom.  Aber  man  kann  einen  Ab- 
scheu vor  aller  Inquisition  haben,  man  kann  davon  über- 
zeugt sein,  dafs  alle  Verfolgung  um  des  Glaubens  willen 
und  aller  Gewissenszwang  vom  Bösen  sind,  und  dennoch 
anerkennen,  dafs  die  Sammlung  der  ältesten  Urkunden 
der  ethischen  Religionen  zu  heiligen  Büchern  und  die 
ganz  besondere  Wertschätzung  der  letzteren  die  Ent- 
wicklung der  Religion  befördert  hat,  und  vor  allem  in 
Zeiten  der  Unmündigkeit  und  der  Barbarei  ein  not- 
wendiges Mittel  dazu  gewesen  ist.  So  wurde  der  jungen 
Gemeinschaft  ein  heilsamer  Zügel  angelegt,  der  sie  von 
allzu  grofsen  Abweichungen  von  ihrem  originalen  Cha- 
rakter zurückhielt;  so  wurde  die  schöne  Überlieferung 
von  der  Heroenzeit  ihrer  Entstehung,  die  Erinnerung  an 
ihre  ,, erste  Liebe"  sicherer  bewahrt;  so  wurde  diesen 
unschätzbaren  Denkmälern  eine  Sorge  gewidmet,  der 
man   sich   sonst   nicht   für  sie  unterzogen  haben  würde; 
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SO  mufste  man  sich  wohl  beständig-  mit  ihnen  beschäf- 
tigen und  sie  zu  Erbauungs-  und  Unterrichtszwecken  er- 
klären; so  zeugten  sie  mit  unwidersprechlicher  Autorität 
gegen  eingeschlichene  Mifsbräuche.  Kein  Fortschritt 
kann  von  Bestand  sein,  der  nicht  in  der  höchsten  Ent- 
wicklung der  Vergangenheit  wurzelt,  und  nur  aus  jenen 
Schriften  ist  diese  zu  erkennen.  Mag  auch  eine  aus- 
schweifende fromme  Phantasie  sich  über  ihr  Entstehen 
allerhand  irrationelle  Vorstellungen  bilden,  wodurch  Wert- 
schätzung zu  Anbetung  und  bisweilen  zu  Abgötterei  wurde ; 
mag  eine  zurückgebliebene  Priesterschaft  für  den  Buch- 
staben eifern,  ohne  seinen  Sinn  zu  verstehen,  eine  un- 
wissende Menge  sich  mit  dem  Klang  der  Worte  begnügen 
und  das  ehrwürdige  Erbe  zum  Fetisch  erniedrigen  — 
immer  wird  es  solche  geben,  welche  tiefer  eindringen 
und  den  hier  verborgenen  Schatz  entdecken,  den  die 
meisten  nicht  finden.  Sie  sind  es ,  welche  die  Brücke 
zwischen  einer  grofsen  Vergangenheit  und  der  Zukunft 
schlagen ,  wann  die  Zeit  reif  sein  wird  für  eine  neue 
Äufserung  des  religiösen  Gefühls,  eine  neue  Offenbarung 
der  religiösen  Idee,  eine  neue  Form  der  religiösen  Ge- 
meinschaft. Wenn  dann  über  einem  verachteten  Naza- 
reth,  aus  dem  nichts  Gutes  kommen  kann,  das  Morgen- 
rot eines  neuen  Lebens  für  die  Menschheit  aufgeht,  oder 
das  Licht  der  göttlichen  Wahrheit,  jahrhundertelang 
durch  Selbstsucht  verhüllt,  durch  Unwissenheit  verdunkelt, 
vom  Aberglauben  umnebelt,  plötzlich  mit  sieghafter 
Klarheit  in  Luthers  Gemüt  durchbricht,  so  geschieht  das 
auch,  weil  in  der  engen  Zelle  und  in  der  Einsamkeit 
des  galiläischen  Landstädtchens  die  Schriften  mit  Ernst 
durchforscht  waren,  und  ihr  Geist  die  Antwort  des  Ge- 
mütes gefordert  und  gefunden  hatte. 

Eine  andere,  nicht  weniger  bedeutsame  Folge  des 
eigenartigen  Ursprungs  der  ethischen  Religionen  ist  die 
Bildung  mehr  oder  weniger  selbständiger  religiöser  Ge- 
meinschaften, die  nicht  mehr  mit  der  Staats-  oder  Volks- 
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gemeinschaft  zusammenfallen,  sondern  ihr  g^egenüber  einen 
eigenen,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  unabhängigen 
Standpunkt  einnehmen.  Mit  der  ethischen  Religion  ent- 
steht die  Kirche,  denn  jede  ethische  Religion  verkörpert 
sich  notwendig  in  einer  Kirche.  Beiläufig  gesagt,  möchte 
ich  das  Wort  Kirche  nicht  gern  entbehren.  Ich  meine 
natürlich  nicht  das  Wort  im  philologischen  Sinne,  sondern 
den  Begriff,  welchen  es  nun  einmal  ausdrückt.  Die  ger- 
manischen Nationen,  Angelsachsen,  Skandinavier,  Deutsche 
und  Niederländer  gebrauchen  dafür  ein  Wort,  welches 
meist  von  dem  griechischen  tö  TcvQiaxdv,  fj  xv^tax^,  von 
einigen  dagegen  von  dem  lateinischen  curia,  von  Pro- 
fessor Wackemagel,  einer  bedeutenden  Autorität,  von 
dem  keltischen  cyrch  abgeleitet  wird,  jedenfalls  aber 
anfänglich  das  Gebäude  bezeichnete,  in  welchem  man 
sich  zu  gemeinsamer  Andacht  vereinte,  und  dann  auf 
die  Gemeinschaft  selbst  übertragen  wurde.  Alle  roma- 
nischen Nationen  dagegen  bedienen  sich  eines  griechi- 
schen Wortes  €X'/,Xriaia,  ecclesia,  ^gltse,  chtesa,  welches 
in  vorchristlicher  Zeit  die  Volksversammlung  bedeutete. 
Nun  zeigt  sich  in  letzter  Zeit,  wenigstens  auf  dem 
Kontinent,  bei  gewissen  radikalen  religiösen  Richtungen 
eine  Neigung  dazu,  das  Wort  Kirche,  Ecclesia,  in  beiden 
Formen  in  den  Bann  zu  thun  und  es  durch  ,, Gemeinde" 
zu  ersetzen.  Von  der  bestehenden  Kirche  hat  man 
soviel  Gewissenszwang,  soviel  Glaubensverfolgung,  soviel 
Behinderung  des  freien  religiösen  Lebens  und  der  reli- 
giösen Entwicklung  erlebt  und  vielleicht  selbst  erfahren, 
dafs  man  dem  Wort  Gemeinde  den  Vorzug  giebt,  weil 
diese  mehr  den  Charakter  einer  spontanen  Vereinigung 
trägt.  Aber  ich  befürchte,  dafs  dies  zu  einer  kläglichen 
Verwirrung  des  Sprachgebrauchs  und,  schlimmer  noch, 
zu  religiöser  Anarchie  führen  mufs.  Die  religiöse  Ge- 
meinde ist  nun  einmal  ebensowenig  die  Kirche,  als  die 
bürgerliche  Gemeinde  der  Staat.  Auch  wird  mit  dem 
Wort  Kirche  nicht   eine    einzelne  Kirchenform,    ein  be- 
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stimmter  Kirchenbegriff,  wie  z.  B.  der  römisch-katholiche 
bezeichnet,  sondern  allerlei  sehr  verschiedene  relig-iöse 
Organisationen,  welche  viele  Lokalg'emeinden  umfassen, 
wie  wir  auch  das  Wort  Staat  sowohl  von  einer  despoti- 
schen als  von  einer  konstitutionellen  Monarchie,  sowohl 
^on  einer  föderativen  Republik,  als  von  der  Einen  und 
unteilbaren  g^ebrauchen,  welche  in  der  Regel  das  Schau- 
spiel innerer  Zerrissenheit  bietet.  Wir  behalten  daher  das 
Wort  Kirche  bei,  im  konkreten  Sinn  für  die  mehr  oder 
weniger  unabhängigen  religiösen  Organisationen,  welche 
^ine  Anzahl  gleichgesinnter  Gemeinden  umfassen,  und 
im  allgemeinen,  in  abstracto,  für  das  ganze  Gebiet  der  Re- 
ligion, sofern  sie  selbständig  in  der  Gesellschaft  auftritt. 
Diese  kleine  Abschweifung  war  nötig,  um  klarzustellen, 
was  ich  mit  meiner  These  meine,  dafs  mit  der  Entstehung 
<ier  ethischen  Religion  die  Kirche  geboren  wird.  Wir 
müssen  dazu  jedoch  noch  einen  Blick  rückwärts  werfen. 
Denn  der  Keim  auch  dieser  Entwicklung  ruht  schon  im 
Schofse  der  Vergangenheit.  In  den  Naturreligionen  fällt 
die  Organisation  der  Religion  noch  völlig  zusammen  mit 
der  des  gesellschaftlichen  Lebens  und  demzufolge,  je 
nach  der  Höhe,  welche  dieses  erstiegen  hat,  mit  der 
Familie,  dem  Stamm,  dem  Staat  oder  dem  Volk.  Bei 
dem  Haupte  der  ersten  drei  dieser  Einheiten  beruht  die 
höchste  Autorität  und  die  Leitung  auch  in  religiöser  Be- 
ziehung. In  Ägypten  sind  der  König  und  seine  Söhne 
mit  den  höchsten  priesterlichen  Würden  bekleidet,  und 
<Jie  anderen  Priester  nur  von  ihm  eingesetzte  Stellvertreter, 
«eine  Beamten,  die  zugleich  auch  rein  bürgerliche  und 
sogar  militärische  Posten  ausfüllen.  Nicht  viel  anders 
war  es  in  Babel  und  Assur,  wo  die  Könige  auf  ihre 
priesterlichen  Titel  grofsen  Wert  legten.  So  fest  war 
die  Tradition  selbst  in  Griechenland  und  Rom  gewurzelt, 
dafs  in  der  athenischen  Republik  der  Archon,  welcher 
den  staatlichen  Kultus  leitete,  den  Titel  Baaileig,  und 
in  der  römischen  Republik  der  Patrizier,  welcher  die  ur- 
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alten  Sacra  verwaltete,  den  des  Rex  behielt,  während 
die  Würde  des  Pontifex  maximus  dem  zeitweiligen  Staats- 
oberhaupte übertragen  wurde. 

Mit  der  Zeit  versuchen  jedoch  die  verschiedenen 
Seiten  des  geistigen  Lebens,  Wissenschaft  und  Philo- 
sophie, Kunst  und  Sittlichkeit,  in  erster  Linie  aber  die 
Religion  sich  innerhalb  der  Grenzen  des  Staates  von 
seiner  Oberhoheit  loszumachen.  Dies  geschieht  nament- 
lich auf  zweierlei  Weise.  Die  eine  ist,  dafs  sich  mächtige 
Priesterschaften  bilden  und  die  Ehrerbietung,  welche  da& 
Volk  ihnen  entgegenbringt,  und  den  Einflufe,  welchen 
sie  dadurch  ausüben,  dazu  benutzen,  um  die  Staatsobrig- 
keit zu  beherrschen,  wenigstens  ihr  Vorschriften  zu 
machen,  ja  sie  sogar,  wenn  die  Gelegenheit  günstig  Lst, 
gänzlich  beiseite  zu  schieben.  Auch  diese  Priesterschaft 
ist  anfangs  ein  Stand,  der  sich  nicht  nur  der  Religion 
widmet,  sondern  das  gesamte  intellektuelle  Leben  aus- 
schliefslich  beherrscht  und  so  lange  als  möglich  darauf 
bedacht  ist,  dafs  Wissenschaft  —  soweit  von  solcher 
bereits  die  Rede  sein  kann  — ,  Litteratur  und  Kunst  sich 
ihrer  Aufsicht  nicht  entziehen.  Im  Staate  sucht  dieser 
Stand  sich  dann  mit  aller  Macht  Geltung  zu  verschaffen 
und  die  anderen  sich  zu  unterwerfen.  Dazu  bleibt  er 
jedoch  mit  dem  Staate  innig  verbunden.  An  Selbst- 
ständigkeit der  Religion  und  ihrer  Vertreter  wird  noch 
nicht  gedacht.  Es  giebt  aber  nur  Eine  Wahl:  entweder 
die  Priester  und  Gelehrten  sind  des  Königs  mächtige 
Diener  oder  sie  regieren  den  Staat,  und  im  letzteren 
Falle  bringen  sie,  zu  solch'  einer  Aufgabe  nicht  berufen, 
ihr  Land  gewöhnlich  an  den  Rand  des  Verderbens- 
Aber  wenn  auch  Staat  und  Religion ,  diese  noch  durch 
einen  Stand  repräsentiert,  in  welchem  sich  das  ganze 
intellektuelle,  ästhetische  und  ethische  Streben  eines  Volkes 
konzentriert,  noch  unverbrüchlich  verbunden  bleiben,  so 
ist  doch  das  Trachten  dieses  Standes,  sich  der  Herrschaft 
über   die  materiellen   Kräfte   zu  versichern,   ein  Beweis, 
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dafs  das  geistige  und  vorzüglich  das  religiöse  Element 
sich  seines  Wertes,  wie  seiner  Macht  mehr  bewufst  wird 
und  sich  unabhängig  zu  machen  sucht. 

Ein  anderes,  besser  dazu  geeignetes  Mittel  ist  die  Bil- 
dung kleiner  Gemeinschaften,  welche  sich  den  Zweck 
setzen,  die  öffentliche  Religion  zu  ergänzen  oder  an  ihre 
Stelle  zu  treten.  Schon  in  den  vom  Animismus  be- 
herrschten Religionen  zeigt  sich  diese  Neigung.  Bei  den 
amerikanischen  Rothäuten  führt  sie  zur  Bildung  gewisser 
geschlossener  Kreise,  zu  denen  niemand  zugelassen  wird, 
bevor  er  nicht  sichwere  Proben  von  Selbstbeherrschung 
und  Ausdauer  bestanden  hat,  deren  Mitglieder  sich  dann 
aber  auch  in  der  Schätzung  ihrer  Stammesgenossen  über 
das  Gros  derselben  erheben  und  den  höheren  Geistern 
näher  stehen.  Bei  den  Polynesiern  und  sogar  bei  den 
Negern  trifft  man  ähnliche  geheime  Genossenschaften  an. 
Von  gleicher  Art,  aber  natürlich  von  reineren  Ideen 
geleitet  und  in  gröfeerer  Übereinstimmung  mit  einer 
geförderteren  Kultur,  sind  in  den  höheren  Religionen 
allerhand  chinesische,  indische  und  persische  Sekten,  die 
Essener  in  Israel,  die  Hanifen  in  Arabien,  die  eleusini- 
schen  Mysterien,  die  Pythagoräer,  die  Orphiker,  die  Neu- 
platoniker  in  Griechenland  und,  um  nur  noch  ein  anderes 
Beispiel  anzuführen,  die  Mönchsorden  und  Sekten  des 
Mittelalters.  Meist  überleben  diese  Genossenschaften 
nicht  die  Religionen,  aus  welchen  sie  hervorgegangen 
sind,  und  gehen  auch  wohl  früher  als  diese  unter.  Aber 
unter  günstigen  Umständen,  wann  die  Zeit  reif  und  das 
Bedürfnis  nach  einer  Reformation  lebendig  ist,  erwachsen 
sie  zu  gröfseren  Gemeinschaften,  welche  mit  der  herrschen- 
den Religion  wetteifern  und  diese  nach  längerem  oder 
kürzerem  Kampfe  verdrängen.  Alle  ethischen  Religionen 
oder  Kirchen  sind  aus  solchen  kleinen  Vereinigungen 
entstanden,  die  in  der  Regel  in  einem  Hochbegabten 
ihre  Seele,  ihren  Mittelpunkt  besafsen.  Und  diese  Kirchen 
haben  dadurch  immer  eine  gewisse  Selbständigkeit  gegen- 
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Über  der  Volks-  und  Staatsg-emeinschaft.  Zuerst  be- 
schränken sie  sich  auf  das  eig-ene  Volk  und  richten  ihr 
Bestreben  ledig-lich  auf  Reformation  oder  Ersatz  der  ein- 
heimischen Religion.  Aber  sie  fallen  doch  nicht,  wie 
diese,  mit  dem  Volk  zusammen.  Ein  Teil,  bisweilen 
sogar  die  Majorität  des  Volkes,  bleibt  ihnen  fern  und 
der  überlieferten  Religion  seiner  Vorfahren  getreu.  In 
manchen  Fällen  werden  sie  selbst  von  dem  Volke  aus- 
gewiesen, bei  dem  sie  entstanden  sind,  wie  das  sofort 
mit  dem  Christentum  in  Israel,  nach  langem  Streit  mit 
dem  Buddhismus  in  Indien  geschah.  Und  immer  sind 
sie  bereit,  obschon  sie  dem  Universalismus  noch  nicht 
huldigen,  unter  gewissen  Bedingungen  Ausländer  in  ihre 
Gemeinschaft  zuzulassen.  Man  -denke  an  die  turanischen 
Zarathustrier,  von  welchen  im  Avesta  die  Rede  ist,  und 
an  die  Proselyten  des  Judentums,  an  die  Bekehrung 
Japans  durch  den  Confucianismus  und  an  die  der  dravi- 
dischen  und  anderer  nichtarischer  Völker  Indiens  durch 
die  Brahmanen. 

Auch  die  ethischen  Religionen,  selbst  manche  Formen 
der  höchsten  Religionsfamilien,  ich  meine  die  buddhis- 
tische und  die  christliche,  können  Staatskirchen  werden. 
Aber  sie  sind  es  nur  als  privilegierte,  vom  Staat  aus- 
schliefslich  anerkannte  und  unterstützte  Kirchen,  sie  sind 
nicht  mehr  eins  mit  dem  Staat,  bilden  auch  als  solche 
noch  einen  selbständigen  Organismus  und  können  auf 
die  Dauer  nicht  verhüten,  dafs  unter  den  Bürgern  des 
Staates  auch  noch  andere  unabhängige  Kirchengemein- 
schaften entstehen. 

Das  Aufkommen  solcher  mehr  oder  minder  selb- 
ständiger Kirchen  ist  ein  wichtiges  Moment  in  der  Ent- 
wicklungsgeschichte der  Religion.  Ins  Leben  gerufen 
durch  das  religiöse  Selbstbewufstsein ,  sind  sie  dazu  be- 
stimmt und  verpflichtet,  dasselbe  in  erster  Linie  zu  ver- 
treten. Von  ihrer  Geburt  an  datiert  die  Emanzipation 
der  Religion.     Wir  haben  darauf  hingewiesen,   von   wie 
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^rofser  Bedeutung-  für  die  Entwicklung-  die  Bewahrung- 
der  reinen  Tradition  ist,  und  wie  kein  wahrer,  dauer- 
hafter Fortschritt  möglich  ist,  wenn  er  nicht  in  ihr  wurzelt, 
an  sie  anknüpft,  von  ihr  ausgeht.  Für  diese  in  den 
heiligen  Urkunden  niedergelegte  Tradition  ist  nun  die 
Kirche  die  gewiesene  Hüterin.  Die  Aufgabe  ihrer  Diener, 
ihrer  Organe  ist,  diese  Schriften  zu  untersuchen,  zu  er- 
klären und  die  in  ihnen  enthaltene  Lehre,  die  ihnen  zu- 
grunde liegenden  Prinzipien  den  sich  stets  verändernden 
lind  vertiefenden  Bedürfnissen  der  Zeit  anzupassen.  Die 
in  ihnen  überlieferte  Wahrheit  mufs  sie  pflegen  bei  ihren 
<jliedern,  verteidigen  gegen  Angriffe  von  aufsen,  aus- 
breiten in  weitere  Kreise.  Sie  kann  dies  nur,  wenn  sie 
sich  ihres  eigentlichen  Berufes  bewufst  ist  und  sich  aus- 
«chliefslich  der  Erfüllung  der  Aufgabe  widmet,  zu  der 
sie  allein  bestimmt  und  befugt  ist.  Sie  hat  Anrecht 
auf  Souveränität  auf  ihrem  eigenen  Gebiete,  dem  Gebiete 
des  Gewissens,  des  Gemütslebens,  der  religiösen  Über- 
zeugung. Keine  Macht  der  Welt,  ich  meine  keine  äufsere 
Macht,  nur  die  der  Wahrheit  hat  in  diesen  Dingen  etwas 
über  sie  zu  befehlen.  Aber  sie  verscherzt  dies  Recht, 
sobald  sie  sich  auf  ein  Gebiet  begeben  will,  das  nicht 
das  ihre  ist,  sobald  sie,  von  Herrschsucht  oder  Egois- 
mus getrieben,  die  Freiheit,  welche  sie  für  sich  bean- 
sprucht, anderen  verweigert,  sobald  sie  den  Staat,  die 
Wissenschaft,  die  Philosophie,  die  Kunst  meistern  will 
und  so  die  anderen  Äufserungen  des  menschhchen  Geistes- 
lebens in  ihrer  Entwicklung  stört.  Man  verkennt  die 
Kirche,  man  ist  unbillig  gegen  die  Geistlichkeit,  welche 
man  auch  nehmen  mag,  wenn  man  sie  an  sich  als  Hemm- 
nis auf  dem  Wege  des  Fortschritts  betrachtet  und  als 
solches  verurtheilt  und  hafst.  Aber  meistens  trägt  sie 
selbst  durch  ihre  Anmafsung  und  weltliche  Herrsch- 
sucht die  Schuld  an  dieser  Verkennung.  Als  Hüterin 
<ier  höchsten  Interessen  der  Menschheit,  als  Repräsen- 
tantin des  Unendlichen  im  Endlichen,    als   in   der  Welt 
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und  doch  nicht  von  der  Welt,  hat  sie  eine  grofsartig-e 
Bestimmung.  Wenn  sie  diese  nur  nicht  durch  Verwelt- 
Uchung  verleugnet  und  ihr  reines  Priestergewand  nicht 
besudelt  im  Gewühl  politischer  Leidenschaften,  sozialer 
Fehden  und  des  Streites  um  materielle  Interessen.  Wenn 
sie  nur  vor  allem  sich  selbst  beständig  entwickelt,  das 
heifst  eine  lebendige  Gemeinschaft  bleibt,  nicht  ver- 
steinert und  einschläft,  sich  nicht  an  veraltete  Formen 
klammert ,  wenn  der  Geist ,  der  weht  wo  er  will ,  ande- 
rer bedarf;  wenn  sie  nur  nicht,  kleingläubig  gegenüber 
der  Macht  der  Wahrheit  und  der  Selbständigkeit  der 
Religion  und  somit  an  sich  selbst  und  ihrem  Beruf  ver- 
zweifelnd, jene  mit  fremder  Autorität  zu  stützen  sucht 
oder  in  Binden  wickelt  wie  eine  Mumie;  mit  Einem 
Worte:  wenn  sie  nur  die  lebendige  Zeugin  einer  leben- 
digen Religion  ist. 

Wenn  sie  dies  jedoch  nicht  mehr  ist,  dann  wird  die 
religiöse  Gemeinschaft,  die  Kirche,  ein  Hindernis  für  die 
religiöse  Entwicklimg.  Oder  richtiger  gesagt,  sie  hört 
auf,  zu  derselben  beizutragen.  Denn  der  mächtige  Strom 
der  Entwicklung  ist  stärker  als  die  Dämme,  welche  eine 
Kirche  aufwerfen  kann,  um  ihn  abzulenken,  und  verfolgt 
seinen  Lauf  trotz  ihrer,  und  dann  aufsen  um  sie  herum. 
Dies  führt  uns  auf  eine  dritte  Folge  des  eigenartigen 
Ursprungs  der  ethischen  Religionen,  nämlich,  dafs  sie 
den  Individualismus,  aus  dem  sie  geboren  sind,  niemals, 
durch  die  Macht  der  Gemeinschaft  ersticken  können. 
Umgekehrt  kann  der  Individualismus  diese  nicht  töten. 
Ich  darf  zwar  nicht  behaupten,  dafs  eine  ethische  Re- 
ligion nicht  zugrunde  gehen  könne,  verdrängt  von  der 
Übermacht  einer  anderen.  Ich  weifs  nur,  dafs  es  noch 
niemals  geschehen  ist.  Das  ist  eine  bemerkenswerte 
Thatsache,  die  alle  Beachtung  verdient.  Air  die  Natur- 
religionen des  Altertums,  selbst  die  höchsten  und  schön- 
sten, sind  mit  den  Völkern  gestorben,  zu  denen  sie 
gehörten,     die    ägyptische    und    die    chaldäische,    die 
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g-riechische  und  die  römische,  die  germanische  und  die 
slavische,  und  so  viele  andere.  Ethische  Religionen  be- 
sitzen jedoch  eine  Individualität,  welche  kräftig  genug 
ist,  um  auch  den  gewaltigsten  Umwälzungen  zu  wider- 
stehen. Das  persische  Reich  ist  die  Beute  moham- 
medanischer Eroberer  geworden  und  hat  ihre  Religion 
angenommen.  Aber  die  Religion  Zarathuätras  lebt  immer 
weiter,  wenn  auch  teilweise  im  Exil,  und  blüht  vor  allem  in 
Indien,  wo  sie  eine  gastfreundliche  Aufnahme  fand.  Die 
Religion  Kong-tses,  welche  schon  einen  bedeutenden 
Rivalen  in  dem  populären  Taoismus  besafs,  fand  einen 
zweiten  im  Buddhismus,  der  zwar  von  den  Honoratioren 
verachtet  wurde,  während  er  sich  in  den  niederen  Stän- 
den stark  verbreitete,  aber  er  hat  vor  keinem  von  bei- 
den das  Feld  räumen  müssen.  Das  Judentum  brauche 
ich  nur  zu  erwähnen.  Israel  ist  über  die  ganze  Welt 
versprengt.  Seine  Einheit  und  Selbständigkeit  als  Volk 
ist  vernichtet.  Es  wohnt  mitten  unter  den  Gojim,  redet 
ihre  Sprachen,  befolgt  ihre  Gesetze,  gehorcht  ihren 
Fürsten.  Aber  es  hat  sein  Gesetz  und  seine  Propheten 
überallhin  mitgenommen  und  bleibt  seinen  alten  Tra- 
ditionen treu.  Zwei  kräftige  Schüsse  sind  aus  dem  alten 
Stamm  hervorgesprossen  und  selbst  schon  zu  breit- 
ästigen Bätunen  geworden,  aber  der  alte  Stamm  steht 
noch  immer,  tief  gewurzelt  und  in  voller  Blüte.  Das 
ist  das  Büd  der  Entwicklung  in  der  ethischen  Periode. 
Eine  Gemeinschaft,  welche  ihren  Ursprung  der  indivi- 
duellen Frömmigkeit  verdankt,  kann  dieser  nicht  alles 
Recht  absprechen  und  besitzt  in  ihr  die  reformierende 
Kraft,  welche  sie  lange  Zeit  hindurch  gleichen  Schritt 
mit  der  allgemeinen  Entwicklung  halten  läfst.  Sie  selbst, 
als  Wächterin  und  Dolmetscherin  der  Urkunden  der 
Offenbarung,  aus  welcher  sie  hervorging,  pflegt  diese 
individuelle  Frömmigkeit  durch  ihre  Predigt  und  ihren 
Unterricht  und  ist  unbewufst  die  Ursache  davon,  dafs  man 
in  ihr  die  Keime  von  etwas  Höherem  entdeckt,   als  sie 
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selbst  realisiert  hat  oder  noch  zu  realisieren  im  stände 
ist.  Dann,  besorgt  für  ihre  eigene  Existenz,  erschreckt 
durch  die  mächtigen  Ideen  ihrer  eigenen  Söhne,  welche 
sie  selbst  nicht  versteht,  weist  sie  diese  hinaus,  oder 
sie  gehen  auch  wohl  freiwillig,  weil  es  ihnen  in  den  alten 
Grenzen  zu  eng  wird.  Man  klage  und  jammere  nicht 
darüber,  als  nahte  sich  der  Verfall.  Es  handelt  sich 
gerade  um  einen  Fortschritt.  Man  klage  über  kleinlichen 
Partikularismus ,  Religionskrieg  und  Glaubenshafs ,  der 
nicht  den  Irrtum  bekämpft,  sondern  den  Irrenden  ver- 
folgt. Man  freue  sich  vielmehr  über  den  stets  zu-^ 
nehmenden  Reichtum  an  Varietäten  und  die  sich  immer 
schärfer  ausprägenden  Persönlichkeiten.  Denn  das  ist 
der  wahre  Weg  der  Entwicklung,  der  einzige  Weg  von 
der  toten  und  tötenden  Einheit,  welche  alles  Gewicht 
auf  die  Form  legt,  zu  jener  Einheit  des  Geistes,  jener 
Gemeinschaft  der  Heiligen,  welche  bei  aller  Treue  gegen 
die  eigene  religiöse  Überzeugung  die  echte  Frömmig- 
keit in  vielerlei  Formen  zu  finden  weifs  und  es  mit 
Wohlgefallen  sieht,  dafs  jeder  seinen  Gott  in  seiner 
Sprache  verherrlicht,  der  Sprache,  die  er  versteht  und 
die  seinem  eigenen  Gemüte  entquillt. 

Mit  diesen  drei  Hauptpunkten,  auf  welche  ich  Ihre 
Aufmerksamkeit  gelenkt  habe,  ist  die  Frage,  welchen 
Platz  die  ethischen  Religionen  in  der  Entwicklungs- 
geschichte der  Religion  einnehmen,  noch  lange  nicht  er- 
schöpft. Man  hat  zu  bemerken  geglaubt,  dafs  diese 
Religionen  bei  ihrer  Entstehung  mehr  oder  minder  streng 
monotheistisch  oder  doch  pantheistisch  gewesen  sind  und 
erst  später  wieder  Überlebsel  aus  dem  polytheistischen 
Naturdienste  aufnahmen.  Und  man  könnte  in  der  That 
mit  einiger  Berechtigung  behaupten,  dafs  eine  aus  per- 
sönlicher Frömmigkeit  hervorgegangene  Religion  notwen- 
digerweise entweder  monotheistisch  oder  pantheistisch 
sein  müsse.  Eine  andere  Frage  ist,  inwiefern  der  Spiri- 
tualismus,   der    den    ethischen   Religionen    unzweifelhaft 
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eigen  ist  und  sich  zeigt  in  immer  strengerer  Weltflucht 
und  Selbstkasteiung,  in  Feindschaft  gegen  alles  Natür- 
liche und  Humanistische,  gegen  Kunst  und  Wissenschaft, 
Handel  und  Gewerbe,  in  einer  Erlösungslehre,  welche 
schliefslich  keine  andere  Rettung  aus  dem  Elend  dieser 
Welt  weifs  als  Aufhebung  des  Daseins  selbst  —  inwie- 
fern dieser  pessimistische  und  asketische  Spiritualismus 
als  religiös  -  sittliche  Entwicklung  oder  als  einseitige  Re-^ 
aktion  gegen  den  Naturalismus  zu  betrachten  ist,  wel-^ 
chen  man  überwinden  wollte.  Aber  diese  Fragen  sind 
nicht  nur  zu  umfangreich,  um  hier  behandelt  zu  werden^ 
sondern  sie  sind  auch  auf  dem  gegenwärtigen  Stand- 
punkte unserer  Wissenschaft  noch  nicht  spruchreif.  Sie 
sind  vor  der  Hand  noch  lediglich  Fingerzeige,  in  welcher 
Richtung  sich  unsere  Studien  zu  bewegen  haben  werden, 
und  erheischen  noch  eine  mühsame  und  vielseitige  Unter- 
suchung. In  einem  anderen  Zusammenhange  müssen 
wir  noch  einmal  eben  auf  sie  zurückkommen. 

Es  giebt  jedoch  noch  eine  wichtige  Frage,  auf  welche 
gewifs  viele  eine  Antwort  wünschen.  Die  ethischen 
Religionen,  namentlich  die  universalistischen,  und  in  erster 
Linie  die,  welche  zu  der  christlichen  Gruppe  gehören, 
sind  die  höchsten,  welche  wir  kennen,  die  höchsten, 
welche  existieren.  Sind  sie  auch  die  höchsten,  welche 
man  sich  denken  kann?  Man  kann  nicht  sagen,  dafa 
die  Wissenschaft  aufser  stände  wäre,  darauf  eine  Antwort 
zu  geben,  weil  sie  auf  Erfahrung  beruhe  und  sich  nur 
mit  dem  beschäftigen  könne,  was  wahrnehmbar  ist,  was 
schon  Gestalt  gewonnen  hat,  nicht  aber  mit  dem,  was 
erst  einer  unsicheren  Zukunft  angehört.  Die  Naturwissen- 
schaft kennt  jedenfalls  auch  Voraussagen,  welche  der 
Ausgang  rechtfertigt.  Sollten  Geisteswissenschaften  un- 
vermögend dazu  sein?  Die  Entwicklung  der  Religion 
ist,  wie  wir  bereits  sagten,  die  Arbeit  des  menschlichen 
Geistes  an  der  Schaffung  immer  vollkommenerer  Formen 
für   die  beständig  steigenden  Bedürfnisse   des   religiösea 
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Gemüts.  Dürfen  wir  annehmen,  dafs  diese  Arbeit  schon 
vollendet  und  die  schöpferische  Kraft  des  menschlichen 
Geistes  verbraucht  ist?  Wohlgemerkt,  es  handelt  sich 
hier  nicht  um  die  Frage,  ob  wir  noch  eine  höhere  Offen- 
barung* erwarten  dürfen  als  die,  welche  der  Menschheit 
im  Christus  geschenkt  ist.  Auch  diejenigen,  welche 
gleich  mir  davon  überzeugt  sind,  dafs  im  Evangelium 
die  ewigen  Prinzipien  der  wahren  Religion  beschlossen 
liegen,  können  sich  sehr  wohl  vorstellen,  dafs  neben  den 
existierenden  ethischen  Religionen,  und  wahrscheinlich 
in  ihrem  Schofse,  andere  entstehen  könnten,  welche 
diesen  Prinzipien  besser  und  vollständiger  genügen  und 
dann  vielleicht  einen  etwas  anderen  Charakter  aufweisen 
werden  als  die,  welche  wir  mit  dem  Namen  ethische 
oder  supranaturalistische  bezeichneten.  Wer  die  Zeit,  in 
der  wir  leben,  sorgfältig  beobachtet,  kann  nicht  blind 
sein  für  die  Aspirationen,  welche  sich  bereits  hier  und  da 
bisweilen  Luft  machen,  und  aus  diesen  Aspirationen  schon 
einigermafsen  schliefsen,  von  welcher  Art  diese  neuen 
Formen  einst  sein  werden.  Soviel  im  allgemeinen  und 
vorläufig  als  unsere  Antwort  auf  diese  wichtige  Frage. 
Vielleicht  werden  wir  eine  etwas  bestimmtere  Auskunft 
geben  können,  wenn  wir  nicht  allein  die  Stufen  der 
religiösen  Entwicklung,  sondern  auch  die  verschiedenen 
Richtungen  betrachtet  haben  werden,  in  denen  sie  ver- 
läuft.    Dazu  ist  unsere  folgende  Vorlesung  bestimmt. 
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Wir  haben  bisher  die  Religion  auf  den  verschiedenen 
Stufen  ihrer  Entwicklung-  verfolgt.  Mit  anderen  Worten, 
wir  haben  unsere  Aufmerksamkeit  auf  den  graduellen 
Unterschied  gerichtet,  welcher  zwischen  den  verschie- 
denen Religionen  besteht,  und  sie  diesen  Unterschie- 
den entsprechend  in  einzelne  Gruppen  oder  Klassen  zu 
ordnen  versucht.  Damit  haben  wir  jedoch  erst  einen 
Teil  unserer  Aufgabe  vollbracht.  Es  besteht  auch  ein 
spezifischer  (Art-)Unterschied  in  der  Entwicklung,  der 
gleichfalls  zu  berücksichtigen  ist.  Einen  solchen  spe- 
zifischen Unterschied  nimmt  man  nicht  nur  auf  religiösem 
Gebiet,  sondern  auch  auf  dem  der  allgemeinen  mensch- 
lichen Entwicklung  wahr,  bei  Personen  wie  bei  Völkern 
und  Völkerfamilien.  Soll  ich  Beispiele  von  Personen 
anführen,  Männer  von  gleich  seltener  Tüchtigkeit,  Kory- 
phäen der  Wissenschaft  oder  der  Philosophie,  der  Kunst 
oder  der  Litteratur,  die  einander  ebenbürtig  doch  weit 
auseinanderlaufende  Wege  gewandelt  sind?  Ich  denke, 
die  Namen  Darwin  und  Pasteur,  Plato  und  Aristoteles, 
Lionardo  und  Michelangelo,  Rafael  und  Rembrandt, 
Shakespeare  und  Goethe  und  so  viele  andere  treten 
Ihnen  von  selbst  auf  die  Lippen.  So  stehen  auch  die 
Völker  Westeuropas  zwar  auf  gleicher  Höhe  der  Kultur, 
aber  sie  haben  sich  dennoch  sehr  verschieden  entwickelt, 

Tiele-G  ehr  ich,  Religionswissenschaft.    I.  ^ 
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So  bilden  die  grofsen  Völkerfamilien,  oder  wie  man  mit 
einem  nicht  sehr  glücklich  gewählten  Ausdruck  gewöhn- 
lich sagt,  Rassen,  welche  wir  als  arische  und  semitische 
bezeichnen,  einen  scharfen  Gegensatz,  aber  gemessen 
an  dem,  was  jede  von  ihnen  zur  allgemeinen  Entwicklung 
der  Menschheit  beigetragen  hat,  stehen  sie  einander 
völlig  gleich,  abgesehen  davon,  dafs  diese  Entwicklung 
bei  der  einen  etwas  früher  eingetreten  ist,  als  bei  der 
anderen.  Dies  wird  deutlich  machen,  was  ich  meine^ 
wenn  ich  nicht  nur  von  dem  Grade,  sondern  auch  von 
der  Divergenz  der  religiösen  Entwicklung  spreche.  Unter 
Richtung  verstehe  ich  eine  geistige  Strömung,  welche 
Eine  Seite  der  Religion,  Eine  fundamentale  religiöse  Idee 
mit  gröfserer  oder  geringerer  Vernachlässigung  der  an- 
deren bis  in  ihre  äufsersten  Konsequenzen  verfolgt.  Zwei 
Religionen  können  gleich  hoch  stehen,  während  ihre  Ent- 
wicklung einen  durchaus  verschiedenen  Charakter  trägt. 
Zwei  Religionen  können  bezüglich  ihres  Entwicklungs- 
grades himmelweit  voneinander  verschieden  sein  und 
doch  den  gleichen  Charakter  aufweisen.  Es  ist  die  Pflicht 
des  Bearbeiters  unserer  Wissenschaft,  auch  das  zum 
Gegenstande  seines  Studiums  zu  machen. 

Die  Ursachen  dieser  Erscheinung  liegen  auf  der  Hand. 
Jene  Verschiedenheit  wird,  wie  bei  den  Individuen  durch 
Anlage,  Temperament,  Lebensverhältnisse,  so  bei  Ge- 
meinschaften, auch  religiösen,  durch  Volksart,  Geschichte, 
Schicksale  und  vor  allem  durch  ihren  Ursprung  bedingt. 
Alle  menschliche  Entwicklung  ist  mehr  oder  minder  ein- 
seitig, je  nachdem  sie  tiefer  oder  höher  steht,  weil  alles 
Menschliche  mangelhaft  und  beschränkt  ist.  Daher  diese 
verschiedenen  Vorstellungen,  von  denen  vielleicht  jede 
einen  Teil  der  Wahrheit  enthält,  die  aber  notwendig  alle 
unvollkommen  sind.  Nun  hängt  der  Charakter  einer 
Religion,  und  somit  die  Richtung,  in  der  sie  sich  ent- 
wickelt, in  erster  Linie  von  der  Vorstellung  ab,  welche 
der  Mensch  sich  von  seinem  Gott  oder  seinen   Göttern 
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als  solchen  bildet,  d.  h.  von  dem,  was  die  Gottheit  für 
den  Menschen  ist,  wie  anderseits  von  der  Beziehung",  in 
welcher  der  Mensch  zu  ihr  steht,  und  von  dem  Verhält- 
nis Gottes,  und  demzufolge  auch  des  religiösen  Menschen, 
zu  der  Welt  der  Erscheinungen.  Es  handelt  sich  hierbei 
nicht  um  einen  abstrakten,  philosophischen  Gottesbegriff, 
das  Ergebnis  der  Spekulation  eines  einzelnen  Denkers,  son- 
dern um  eine  Vorstellung,  von  der  man  sich  nicht  immer 
vollkommen  Rechenschaft  giebt,  und  die,  aus  einer  Ge- 
sinnung ,  einer  Gemütsbeschaffenheit  hervorgegangen, 
von  dem  Denken  und  der  dichtenden  Phantasie  nur 
die  Form  empfängt.  Es  ist  eine  Gefiihlsäufserung,  um- 
gesetzt in  Bilder  und  Lehrsätze,  aber  vor  allem  in  reli- 
giöse Handlungen,  durch  welche  man  die  Gemeinschaft 
der  Gottheit  sucht.  Solch'  eine  Vorstellung,  einmal  zu  der 
nicht  immer  deutlich  ausgesprochenen,  aber  doch  grund- 
legenden und  allbeherrschenden  Idee  einer  Religion  ge- 
worden, drückt  ihren  Stempel  auf  die  ganze  nachfolgende 
religiöse  Entwicklung.  Ebenso  berechtigte  und  in  die 
Vorstellungen  anderer  aufgenommene  religiöse  Gedanken 
werden  vielleicht  nicht  gänzlich  unbeachtet  gelassen,  aber 
treten  doch  zurück  und  laufen  selbst  Gefahr,  völlig  in 
den  Hintergrund  gedrängt  zu  werden.  Und  je  mehr 
dies  geschieht,  je  eher  die  Linien  durchgezogen  werden, 
desto  einseitiger  wird  in  einer  solchen  Religion  oder  einer 
solchen  Religionsfamilie  das  religiöse  Leben,  und  desto 
weiter  die  Kluft  werden,  welche  sie  von  den  übrigen 
trennt. 

Zu  diesen  allgemeinen  Ursachen  der  Verschiedenheit 
der  religiösen  Richtungen  kommen  die  besonderen.  Sie 
sind  in  der  Hauptsache  doppelter  Art,  je  nachdem  ob 
es  sich  um  Volksreligionen  oder  ethische  Religionen 
handelt.  Die  vergleichende  Sprachwissenschaft,  welche 
das  Unglück  gehabt  hat,  eine  Zeit  lang  an  der  Mode  zu 
sein  und  nicht  nur  von  dazu  befugten,  echt  wissenschaft- 
lichen Männern,  sondern  auch  von  oberflächlichen  Dilet- 

9* 
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tanten  betrieben  zu  werden,  ist  in  letzter  Zeit  in  Mife- 
kredit  geraten.  Vielleicht  hat  sie  dies  zum  Teil  ihrem 
jugendlichen  Übermut  zu  danken,  der  Voreiligkeit  ihrer 
vermeintlichen  Resultate,  ihrer  Sucht,  Alles  allein  erklären 
zu  wollen.  Aber  diejenigen,  welche  sie  nun  mit  unver- 
dienten Schmähungen  überhäufen  und  nichts  mehr  von 
ihr  wissen  wollen,  machen  sich  einfach  lächerlich  imd 
berauben  sich  in  ihrer  Unwissenheit  eines  unentbehrlichen 
Hilfsmittels  zur  Aufhellung  der  Entwicklungsgeschichte 
des  Menschengeschlechts.  Und  eines  ihrer  unumstöfelichen 
Resultate,  das  von  der  Ethnographie  bestätigt  wird,  ist 
dies,  dafs  sie  die  Völker  nach  den  Sprachen,  welche  sie 
reden ,  in  einzelne  Verwandtschaftsgruppen  geteilt  hat. 
Auch  das  Studium  der  Religionen  hat  zu  demselben 
Ergebnis  geführt.  Hat  die  Sprachwissenschaft  die  Existenz 
von  wenigstens  zwei  solcher  grofsen  Sprachfamilien  fest- 
gestellt, die  der  arischen  oder  indogermanischen  und  der 
semitischen,  so  hat  die  Untersuchung  der  Religionen 
gezeigt,  dafs  diesen  beiden  Sprach familien  auch  that- 
sächlich  zwei  engverwandte  Religionsgruppen  entsprechen. 
Zwischen  den  Sprachen  wie  zwischen  den  Religionen  der 
Völker,  welche  zu  einer  dieser  Familien  gehören,  besteht 
ein  unverkennbarer  Unterschied,  aber  auch  eine  ebenso 
unverkennbare  Übereinstimmung,  und  diese  ist  so  grofs, 
dafs  man  gezwungen  ist,  sie  als  Abkömmlinge  von  Einer 
historischen  Sprache  oder  Religion  zu  betrachten.  Jedoch 
hat  man  hier  nicht  das,  was  die  Sprachwissenschaft  lehrt, 
einfach  auf  die  Religionswissenschaft  übertragen,  als 
müfste  die  Gemeinschaft  der  Sprache  die  der  Religion 
notwendig  einschliefsen.  Gewifs  hat  die  Sprachwissen- 
schaft der  Religionswissenschaft  den  Weg  gebahnt,  und 
diese  hat  daher  jener  viel  zu  verdanken;  aber  sie  darf 
sich  deshalb  doch  einer  selbständigen  Untersuchung  nicht 
für  überhoben  erachten.  Auch  sie  fand  in  jeder  Religion 
zweierlei  Entwicklungstendenz,  eine,  welche  ihr  allein 
eigen  ist,  und  eine  zweite,  welche  sie  mit  einigen  anderen 


Digitized  by  VjOOQIC 


Die  Richtungen  der  Entwicklung.  1S8 

gemein  hat,  zweierlei  Charakter,  der  eine  ihr  individueller, 
der  andere  ihr  Familiencharakter.  Bei  den  Naturreli- 
g-ionen  nun,  den  niederen  wie  den  höheren,  ist  diese 
Übereinstimmung"  nur  dadurch  zu  erklären,  dafs  sie  mit- 
einander verwandt,  mit  anderen  Worten  aus  einer  ur- 
alten, längst  vergangenen  Religion  entsprossen  sind; 
die  Differenz  dadurch,  dafs  sie  durch  die  Spaltung  des 
Muttervolkes  in  eine  Anzahl  anderer  sich  selbständig 
entwickelt  und  unter  dem  Einflüsse  von  allerhand  wirken- 
den Ursachen  einen  eigenen  Charakter  ausgebildet  haben. 
Aber  selbst  bei  den  ethischen  Religionen,  obschon  sie 
das  Erzeugnis  einer  individuellen  Verkündigung,  einer 
gewollten  Reform  sind,  verleugnet  sich  dieser  Familien- 
charakter nicht  ganz,  selbst  dann  nicht,  wenn  die  be- 
zügliche Reform  nicht  aus  dem  Schofse  der  eigenen 
Nation  hervorging,  sondern  durch  die  Predigt  ausländi- 
scher Propheten  oder  Apostel  ins  Leben  gerufen  wurde. 
Und  in  diesem  letzten  Falle,  in  den  sogenannten  uni- 
versalistischen Religionen,  wo  sich,  wie  wir  das  früher 
nachgewiesen  haben,  neue  Gruppen  oder  Familien  von 
Religionen ,  die  buddhistische ,  die  mohammedanische 
und  die  christliche  gebildet  haben,  kann  man  noch  deut- 
lich die  Nachwirkung  der  uralten  ethisch-religiösen  Rich- 
tung spüren.  Dies  ist  für  den  Bearbeiter  unserer  Wissen- 
schaft eines  der  interessantesten  Objekte  der  Forschung, 
die  bisweilen  zu  überraschenden  Resultaten  führt. 

Wir  müssen  nun  diese  allgemeinen  Betrachtungen  mit 
einigen  Beispielen  aus  der  Geschichte  erläutern. 

Als  Religionsfamilien  wählen  wir  dazu  die  beiden, 
über  welche  wir  am  besten  unterrichtet  sind  und  deren 
Studium  am  meisten  gefördert  ist,  obgleich  noch  ein 
weites  Gebiet  der  Untersuchung  harrt.  Sie  vermuten 
schon,  dafs  ich  die  beiden  meine,  welche  ich  bereits 
mehrfach  erwähnt  habe,  und  die  man  nach  den  Sprachen 
der  Völker,  welchen  sie  angehören,  die  arische  oder 
indogermanische  und   die   semitische   zu   nennen   pflegt. 
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Auch  für  die  Religionen  selbst  hat  man  wohl  der  Be- 
quemlichkeit halber  diese  Namen  gebraucht.  Ich  habe 
sie  nach  der  Richtung",  in  der  sie  sich  entwickelt  haben, 
als  theanthroptsche  und  theokratische  bezeichnet.  Die 
Wörter  sind  leicht  zu  verstehen.  Das  eine,  eine  Zu- 
sammensetzung von  theos,  Gott,  und  anthrbpos,  Mensch, 
besagt,  dafe  hier  der  Nachdruck  auf  das  theion  en  an- 
thrbpoi,  das  Göttliche  im  Menschen  und  seine  Ver- 
wandtschaft mit  Gott  fällt;  das  andere,  von  theos  und 
kratein,  herrschen,  bezeichnet,  dafs  in  diesen  Religionen 
die  Lehre  von  der  Herrschaft  Gottes  über  die  Menschen- 
welt und  die  Natur  mit  besonderer  Vorliebe  ausgebildet 
wird.  Nun  sind  alle  Religionen  notwendigerweise  sowohl 
theanthropisch  als  theokratisch  in  einem  gewissen,  jedoch 
sehr  verschiedenen  Mafse.  Mit  anderen  Worten:  eine 
Religion,  in  welcher  eines  dieser  beiden  Elemente  gänz- 
lich fehlte,  würde  keine  Religion  mehr  sein.  Anbetimg, 
welche  die  Seele  der  Religion  ist,  bedingt,  postuliert 
sowohl  das  Gefühl  der  Verwandtschaft  mit  Gott  wie  das 
der  Ohnmacht  ihm  gegenüber.  Keines  von  beiden  ist 
denn  auch  jemals  völlig  zu  vermissen,  selbst  da  nicht, 
wo  das  eine  auf  Kosten  des  anderen  einseitig  gepflegt 
und  bis  zu  seinen  äufsersten  Konsequenzen  fortgebildet 
wird.  Auch  in  den  theanthropischen  Religionen  stellt 
man  den  Menschen  niemals  völlig  der  Gottheit  gleich, 
wenigstens  nicht  der  höchsten,  sondern  hält  diese  immer 
für  eine  überlegene  Gröfse.  Und  auch  in  den  theo- 
kratischen  ist  der  Mensch  nach  dem  Bilde  Gottes  ge- 
schaffen imd  sucht  Gottes  Nähe.  Es  handelt  sich  daher 
eigentlich  um  ein  Mehr  oder  Minder,  wobei  das  eine 
sich  in  den  Vordergrund  drängt  und  das  andere  zwar 
nicht  ausschliefst,  aber  doch  in  den  Schatten  stellt  und 
sich  nicht  gleichmäfsig  entwickeln  läfst.  Sobald  die 
Gefahr  zu  drohen  beginnt,  dafs  die  Einseitigkeit  voll- 
kommen wird,  tritt  die  Reaktion  ein.  Wir  meinen  daher 
nur,  dafe  die  eine  der  beiden  Familien  sich  mehr  in  der 
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Richtung  des  Theokratischen,  die  andere  sich  mehr  in 
der  des  Theanthropischen  entwickelt.  Das  Theokratische 
nun  dominiert  bei  den  sogenannten  Semiten,  das  The- 
anthropische  bei  den  sogenannten  Ariern. 

Das  geht  zunächst  aus  den  allgemeinen  Namen  her- 
vor, welche  sie  ihren  Göttern  beilegen.  Ich  habe  ge- 
sagt, dafs  das,  was  eine  Religion  vor  allem  charakterisiert, 
die  Vorstellung  von  dem  Verhältnis  zwischen  Gott  und 
Mensch,  Gott  und  Welt  ist,  und  diese  ist  es  gerade, 
welche  in  solchen  allgemeinen  Nanien  gewöhnlich  zum 
Ausdruck  gelangt.  In  den  theokratischen  Religionen 
sind  alle  Götter  in  derselben  Weise  mächtige,  hoch- 
erhabene Herrscher.  Der  allgemeine  Name,  mit  wel- 
chem man  sie  nennt,  ist  Eljlu.  Die  ursprüngliche  Be- 
deutung dieses  Wortes  steht  nicht  fest.  Ich  vermute, 
dafe  sie  „der  Hohe,  der  Oberste"  ist;  andere,  und  die 
Semiten  selbst  erklären  es  als:  „der  Mächtige,  der 
Starke".  Für  unseren  Zweck  kommt  dies  auf  dasselbe 
hinaus.  An  ihrer  Spitze  steht  bisweilen  tll  ^eljon,  der 
allerhöchste  Gott,  von  dessen  Priester  Malki§^d^k  das 
14.  Kapitel  der  Genesis  erzählt.  Oder  sie  heifsen 
„Herren**,  Bei,  Bdaltm,  Adontm,  wofür  die  Aramäer 
imd  in  ihrer  Nachfolge  die  Philister  andere  Synonyma 
gebrauchen,  „König**  Malik,  ^arru  ist  kaum  minder 
üblich.  In  allen  liegt  somit  die  Idee  der  Herrschaft  und 
Souveränität;  und  dafs  damit  im  Orient,  wenigstens  bei 
den  genannten  Völkern,  keine  andere  als  eine  absolute, 
vollkommene,  unbeschränkte  gemeint  ist,  brauche  ich 
wohl  nicht  zu  betonen.  Der  Mensch  nennt  sich  dann 
auch  diesen  himmlischen  Herrschern  gegenüber  am 
liebsten  und  am  meisten  „Diener,  Sklave**,  ebed,  ab  du, 
bod,  ardu,  amad,  zuweilen  ihren  „Schützling**  oder 
„Klienten**,  gar,  höchstens  ihren  „Günstling**  oder 
„Liebling**,  mt'gtr,  naram,  wie  auch  despotische  Herr- 
scher und  absolute  Souveräne  solche  haben.  Die  tiefste 
Selbsterniedrigung  gegenüber  der  Gottheit  wird  dadurch 
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bezeichnet,  dafs  man  sich  ihren  „Hund",  kalbu,  keleb 
nennt.  Die  Würde  des  Gesandten  oder  Propheten  Gotte» 
ist  nur  für  einzehie  Auserkorene  reserviert.  „Sohn 
Gottes**  zu  heifsen,  Gott  den  Vatemamen  zu  geben,, 
kommt  in  den  theokratischen  Religionen  nur  dem  Könige 
als  Gottes  Stellvertreter  und  Statthalter  auf  Erden  zu,^ 
aber  in  Israel  z.  B.  wurde  auch  dies  nicht  geduldet,  und 
hier  ist  er  nicht  mehr  als  Jahves  Gesalbter.  Eine  solche 
Vorherrschaft  desselben  Grundgedankens  in  allen  Namen, 
welche  die  Gottheit  im  allgemeinen  bezeichnen,  und  in 
denen,  welche  ihre  Anbeter  sich  als  solchen  geben,  kann 
nicht  zufällig  sein,  sondern  mufs  mit  dem  Charakter 
einer  solchen  Religionsfamilie  notwendig  in  Verbindung" 
stehen. 

In  den  allgemeinen  oder  Artnamen  der  Götter  der 
theanthropischen  Religionen  herrscht  gröfsere  Verschie- 
denheit. Das  liefe  sich  erwarten.  Die  Völker,  welche 
die  Repräsentanten  der  theokratischen  Religionen  sind, 
die  Semiten,  wohnen  in  enger  Nachbarschaft  auf  einem 
sehr  beschränkten  Gebiete.  Die  arischen  Völker,  die 
Repräsentanten  der  theanthropischen  Religionen,  haben 
sich  schon  im  Altertum  über  drei  Weltteile  ausgebreitet, 
Sprachen  wie  Religionen  der  erstgenannten  sind  unter 
sich  viel  näher  verwandt  als  die  der  letztgenannten. 
Auch  ist  der  theokratische  Grundgedanke  viel  leichter 
in  einer  Anzahl  Synonyma  auszudrücken  als  der  the- 
anthropische.  Der  am  meisten  verbreitete  allgemeine 
Göttername  ist  hier  deva,  deus,  mit  einer  Anzahl  ver- 
wandter Formen,  „die  Himmlischen**  also,  vielleicht  ur- 
sprünglich „die  Glänzenden**,  und  daneben  —  später 
bei  Iraniem  und  Indem  im  Gegensatze  dazu  —  ahura^ 
asura,  „die  Wesen,  die  lebenden  Geister",  was  viel- 
leicht ursprünglich  auch  die  Bedeutung  des  germanisch- 
skandinavischen asa,  aestr  war.  Der  Sinn  der  Worte 
ist  so  vag,  dafs  daeva  bei  den  Iraniem,  asura  bei  den 
Indern    schliefslich   allein   von   den    bösen   Geistern  ge- 
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braucht  wurde.  Beide  Völker  nennen  ihre  Götter  auch 
gern  „die  reichen  Spender  oder  Losverteiler",  bhagay 
bagha,  und  haben  dies  mit  den  slavischen-  Nationen 
(bogüj  gemein.  Die  eigentliche  Bedeutung  des  ger- 
manischen „Gott**  ist  noch  immer  ein  Rätsel.  In  dem 
allen  liegt  nichts  Charakteristisches.  Wohl  aber  verdient 
Beachtimg,  dafs  die  Götter,  obwohl  die  Idee  der  Herr- 
schaft derselben  hier  keineswegs  ausgeschlossen  ist,  und 
der  Titel  König  oder  Herrscher  auch  einigen  von  ihnea 
beigelegt  wird  —  Varuna  ist  samräj,  „Allherrscher**,. 
Indra  svaräj,  „Selbstherrscher**,  der  iranische  Sonnen- 
gott khSaeta,  „Herrscher**,  eigentlich  „der  Glänzende**  — 
im  allgemeinen  niemals  als  solche  betitelt  werden.  Und 
vor  allem  ist  darauf  hinzuweisen,  wie  gern  man  in  den 
theanthropischen  Religionen  den  Göttern  den  Vater-  oder 
Muttemamen  giebt.  So  im  Rg^eda,  der  ältesten  reli- 
giösen Urkunde  unserer  Rasse,  wo  zehn  der  höchsten 
Götter  so  heifsen.  So  in  dem  heiligen  Buche  der  Zara- 
thustrier,  dem  Avesta,  wo  der  höchste,  der  einzige  eigent- 
liche Gott  des  Systems,  Ahura  Mazda,  mehrfach  Vater 
genannt  wird.  So  bei  den  Griechen  Zeus  pater, 
„Vater  von  Göttern  und  Menschen**,  und  Jupiter,  Dies- 
piter,  Marspiter  bei  den  Römern.  Allvater,  Alfödhr, 
nannten  unsere  Vorfahren  ihren  Wodan  oder  Odhinn, 
aber  ich  will  das  nicht  urgieren,  weil  man  hier  christ- 
lichen Einflufs  zu  spüren  gemeint  hat.  Auch  vergesse 
ich  keineswegs  —  ich  habe  früher  schon  darauf  hin- 
gewiesen — ,  dafs  dieser  Begriff  in  den  theanthropischen 
Religionen  des  Altertums  noch  nicht  die  erhabene  Be- 
deutung hatte,  welche  ihm  erst  im  Evangelium  beigelegt 
wurde.  Aber  es  lag  in  ihm  doch  die  Idee  der  nächsten^ 
der  innigsten  Verwandtschaft.  Und  ich  frage  wiederum ^ 
ob  es  Zufall  ist,  dafs  das  Evangelium  von  Gottes  Vater- 
liebe und  der  Sohnschaft  der  Menschen,  obschon  zuerst 
Semiten  verkündigt,  von  diesen  abgewiesen  wurde,  bei 
ihnen  beinahe  erfolglos  geblieben  ist,   während   es   von 


Digitized  by  VjOOQIC 


1J38  Sechste  Vorlesung. 

den  Ariern  Europas  sogleich  als  die  frohe  Botschaft  des 
Heils  angenommen  wurde. 

Wie  ernsthaft  jedenfalls  diese  Vaterschaft  der  Götter 
auch  schon  im  Altertum  gemeint  war,  ist  u.  a.  aus  einer 
Anzahl  Eigennamen,  namentlich  bei  Griechen  und  Indern 
zu  ersehen,  durch  welche  Eltern  ihre  Kinder  nicht  nur 
als  Gaben  Gottes  bezeichneten,  Theodoros,  Theodotos, 
Theodosios,  Diodoros,  Devadatta,  als  seine  Günstlinge  und 
Auserkorenen,  Theodektes,  Theokritos,  Theoxenos,  son- 
dern auch  als  eng  mit  der  Gottheit  verbunden,  Theo- 
geiton,  eigentlich  ,, Gottes  Nachbar",  Devavatta,  ,,der 
Gott  bei  sich  hat",  und  sogar  als  von  ihm  geboren. 
Theogenes,  Theagenes,  Devajnä.  Überwiegt  in  den 
theokratischen  Religionen  das  Gefühl  von  Gottes  Er- 
habenheit und  seiner  absoluten  Herrschaft  über  den 
Menschen,  so  steht  in  den  theanthropischen  das  der 
innigen  Verwandtschaft  zwischen  Gott  und  Mensch  im 
Vordergrunde,  was  Aratus  und  Klean thes  in  ihrem :  „Wir 
sind  auch  sein  Geschlecht",  und  viel  schöner  Pindar  aus- 
gedrückt hat  in  semen  schon  von  mir  angeführten  Worten : 

^v  dvÖQtöVy  ev  &eCiv  yevog,  eye  itiäg  de  Ttveofiev  ^azqdg 

„Eins  ist  der  Menschen,  eins  der  Götter  Geschlecht, 
aus  einer  Mutter  sind  wir  beide  entsprossen." 

Es  würde  uns  zu  weit  führen,  wollte  ich  Ihnen  im 
Einzelnen  auseinandersetzen,  wie  diese  Verschiedenheit 
•der  Richtung  sich  auch  in  der  gesamten  Lehre  abspiegelt. 
Als  Beispiele  nenne  ich  nur  die  von  der  Schöpfung  und 
von  der  Regierung  der  Welt.  In  allen  alten  Religionen 
denkt  man  sich  anfänglich  das  Schaffen  als  ein  Machen, 
Bilden,  Bauen.  Aber  wenn  man  über  diese  kindliche 
Vorstellung  hinaus  ist,  schafft  der  theokratische  Gott 
durch  sein  Machtwort:  er  gebietet,  und  es  steht  da,  er 
spricht,  und  es  geschieht ;  in  den  theanthropischen  Reli- 
gionen dagegen  ist  das  letzte  Wort  Emanation;  die 
^anze  Welt  der  Erscheinungen  fliefst  aus   der   Gottheit 
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selbst  hervor,   wird   in   einem    endlosen    Entstehen    und 
Vergehen  von  Welten  von  ihr  aus-  und  eingeatmet. 

In  der  Regierung  der  Welt  sind  die  Götter  der  theo- 
Icratischen  Religionen  übermächtige  Alleinherrscher.  So- 
gar die  bösen  Geister,  Engel  des  Verderbens,  Wesen, 
die  Unglück  und  Krankheiten  über  die  Menschen  bringen, 
stehen  imter  ihrem  Befehl  imd  thun  nichts  ohne  ihre 
Erlaubnis.  So  die  sieben  bösen  Utuks,  welche  der 
liöchste  babylonische  Gott  Anu  aussendet,  so  der  Satan 
des  Buches  Hiob.  Taucht  auch  bei  dem  Semiten  die 
Frage  auf,  wie  der  Lauf  der  Welt  und  das  Los  der 
Menschen  mit  der  Gerechtigkeit  Gottes  zu  reimen  sei, 
imd  verursacht  ihm  dies  ein  banges  Ringen,  so  dafs  er 
,, beinahe  gewankt  hätte,  und  seine  Füfse  fast  ausgeglitten 
wären",  so  tröstet  sich  doch  der  Dichter  des  73.  Psalms 
mit  dem  Gedanken,  dafs  das  Glück  der  Bösen  nur  vor- 
übergehend ist,  dafs  ihr  Ende  kein  friedsames  sein  kann, 
und  Gott  sie  schliefslich  verschmähen  wird.  Und  wird 
in  dem  schönsten  aller  religiösen  Gedichte  des  Alter- 
tums, ich  meine  das  soeben  erwähnte  Buch  Hiob,  und 
2war  in  semem  Prologe,  das  Leiden  des  Frommen  noch 
als  eine  Prüfung  hingestellt,  durch  welche  die  Festigkeit 
seines  Glaubens  und  die  Unerschütterlichkeit  seiner  Fröm- 
migkeit bewiesen  werden  soll :  die  echte  Lösung  giebt 
das  Gedicht  selbst.  Die  Ausführungen  seiner  doktrinären 
Freunde  haben  den  armen  Leidenden  die  Geduld  ver- 
lieren lassen.  Er  bleibt  nicht  demütig.  Er  klagt  über 
das  Unrecht,  das  ihm  geschieht.  Er  streitet  mit  seinem 
Schöpfer.  Aber  nun  geht  dieser  selbst  mit  ihm  ins  Ge- 
richt und  hält  eine  Strafrede,  welche  eigentUch  eine 
Beschreibung  seiner  Allmacht  als  Schöpfer  und  Welt- 
regent ist.  Warum  er  seinen  Diener,  den  getreuen,  so  schwer 
und  anscheinend  so  ungerecht  bestraft  hat,  und  wie  dies 
mit  seiner  Gerechtigkeit  zu  vereinigen  ist,  davon  kein 
Wort.  Die  ganze  Rede  läfst  sich  in  die  Frage  zu- 
sammenfassen:  „Bist  du  es,   der   alle  Dinge   geschaffen 
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hat?  Bist  du  der  Allmächtige,  der  alles  lenkt  und  über 
alles  befiehlt?**  Und  die  Antwort  des  Geprüften  ist  reue-^ 
volle  Unterwerfung":  „Ich  bin  zu  gering,  was  soll  ich 
antworten?     Ich  lege  meine  Hand  auf  meinen  Mund!** 

Der  theokratische  Gott  ist  durch  nichts  gebunden.. 
Sein  Gesetz  gilt  für  alle  Menschen,  und  er  handhabt  es,, 
indem  er  die  Übertreter  straft,  aber  es  gilt  nicht  für  ihn.. 
Er  handelt  nach  seinem  Gefallen  und  verantwortet  sich 
nicht  wegen  seiner  Thaten.  Als  absoluter  Souverän 
schenkt  oder  entzieht  er  seine  Gunst,  und  es  steht  nie- 
mandem  zu,  nach  dem  Warum  zu  fragen.  Alles,  was 
geschieht,  ist  nicht  nur  sein  Wille,  sondern  auch  un- 
mittelbar sein  Werk.  Wo  —  wie  im  Islam  —  der 
theokratische  Grundgedanke  zur  äufsersten  Einseitigkeit 
fortgebildet  ist,  da  fallen  alle  Zwischenursachen  und  Er-^ 
klärungen  weg.  Für  alles  giebt  es  nur  eine  Ursache,, 
eine  Erklärung:  Gott  will  es!  Unwillkürlich  fällt  mir 
hier  eine  Erzählung  ein,  welche  Alfred  v.  Kremer  in 
einem  seiner  bedeutenden  historischen  Werke  mitteilt. 
Ob  sie  historisch  ist,  vermag  ich  nicht  zu  sagen,  aber 
sie  ist  echt  arabisch  und  höchst  charakteristisch.  Ein 
jüdischer  Arzt,  so  lautet  sie,  zeigte  einst  einem  ägypti- 
schen Sultan  ein  mit  Gift  gefülltes  Fläschchen  und  ver- 
sicherte ihm,  dafs  die  Hälfte  des  Inhalts  genügen  würde,, 
um  einen  Menschen  zu  töten.  „Ja,  aber  nur  wenn 
Allah  es  will!**  rief  der  Sultan  aus.  Darauf  ergriff  er 
das  Fläschchen  und  leerte  es  in  Einem  Zuge.  Zum 
Glück  für  den  Beherrscher  der  Gläubigen  war  seia 
Magen  weniger  stark  als  sein  Glaube  und  gab  den  Gift- 
trank, von  dem  er  eine  solche  Quantität  aufzunehmen 
nicht  im  stände  war,  sofort  zurück.  Der  fromme  Mo- 
hammedaner, der  an  der  Hälfte  gestorben  wäre,  blieb, 
nun  er  alles  genommen  hatte,  am  Leben.  Sein  Glaube,, 
der  solch'  einen  Ausgang  verdiente,  hatte  glänzend 
gesiegt. 

In  den  theanthropischen  Religionen   sind    die  Götter 
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sehr  mächtig-,  siegreich  über  die  Geister  der  Finsternis 
und  der  Unfruchtbarkeit,  Beschirmer  und  Bundesgenossen 
ihrer  Anbeter,  die  sich  auch  beeifem,  ihren  Willen  zu 
vollbringen.  Aber  allmächtig  und  Alleinherrscher  sind 
sie  nicht.  Die  gefürchteten  Naturmächte,  Giganten  und 
Titanen,  Jötunns  und  Thursen,  iranische  Daevas  und 
indische  Asuras  werden  zwar  beständig-  geschlagen,  aber 
nicht  gänzlich  vernichtet.  In  ihrem  eigenen  Reich  herr- 
schen sie  übermächtig;  dort  haben  die  guten  Götter 
keine  Gewalt,  und  dorthin  wagen  sie  sich  nur  in  der 
Vermummung  eines  Wechsels  ihrer  Gestalt,  um  so  bald 
als  möglich  wieder  zurückzukehren  —  ganz  anders  als 
z.  B.  in  der  babylonischen  Mythe  von  Istars  Höllenfahrt, 
wo  die  Königin  der  Unterwelt,  AUat,  auf  Befehl  eines 
der  Hauptgötter  (Ea)  die  Göttin,  welche  sie  gefangen 
hält,  wieder  ausliefern  mufs.  Selbst  in  dem  ethischen 
Zarathustrismus ,  der  vielleicht  nicht  ganz  ohne  semiti- 
schen Einflufs  entstanden  ist,  herrscht  Ahura  Mazda 
zwar  im  Himmel,  aber  Angramainyu  in  der  Hölle,  und 
in  dem  Vayu,  dem  zwischen  beiden  belegenen  Gebiete, 
der  Erde  und  ihrem  Dunstkreise,  üben  beide  ihre  Macht 
aus;  und  der  gute  Gott  kann  nicht  verhindern,  dafs  seine 
reinen  Schöpfungen  durch  Gegenschöpfungen  des  Lügen- 
geistes verdorben  werden.  Es  bleibt  daher  immer  ein 
Teil  der  Welt  der  Herrschaft  der  Götter  entzogen.  Ihre 
Macht  ist  begrenzt,  ihr  Wille  geschieht  nicht  immer, 
ja,  vieles  ereignet  sich,  was  ihren  Wünschen  direkt 
widerspricht.  Man  ist  sogar  nicht  immer  dessen  sicher, 
dafs  diese  beschränkte  Herrschaft  auch  ewig  ist.  In  der 
Ragnarök,  der  Götterdämmerung,  werden  Äsen  und 
Vanen  untergehen,  und  nur  einig-e  von  ihnen  werden  in 
der  erneuten  Welt  wieder  aufleben.  Und  in  das  Ohr 
des  leidenden  Prometheus  klingt  die  Weissagung,  dafs 
auch  das  Regiment  des  Gottes,  der  ihn  martert,  des 
jetzt  noch  übermächtigen  Zeus,  einst  sein  Ende  finden 
wird. 
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Auch   ist  —   und   hierauf  vor    allen  Dingen  ist  der 
Nachdruck  zu  legen  —  der  Wille  der  Götter  nicht  immer 
das  höchste  Gesetz  im  Weltall.   Ich  will  mich  nicht  mit 
Ihnen  in  das  schwierige  Problem  des  Schicksals  in  den 
theanthropischen    Religionen    vertiefen.     Müfste    ich   es 
gründlich  behandeln,  so  fürchte  ich,    dafe  nicht  nur  die 
mir  jetzt  zu  Gebote  stehende  Zeit,  sondern  auch   meine 
Kräfte    und    namentlich   Ihre    Geduld    nicht   ausreichen 
würden.     Aber  ich   kann   es  nicht  ganz   mit  Schweigen 
übergehen.    In  den  homerischen  Gedichten  ist  mehrfach 
die  Rede  von   der  Aisa  oder  Moira,  Wörter,   welche 
man  mit  dem  Ausdruck  Verhängnis  oder  Schicksal  über- 
setzt  hat,   imd  für  welche  zuweilen   das  Wort  Anagke, 
die   Notwendigkeit,   gebraucht    wird.     Die   Frage,    über 
welche   die  Gelehrten   verschiedener   Meinung   sind,   ist 
nun,    ob  die  Götter   dieses   Schicksal   bestimmen,   diese 
Notwendigkeit  festsetzen,  oder  ob  sie  selbst  durch  diese 
bestimmt  werden  und  gezwungen  sind,  ihr  zu  gehorchen, 
auch  wenn  sie  mit  ihren  Wünschen  kollidiert.   Für  beide 
Ansichten  lassen  sich  Beweisstellen  erbringen.   Bisweilen 
ist  die  Rede  von  der  Schicksalsbestimmung,    der  Moira 
der  Götter,  und  von  dem  entscheidenden  Beschlufs,  der 
Aisa    des  Zeus.     Dies   spricht  für  die   erste  Erklärung. 
Aber  es   giebt  andere  Stellen,   wo  Zeus   das   Schicksal 
befragt  und  vollzieht,   auch   wenn   es   seinem  Wunsche 
und  seinem  Verlangen,  einen  seiner  Günstlinge  zu  retten, 
widerspricht.   Das  spricht  für  die  zweite  Erklärung.    Wie 
dem  auch  sei,  die  Moira,   die  Bestimmung,   wird  jeden- 
falls  deutlich  von  den  Göttern    unterschieden  und   bis- 
weilen sogar  über  sie  gestellt.    Es  ist  nicht  ihr  eigener, 
freier  Ratschlufs,   den  sie,   weil   er   auch  ihr  Wille    ist, 
handhaben    und   zur  Ausführung    bringen.     Es   ist  und 
bleibt    eine    Notwendigkeit,   nach   deren  Ursprung   man 
nicht  fragt,  und  die  unabhängig  von  dem  Willen   selbst 
der    höchsten    Götter    entschieden    wird.      Diese    Vor- 
stellung ist  nicht   eine  unvermeidliche  Folge  des   Poly- 
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theismus :  sie  ist  nur  in  theanthropischen  Religionen  mög- 
lich und  kommt  auch  dort  allein  vor. 

Dasselbe  gilt  von  zwei  anderen  Vorstellungen,  welche 
eigentlich  nur  die  beiden  Seiten  Einer  Vorstellung  sind 
und  in  den  theokratischen  Religionen  weder  vorkommen, 
noch  vorkommen  können,  sondern  sich  unmittelbar  aus 
dem  theanthropischen  Prinzip  ergeben:  nämlich  Apo- 
theose  und  Incarnatton,  die  Vergötterung  von  Menschen 
und  die  Menschwerdung  von  Göttern.  Mittler  zwischen 
Mensch  und  Gott,  Boten  Gottes,  die  seine  Segnungen 
und  Offenbarungen  den  Menschen  überbringen  und  um- 
gekehrt ihre  Gebete  und  Gaben  vor  seinen  Thron  nieder- 
legen, kommen  in  allen  Religionen  vor.  Es  sind  so- 
wohl wirkliche,  aber  immer  untergeordnete,  sichtbare 
Götter,  meist  Sonnen-,  Feuer-,  Blitz-  oder  Windgötter 
imd  niedere  Himmelsgeister,  als  auch  Gott  geweihte  und 
mit  seinem  Geist  beseelte  Menschen,  von  ihm  mit  Wun- 
dermacht und  übernatürlichem  Wissen  begabt  oder  mit 
besonderen  Offenbarungen  begnadigt,  und  sie  fehlen 
auch  in  den  theokratischen  Religionen  nicht,  und  zwar 
um  so  weniger,  je  mehr  die  hohe  Gottheit  selbst  über 
die  Welt  erhoben  und  durch  eine  weite  Kluft  von  den 
Menschen  geschieden  wird.  Aber  der  Gedanke,  dafe 
ein  Gott  wirklich  Mensch  oder  ein  Mensch  wirklich  Gott 
wird,  ist  für  die  Anhänger  einer  theokratischen  Religion 
ein  Greuel.  „Ihr  werdet  wie  Gott  sein",  ist  dort  die 
Stimme  des  Versuchers.  In  den  theanthropischen  Reli- 
gionen dagegen,  welche  ganz  von  der  Idee  des  Thean- 
thropos,  des  Gottmenschen,  beherrscht  werden,  ist  dies 
gerade  das  Ideal,  welches  man  mit  Vorliebe  ausbildet, 
das  Ziel,  nach  dem  man  mit  allen  Kräften  strebt.  In 
der  Theologie  wird  es  die  Quelle  der  kühnsten  Schöpf- 
ungen der  religiösen  Phantasie.  Die  Götter,  welche  man 
recht  nahe  bei  sich  wissen  will,  müssen  selbst  Menschen 
werden,  wenn  auch  nur  für  eine  Zeit  lang  und  ohne 
ihre    himmlische   Abktmft   dabei  jemals   völlig    zu   ver- 
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leugnen  oder  ihre  Göttlichkeit  einzubüfsen.  Alles  in  ihrer 
Geschichte  weicht  dann  auch  von  dem  ab,  was  mit 
anderen  Menschen  zu  geschehen  pflegt.  Von  ihrer  Ge- 
burt bis  zu  ihrem  Tode  ist  ihr  Leben  eine  Kette  von 
Wundem.  Dennoch  sind  sie  wirkliche  Menschen,  diese 
Göttersöhne,  so  lange  sie  auf  der  Erde  verweilen,  Apollo 
und  Krshna,  wenn  sie  als  Hirtenknaben  die  Herden 
weiden,  Herakles  und  Rama,  wenn  sie  als  Diener  oder 
Gefangene  schwere  Werke  vollbringen  und  die  Feinde 
ihrer  Verehrer  besiegen,  und  all'  die  andern  avaläras 
des  Gottes  Vi§nu,  von  denen  die  indischen  Sagen  be- 
richten. Umgekehrt  werden  Menschen  oder  vermeint- 
liche Menschen  zu  Göttern  erhoben.  In  der  Apotheose 
werden  die  Mythen  von  menschgewordenen  Göttern  um- 
gekehrt imd  zu  Sagen  von  grofsen  Helden,  Fürsten, 
Propheten,  Reformatoren  aus  früheren  Zeiten  umge- 
schaflfen.  Man  denke  an  Cyrus,  den  Stifter  des  grofsen 
persischen  Reiches,  an  Zarathustra,  den  iranischen  Re- 
formator, an  den  Buddha  Gautama,  den  Stifter  eines 
weitverbreiteten  Mönchsordens.  Selbst  —  und  hier 
gehen  wir  von  der  Theorie  zu  der  Praxis  über  —  selbst 
lebende  Fürsten  werden  vergöttert,  und  im  Interesse  ihrer 
Dynastie  lassen  sie  sich  das  gern  gefallen,  muntern  sogar 
dazu  auf.  Diese  Fürstenvergötterung  ist  uralt.  Wir 
finden  sie  besonders  ausgeprägt  in  Ägypten,  schon  in 
den  frühesten  Zeiten.  Auch  die  ältesten  babylonischen 
Könige  setzen  das  Zeichen  der  Gottheit  vor  ihren  Namen. 
Aber  es  ist  bemerkenswert,  dafs  die  Könige,  nachdem 
das  semitische  Element  in  Babylonien  sich  verstärkt  und 
die  Oberherrschaft  errungen  hatte,  sich  wohl  Günstlinge, 
Geliebte,  Priester  der  Gottheit,  aber  niemals  mehr  selbst 
Götter  nannten.  Auch  in  Israel  war  die  Person  des 
Königs  heilig,  aber  nur  als  der  Gesalbte  Gottes,  nicht 
als  Gott  oder  Gottessohn.  Arische  Fürsten  dagegen 
werden  meist  Devas  genannt  und  leiten  ihr  Geschlecht 
gern  von  einer  Gottheit  ab.   Die  Abschaffung  des  König- 
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tums  in  Griechenland  und  Rom  und  die  rationalistischere 
Richtung"  der  griechischen  Kultur  liefs  dort  zeitweilig- 
diese  Idee  in  den  Hintergrund  treten,  aber  in  der  Apo- 
theose der  römischen  Kaiser  lebte  sie  wieder  auf  und 
sprach  ihr  letztes  Wort. 

Ist  aber  der  Fürst  ein  Gott,  so  ist  jeder  Mensch 
eigentlich  dazu  bestimmt  es  zu  werden,  und  darauf  richtet 
sich  das  Streben  der  Frommen  in  den  theanthropischen 
Religionen.  Will  man  diese  Religionen  auf  der  Höhe 
ihrer  Kraft  sehen,  dann  beobachte  man  sie  in  Indien. 
Alle  anderen  theanthropischen  Religionen,  von  denen 
historische  Urkunden  existieren,  sind  mehr  oder  minder 
mit  theokratischen  in  Berührung  gekommen  und  haben 
den  Einflufs  derselben  erfahren.  Von  der  persischen  ist 
dies  wenigstens  wahrscheinlich,  von  der  griechischen  und 
sonach  mittelbar  auch  von  der  römischen  ist  es  sicher. 
Christliche  und  klassische  Elemente  sind  in  der  Edda, 
den  ältesten,  aber  relativ  sehr  jungen  Urkunden  der 
skandinavischen  Religion  unverkennbar,  wenn  auch  nicht 
in  dem  Mafse,  wie  manche  Gelehrte  es  behaupten. 
Aber  dafs  auch  schon  die  indischen  Arier  unter  semiti- 
schem Einflufs  gestanden  haben  und  daher  auch  aus  einer 
theokratischen  Religion  etwas  entlehnen  konnten,  ist  mir 
sehr  unwahrscheinlich.  Dort  lernt  man  denn  auch  den 
Theanthropismus  in  seiner  schärfsten  Einseitigkeit  kennen. 
Die  Opfer,  anfänglich  auch  dort  als  Huldigung  für  die 
Götter  angesehen  und  als  Mittel,  um  sie  zu  verstärken 
oder  sich  ihrer  Hilfe  zu  versichern ,  werden  erst  rein 
mythische  Handlungen,  welche  mit  bestimmten  Göttern 
nichts  zu  thun  haben,  sondern  nur  denen,  welche  sie 
verrichten,  eine  übernatürliche  Kraft  verleihen,  die  Macht 
der  feindlichen  Geister  zu  brechen.  Dann  wird  ihnen 
sehr  bald  von  mafsgebender  Seite  aller  Wert  abgesprochen. 
Jene  übernatürliche  Kraft  kann  man  sich  besser  auf 
andere  Weise  erwerben,  durch  stille  Betrachtung  oder 
fortgesetzte    Selbstpeinigung    und    Askese.     Denn    hier- 
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durch,  durch  eigene  Kraft  und  Anstrengung,  erreicht 
man  die  Mokäa,  die  Erlösung,  d.  h.  wird  man  erhoben 
über  alles  Bestimmte  und  Beschränkte,  über  Lust  und 
Schmerz,  über  Begierde  und  Abscheu,  über  Liebe  und 
Hafs,  gelangt  man  in  einen  Zustand,  der  konsequent  fest- 
gehalten in  dem  buddhistischen  Nichtsein,  dem  Nirvana 
endigt  und  in  ihm  seinen  Höhepunkt  erreicht.  Aber  in 
dieser  Verfassung  steht  dann  auch  der  Mensch  den 
Göttern  gleich,  ja,  ist  er  mehr  als  sie.  Zahlreich  sind 
die  Erzählungen  von  mythischen  Büfsern,  welche  in 
dieser  Selbstverleugnung  eine  solche  Höhe  erklimmen, 
dafs  die  Götter  für  ihre  eigene  Macht  und  ihr  Reich 
zittern  und  allerhand  Mittel  ersinnen,  um  den  Heiligen,, 
der  ihnen  über  den  Kopf  wächst,  durch  Verführung  oder 
Abschreckung  von  seinem  erhabenen  Standpunkte  herab- 
zustürzen. Der  indische  Pantheismus,  welcher  die  in-^ 
dividuelle  Seele  mit  der  Weltseele  identifiziert,  bahnt 
den  Weg  für  verschiedene  Systeme  und  für  den  Buddhis- 
mus, der  nur  zu  einem  geringen  Teile  eine  Reaktion 
gegen  den  Brahmanismus,  zum  gröfsten  eine  Fortsetzung 
desselben  ist.  Man  hat  ihn  atheistisch  genannt,  und 
von  dem  Standpunkte  der  theokratischen  Religionen,  also 
von  dem  unseren  aus,  ist  er  das  auch;  in  Wirklichkeit 
aber  nicht.  Er  bedeutet  die  Erhebung  des  Menschen 
auf  den  Thron  der  höchsten  Gottheit.  In  den  Buddha^ 
legenden  hat  man,  und  mit  vollem  Recht,  einen  alten 
Sonnenmythus  entdeckt.  Aber  nicht  gerechtfertigt  ist 
es,  auf  Grund  dessen  den  Buddha  eine  alte  Gottheit  zu 
nennen.  Ob  historisch  oder  mythisch,  er  ist  ein  Mensch,, 
der  Stifter  eines  Mönchsordens;  er  hat  meiner  Über-^ 
zeugung  nach  als  Mensch  gelebt  oder  ist  wenigstens  von 
Anfang  an  als  Mensch  gedacht,  und  erst  nach  seiner 
Verherrlichung  durch  die  Gemeinde  sind  auf  ihn  all' 
die  Eigenschaften  des  höchsten  Gottes  übertragen,  und 
hat  man  für  ihn  aus  alten  Göttermythen  eine  wunder- 
bare Lebensgeschichte  gewoben.    Er,  der  Rajanya,  nicht 
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einmal  ein  Brahmane,  hat  sich  durch  die  Erlangung-  der 
bodhi,  der  höchsten  Erleuchtung,  über  alle  Götter  er- 
hoben. Die  beiden  höchsten  Gottheiten  der  beiden  ver- 
flossenen Perioden,  der  vedischen  und  der  brahmanischen, 
Indra  und  Brahma,  stehen  ihm  als  dienende  Trabanten 
zur  Seite.  Hier  hat  der  Theanthropismus  in  seiner  ein- 
seitigen Entwicklung  mit  fast  völliger  Vernachlässigung 
der  in  den  theokratischen  Religionen  verkörperten  Wahr- 
heit die  äufeerste  Grenze  erreicht.  Gott,  im  Sinne  der 
Theokratie,  ist  entthront;  der  Mensch  ist  Gott  geworden. 
In  den  theokratischen  Religionen  dagegen  wird  der 
Abstand  zwischen  der  Gottheit  imd  der  Menschenwelt 
immer  gröfeer,  je  weiter  ihre  Entwicklung  fortschreitet. 
Es  giebt  zwar  Erzählungen  aus  der  alten  Zeit  von  Göttern, 
welche  auf  die  Erde  herniederstiegen,  aber  das  geschah, 
als  eine  andere  Art  Wesen,  noch  keine  Menschen  wie 
das  jetzt  lebende  Geschlecht,  diese  bewohnten;  von 
einzelnen  Bevorzugten,  welche  mit  Gott  verkehren  durften 
wie  ein  Mann  mit  seinem  Freunde,  aber  auch  sie  ge- 
hörten längst  verrauschten  Tagen  an;  von  Propheten, 
denen  es  vergönnt  war,  seine  Herrlichkeit  einmal  zu 
schauen,  aber  wenn  er  naht,  bedecken  sie  zitternd  ihr 
Angesicht,  und  wenn  sie  es  enthüllen,  so  sehen  sie  nur  die 
Säume  des  göttlichen  Gewandes.  Mit  den  späteren  Ge- 
schlechtem verkehrte  Gott  nur  durch  seine  Boten,  seine 
Engel,  oder  offenbarte  ihnen  seinen  Willen  in  Träumen 
und  Gesichten,  durch  Zeichen  und  Lose.  Unmittelbar 
steht  niemand  mehr  mit  ihm  in  Verbindung.  Der  theo- 
kratische  Gott  wohnt  im  Verborgenen.  Er  ist  heilig, 
d.  h;  ursprünglich :  unnahbar.  Wer  ihn  sieht,  mufs  sterben. 
Selbst  die  niederen  Götter  dürfen  nicht  in  den  Himmel 
ctes  Allerhöchsten  eindringen.  In  der  babylonischen 
Sintflutserzählung  flüchten  sie  in  der  Angst  vor  den 
steigenden  Wassern  dorthin,  dürfen  sich  aber  nur  vor 
dem  Eingange  versammeln.  Hinein  werden  sie  nicht 
gelassen.   Die  Tempel  der  theanthropischen  Götter  stehen 
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offen.  Es  sind  heilig'e  Stätten,  aber  jeder,  der  sich 
ihnen  ehrerbietig-  nähert,  darf  sie  betreten,  um  anzu- 
beten und  seine  Opfergaben  darzubringen,  und  die  An- 
gesehensten haben  sogar  das  Vorrecht,  ihr  Standbild  in 
das  HeiUgtum  selbst,  neben  dasjenige  des  Gottes  stellen 
zu  lassen.  Die  der  theokratischen  Götter  dagegen  sind 
von  hohen  Vorhofsmauern  umschlossen.  Werden  hier 
und  da  in  den  äufsersten  Vorhof  Fremde,  welche  nicht 
zu  den  eigentlichen  Verehrern  gehören,  zugelassen,  den 
geweihten  Boden,  auf  dem  der  Tempel  steht,  darf  kein 
profaner  Fufs  betreten;  in  den  Tempel  selbst  dürfen 
nur  Priester  gehen,  und  das  Allerheiligste  ist  auch  für 
sie,  mit  einer  vereinzelten  Ausnahme,  unzugänglich. 
Im  Islam,  der  theokratischsten  aller  Religionen,  wird 
dies  sogar  auf  das  ganze  Gebiet  der  heiligen  Stätten  aus- 
gedehnt. Aber  immer  wohnt  im  innersten  Heiligtum 
ihrer  irdischen  Wohnung,  wo  niemand  als  der  König, 
sofern  er  als  Sohn  der  Gottheit  betrachtet  wird,  sonst 
einer  oder  mehrere  der  Oberpriester  zu  besonderen  Zeiten 
Zutritt  haben,  in  heiliger  Stille,  ungestört  von  dem  Ge- 
wühl ihrer  Verehrer,  dem  neugierigen  Auge  entrückt, 
die  hohe  Gottheit  selbst.  Dort  ist  sie  vertreten  durch 
ein  totes  oder  lebendiges  mystisches  Symbol,  oder  durch 
ein  Bild,  und  dann  in  der  Regel  durch  das  älteste  und 
somit  das  heiligste,  das  man  besitzt,  und  von  dem  man 
annimmt,  dafs  nicht  Menschenhand  es  gemacht  habe, 
sondern  dafe  es  vom  Himmel  gefallen  sei.  Schönere, 
neuere,  von  gröfserer  Kunstfertigkeit  zeugende  Bilder 
mögen  in  anderen  Teüen  des  Tempels  einen  Platz  fin- 
den, nicht  hier.  Wo  kein  Bild  der  Gottheit  geduldet 
wird,  wie  im  jerusalemischen  Tempel,  da  wird  ausdrück- 
lich gesagt,  dafs  Jahve  im  Allerheüigsten  wohne  zwischen 
den  Cherubim,  welche  die  heilige  Lade  bewachen. 

Dieselbe  charakteristische  Verschiedenheit  zeigt  sich 
auch  im  Kultus.  Wir  können  auch  dies  nicht  im  Detail 
auseinandersetzen,  sondern  müssen  uns  mit  einigen  Um- 
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rissen  begnüg-en.  Auch  in  den  theanthropischen  Religio- 
nen fehlt  es  keineswegs  an  Ehrerbietung  und  selbst  an 
Furcht  vor  den  Göttern.  Aber  zwischen  ihnen  und  ihren 
Anbetern  herrscht  eine  gewisse  Vertraulichkeit,  oder  besser 
Kordialität,  welche  sich  bisweilen  der  Respektlosigkeit 
nähert  und  fast  irreligiös  wird.  Es  ist  noch  nicht  mehr 
als  gemütliche  Naivität,  wenn  der  vedische  Sänger  zu 
seiner  Gottheit  sagt:  „Wenn  ich  du  wäre,  und  du  wärst 
ich,  so  würde  ich  dir  nach  solch'  einem  Opfer  und  solch' 
einem  Loblied  jedenfalls  geben,  was  du  verlangtest." 
Ärger  aber  ist  es,  wenn  man  sich  nicht  scheut,  die  Gott- 
heit mit  schlimmen  Streichen  zu  betrügen.  Ich  denke 
an  mythische  Erzählungen,  wie  die  von  Prometheus  bei 
Hesiod  (Theog.  521fr.)  und  die  von  Numa  Pompilius  bei 
Ovid  (Fast.  3,  339).  Lassen  Sie  mich  eben  an  diesel- 
ben erinnern.  Prometheus  der  alte  Feuergott,  der  all- 
mählich zu  einem  Gottmenschen  geworden,  sich  stets 
im  Gegensatze  zu  Zeus  befindet  und  bereit  ist,  ihn  zu 
betrügen,  wo  er  nur  vermag,  lehrt  den  Menschen,  deren 
Schöpfer  und  Schirmherr  er  ist,  wie  sie  beim  Opfer  die 
Stücke  des  geschlachteten  Tieres  verteilen  sollen.  Zeus 
selbst  mag  dann  wählen.  Nun  versteckt  er  die  für  die 
Menschen  efsbaren  Teile  unter  der  Haut  des  Tieres,  als 
ob  sie  durchaus  keinen  Weit  hätten,  und  legt  diese  auf 
die  eine  Seite,  auf  die  andere  Seite  aber  die  Beine  und 
die  Schenkelstücke,  mit  glänzendem  Fett  bedeckt.  Der 
fromme  Hesiod,  der  den  Gedanken  nicht  ertragen  kann, 
dafs  Zeus  wirklich  hinter  das  Licht  geführt  wurde,  stellt  die 
Sache  so  dar,  dafs  er  edelmütig  genug  gewesen  sei,  sich  mit 
dem  Geringeren  zufrieden  zu  geben,  obwohl  der  Betrug 
ihm  keineswegs  entgangen  war.  Die  ursprüngliche  Sage 
wird  wahrscheinHch  anders  gelautet  haben.  Wie  dem 
auch  sei,  das  Wesentliche  an  der  Sache  ist,  dafs  man 
in  den  theanthropischen  Religionen  das  Beste  für  sich 
behielt  und  das  für  die  Menschen  minder  Wertvolle  den 
Göttern  schenkte.     Die  betreffende  Mythe  ist  eine  ätio- 


Digitized  by  VjOOQIC 


150  Sechste  Vorlesung. 

logische,  d.  h.  sie  soll  dazu  dienen,  diesen  Brauch  zu 
erklären. 

Solch'  eine  Mythe  liegt  auch  der  spafshaften  Erzäh- 
lung von  Numa  Pompilius  bei  Ovid  zugrunde.  Sie  soll 
nämlich  Rechenschaft  geben  von  der  Abschaffung  der 
Menschenopfer,  welche  früher  auch  bei  den  Römern  üb- 
lich waren  und,  abgesehen  von  anderen  Göttern,  auch 
von  Jupiter  Elicius  gefordert  wurden.  Caput,  ein  Haupt, 
verlangt  der  Gott.  Numa  bringt  ihm  eine  Zwiebel,  eine 
cepa.  Nein,  ein  menschliches  Haupt!  lautet  nun  der 
Befehl.  Numa  kommt  mit  Menschenhaar,  capülis.  Eine 
lebende  Seele,  antmaf  ruft  Jupiter  jetzt,  worauf  Numa 
ihm  ein  Fischchen,  maena,  anbietet.  Jupiter  ist  gutmü- 
tig genug,  an  dieser  Posse  Gefallen  zu  finden,  und  be- 
gnügt sich  fortan  mit  Surrogaten  für  die  Menschenopfer. 
In  dieser  Erzählimg,  die  gewifs  nicht  von  dem  Dichter 
erdacht  ist,  wenn  er  sie  auch  auf  seine  Weise  berichtet, 
zeigt  sich  die  Kordialität  des  Verehrers  mit  seinem  Gotte 
noch  deutlicher  als  in  der  zuerst  angeführten.  Hier  ist 
ja  der,  welcher  seinen  Spott  mit  der  Gottheit  treibt,  nicht 
ein  unbotmäfsiger  Titan,  der  sich  gegen  die  Herrschaft 
des  Olympiers  auflehnt,  sondern  der  fromme  Vertraute 
der  Götter,  der  mythische  Köng  und  Gesetzgeber,  wel- 
cher dieser  letzteren  Eigenschaft  seinen  Namen  Numa, 
verwandt  mit  dem  griechischen  nomos,  und  der  Ver- 
ehrung der  fünf  Hauptgötter  seinen  Namen  Pompilius, 
verwandt  mit  dem  griechischen  pempe,  verdankt  und 
für  den  gläubigen  Römer  mit  den  Offenbarungen  der 
Gottheit  begnadigt  wurde.  Man  erblickte  also  keine 
Schwierigkeit  darin,  einen  solchen  Heiligen  eine  so  son- 
derbare Rolle  dem  höchsten  Gott  gegenüber  spielen  zu 
lassen. 

Diese  Erzählung  führt  uns  von  selbst  auf  die  Frage, 
wie  es  kommt,  dafs  Menschenopfer,  in  barbarischen  Zei- 
ten allgemein  üblich,  obschon  mit  sehr  verschiedener 
^Motivierung ,  da   wo  theokratische  Religionen  herrschen, 


Digitized  by  VjOOQIC 


Die  Richtungen  der  Entwicklung.  151 

«o  lange  im  Schwange  blieben,  während  sie  in  den  thean- 
thropischen  Religionen,  abgesehen  von  vereinzelten  zurück- 
gebliebenen Lokalkulten,  schon  sehr  früh  abgeschafft 
wurden.  Im  Aitareya-Brähmana  kommt  schon  die  Er- 
zählung von  Q!una§epha  vor,  dem  Sohne  eines  im  Walde 
lebenden  Brahmanen,  den  sein  Vater,  von  Hunger  ge- 
trieben, für  einen  grofsen  Lohn  an  Stelle  des  Königs- 
sohnes zur  Ehre  Varunas  schlachten  will,  worauf  dieser 
von  den  Göttern,  welche  er  anruft,  befreit  und  von  dem 
Priester  Vigvämitra  adoptiert  wird.  So  fordert  der  Prie- 
ster Kalchas  von  Agamemnon,  der  Artemis  beleidigt 
hat,  die  Opferung  seiner  Tochter  Iphigeneia,  um  den 
Zorn  der  Göttin  zu  beschwören;  aber  als  der  Fürst  be- 
reit steht,  um  dieser  Forderung  zu  genügen,  führt  die 
Göttin  selbst  das  Mädchen  zu  den  Tauriem  und  macht 
sie  unsterblich.  In  der  Religion  der  persischen  Völker 
wird  des  Menschenopfers  nicht  gedacht.  In  Griechen- 
land waren  sie  zur  Ausnahme  geworden,  und  so  auch 
in  Italien,  wo  sie  früher  bei  verschiedenen  Kulten  ge- 
fordert, aber  schon  frühzeitig  durch  andere  Opfer  oder 
Puppen  ersetzt  wurden.  Und  wir  sahen,  dafs  man  in 
Rom  die  Abschaffung  derselben  schon  Numa  zuschrieb. 
Ja,  schon  die  Ägypter  mit  ihrer  halb  theokratischen,  halb 
theanthropischen  Religion  waren  darin  vorangegangen. 
Aber  in  den  theokratischen  Religionen  Westasiens  blie- 
ben sie  in  Übung,  wenigstens  bei  Phöniciern,  Aramäem, 
Hebräern,  die  ihre  Kinder  dem  himmlischen  Feuergotte 
zum  Opfer  brachten.  Wer  erinnert  sich  nicht  der  Er- 
zählung, wie  Meäa,  der  König  von  Mo* ab,  seinen  ältesten 
Sohn  zur  Ehre  des  Kamoä  schlachtete,  als  seine  Haupt- 
stadt von  den  verbündeten  Heeren  der  Israeliten  und 
Judäer  eingeschlossen  war?  Wie  tief  die  Überzeugung 
wurzelte,  dafs  die  Götter  so  allein  versöhnt,  ihre  Straf- 
gerichte so  allein  abgewendet  werden  konnten,  geht  aus 
dem  Beispiel  der  Karthager  hervor,  welche  noch  lange 
nach  der  Eroberung  ihrer  Stadt  durch  die  Römer  damit 
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fortfuhren  und  sich  durch  die  Furcht  vor  ihren  strengen 
Herren  nicht  davon  abbringen  liefsen.    Wieviel  Mühe  es 
den  Propheten  Judas  kostete,  diesen  grausamen  und  un- 
natürlichen Brauch,  der  ihren  sittlichen  Begriffen  ins  Ge- 
sicht schlug,  bei  ihrem  Volke  zu  unterdrücken,   ist  be- 
kannt.    Bemerkenswert   ist   auch,   wie   von   ihm  in   der 
schönen    Erzählung    von    Abrahams    Opfer    gesprochen 
wird,  die  dazu  bestimmt  war,  zu  seiner  Abschaffung  an- 
zuspornen.    Er  wird  als  solcher  nicht  verabscheut,  oder 
als  grausam    und  unmenschlich   hingestellt.     Im  Gegen- 
teil, Jahve  befiehlt  ihn,  und  der  Vater  der  Gläubigen  ist 
sofort  bereit  zu  gehorchen,   was   als   ein  Beweis   seines 
Vertrauens  auf  Gottes  Verheifsung  und  seiner  Frömmig-^ 
,keit  bezeichnet   wird.     Ganz   anders   als   in   der  soeben 
angeführten  indischen  Erzählung,   wo  der  Verfasser  den 
Brahmanen  Ajigarta,   der   seinen  Sohn  töten  will,  deut- 
lich  als   einen  grausamen   und   unnatürlichen  Vater  hin-^ 
stellt.     Der  hebräische  Schriftsteller  aber,   obschon   bei 
ihm    gleichfalls    die    blutige  Handlung    nicht    vollzogen 
wird,  geht  von  dem  Gedanken  aus,  dafs  Gott  von  seinen 
Anbetern   auch   das  Unmenschliche   fordern  kann,   und 
dafs  diese  verpflichtet   sind,   ihm   bedingungslos   zu   ge- 
horchen. 

Was  ist  die  Ursache  davon,  dafs  Völker,  welche  so- 
viel früher  civilisiert  waren  als  Griechen  und  Römer,  als 
Inder  und  Perser,  und  in  gewissem  Sinne  ihre  Lehrmeister 
heifsen  dürfen,  in  dieser  Hinsicht  hinter  jenen  so  weit 
zurück  waren  und  blieben?  Man  hat  behauptet,  dafs  die 
Semiten  von  Natur  wilder  und  blutdürstiger  seien  als  die 
Arier,  aber  den  Beweis  ist  man  schuldig  geblieben.  Der 
grofse  König  von  Persien,  der  sich  rühmte  ein  Arier, 
Sohn  eines  Ariers  zu  sein,  war  nicht  liebevoller  in  den 
Strafen,  welche  er  über  die  Rebellen  verhängte,  als  die- 
Könige  von  Assur,  und  verschiedene  römische  Kaiser 
haben  mit  ihm  in  dieser  Hinsicht  gewetteifert.  Die  Folter- 
kammern der  heiligen  Inquisition  und  unserer  gesamten 
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alten  europäischen  Kriminaljustiz  sind  rein  arische  Erfin- 
dungen, deren  raffinierte  Grausamkeit  uns  das  Blut  in 
den  Adern  stocken  läfst.  In  dieser  Richtung-  ist  also  die 
Ursache  nicht  zu  suchen.  Auch  nicht  darin,  dafs  der 
Semit  leichtfertiger  über  ein  Menschenleben  dächte  oder 
nicht  so  innig  an  seiner  Familie  hinge.  Das  Gegenteil 
ist  wahr.  Ein  langes  Leben  bis  zu  gesegnetem  Alter 
ist  einer  seiner  teuersten  Wünsche,  und  mehr  als  irgend- 
etwas anderes  liebt  er  seine  Kinder,  mehr  als  über  ir- 
gendetwas anderes  freut  er  sich  über  reichen  Kindersegen, 
und  vor  allem  in  seinen  Söhnen  findet  er  seinen  Stolz 
und  seinen  Ruhm.  Aber  noch  tiefer  als  diese  mensch- 
lichen Gefühle  wurzelt  in  seinem  Gemüte  das  religiöse 
Gefühl,  welches  in  den  theokratischen  Religionen  das 
vorherrschende  ist:  das  Gefühl  von  der  Nichtigkeit  des 
Menschen  den  übermenschlichen  Mächten  gegenüber, 
von  denen  er  sich  abhängig  weifs.  Dem  obersten  Herrn 
im  Himmel  gehört  alles,  was  er  hat,  auch  das  Liebste. 
Wenn  er  es  fordert,  mufs  es  ihm  gegeben  werden.  Mit 
einem  unbeschränkten  Souverain  räsonniert  man  nicht 
über  seine  von  altersher  feststehenden  Gebote,  noch 
rechtet  man  mit  ihm  darüber ;  man  gehorcht,  und  damit 
das  Opfer  nicht  den  Anschein  habe,  unfreiwillig  gebracht 
zu  sein,  werden  die  Schreie  der  armen  Schlachtopfer 
und  das  Jammern  der  noch  ärmeren  Mütter  durch  laute 
Musik  übertönt.  Die  hohe  ethische  Entwicklung  der 
mosaischen  Propheten  war  nötig,  um  die  Überzeugung 
zu  wecken,  dafs  Jahve  in  seiner  Barmherzigkeit  und  Gnade 
auf  sein  Recht  verzichtete  und  vielmehr  Gefallen  findet 
an  Herzensreinheit  und  gerechtem  Wandel.  Aber  die 
Mehrheit  des  Volkes  wagte  dieser  Predigt  nicht  zu  glau- 
ben. Jedoch  thaten  auch  die  Propheten  dem  theokra- 
tischen Grundgedanken,  der  Erhabenheit  Gottes  über  den 
Menschen,  seiner  unbeschränkten  Allmacht  und  Herr- 
schaft, keinen  Abbruch;  sie  hatten  nur  von  seiner  Hei- 
ligkeit und  daher  auch  von  seiner  Herrschaft  eine  mehr 
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ethische,  mehr  spiritualistische  Auffassung,  die  allerdings 
für  die  unentwickelte  Menge  zu  hoch  war. 

Ich  habe  versucht,  mit  einigen  Strichen  —  es  würde 
nicht  schwer  gewesen  sein,  noch  eine  Anzahl  anderer 
Belege  anzuführen  —  den  charakteristischen  Unterschied 
zwischen  theokratischen  und  theanthropischen  Religionen 
zu  zeichnen,  um  so  einen  Begriff  davon  zu  geben,  was 
wir  unter  verschiedenen  Richtungen  religiöser  Entwick- 
lung oder  einseitiger  Entwicklung  zu  verstehen  haben. 
Was  wir  bei  diesen  beiden  grofsen  Religionsfamilien  be- 
obachtet haben,  zeigt  sich  auch  sonst  in  hundertfach 
verschiedener  Weise,  in  gröfserem  oder  kleinerem  Mafs- 
stabe.  Es  gehört  nicht  zu  unserer  Aufgabe,  die  prak- 
tischen Konsequenzen  einer  solchen  Einseitigkeit  für  das 
religiöse  Leben  zu  verfolgen.  Aber  die  Frage,  inwiefern 
sie  der  allgemeinen  Entwicklimg  der  Religion  schadet 
oder  zugute  kommt,  darf  nicht  ganz  unbeantwortet  bleiben. 

A  priori  würde  man  geneigt  sein  zu  meinen,  dafs 
sie  der  religiösen  Entwicklimg  nur  schaden  könne.  Aus 
zwei  unentbehrlichen  Elementen  setzt  sich  der  religiöse 
Gedanke  zusammen,  die  wir  kurzweg  nennen  können: 
das  Unendliche  in  uns  und  über  uns,  oder  in  der  Sprache 
der  Religion:  Gottes  Souveränität  und  des  Menschen 
Verwandtschaft  mit  Gott.  Nun  wird,  wie  wir  sahen,  auch 
bei  einseitiger  Pflege  des  einen  Prinzips  das  andere  nie- 
mals völlig  vernachlässigt,  sondern  nur  nicht  mit  ent- 
wickelt; es  ist,  als  fürchtete  man  sich,  dasselbe  mehr 
in  den  Vordergrund  zu  rücken,  um  der  Wahrheit,  welche 
man  über  alles  schätzt,  keinen  Abbruch  zu  thun;  und 
es  kommt  ein  Zeitpunkt,  wo  diese  letztere  die  andere 
so  sehr  überstrahlt,  dafs  man  sie  kaum  noch  entdecken 
kann.  Wo  der  Theanthropismus  die  äufserste  Grenze  der 
Einseitigkeit  erreicht  hat,  hat  man  nur  die  Wahl  zwischen 
Weltvergötterung  und  Atheismus.  Und  wenn  man  ge- 
wahrt, wie  die  Götter,  nicht  nur  die  alten  Naturgötter, 
sondern  auch  die  höheren,  welche  mit  aller  Macht  aus- 
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g-erüstet  entweder  an  ihre  Spitze  getreten  sind,  oder  ihren 
Platz  eingenommen  haben  —  wie  alle  diese  Objekte  der 
Verehrung  allmählich  alles  dessen  beraubt  sind,  was  sie 
eigentlich  verehrungswürdig  macht,  wie  sie  vor  der  Über- 
legenheit der  Büfser  zittern,  sich  von  heiligen  Sängern 
ungestraft  beleidigen  lassen,  um  so  zu  beweisen,  dafs 
sie  über  Ungeduld  und  Leidenschaft  erhaben  sind,  und 
doch  an  Selbstverleugnung  noch  übertroffen  werden  von 
dem  Buddha,  der  sich  aus  Mitleid  einer  Tigerin  ziu:  Speise 
giebt,  weil  sie  sonst  ihre  Jimgen  nicht  füttern  kann  — 
wenn  man  das  gewahrt,  so  möchte  man  den  Atheismus 
beinahe  vorziehen.  Wo  anderseits  das  theokratische 
Prinzip  nicht  nur  betont,  sondern  alles  menschliche  Rin- 
gen und  Streben,  Weisheit  und  Wissenschaft,  Kunst  und 
Industrie  als  nichtig  und  eitel,  ja  sogar  als  sündhaft  ver- 
urteilt wird,  da  bleibt  dem  Anbeter  nichts  anderes  übrig, 
als  sich  zu  beugen  wie  ein  Sklave,  zu  kriechen  wie  ein 
Hund.  Aber  wenn  es  so  weit  ist,  steht  auch  die  heil- 
same Reaktion  vor  der  Thür.  Es  scheint,  dafs  zwei  für 
die  oberflächliche  Betrachtung  einander  widersprechende, 
aber  darum  nicht  unversöhnliche  Grundgedanken  oder 
Prinzipe  —  und  damit  meine  ich  nicht  nur  die  beiden 
genannten,  sondern  auch  eine  Menge  anderer  —  bevor 
das  religiöse  Denken  imstande  ist,  sie  miteinander  zu 
vereinigen,  wenigstens  so,  dafs  die  Einseitigkeit  aufge- 
hoben ist,  erst  eine  geraume  Zeit  lang  eine  selbständige 
Entwicklung  durchlaufen  und  mit  Anspannung  aller  Kräfte 
zu  möglichst  vollkommenem  Ausdruck  gebracht  werden 
müssen.  Aber  von  dieser  speziellen  Entwicklung  geht 
auf  die  Dauer  und  im  Zusammenhang  des  Ganzen  nichts 
Wesentliches  verloren.  Ihre  Frucht  bleibt  und  kommt 
der  allgemeinen  Entwicklung  der  Religion  zugute.  Jede 
von  zwei  in  dieser  Weise  ihren  eigenen  Lauf  verfolgen- 
den Entwicklimgsströmungen  liefert  dazu  ihren  kostbaren 
Beitrag.  Auch  verfällt  man,  wenn  einmal  das  Gleich- 
gewicht hergestellt  ist,   niemals   wieder  ganz  in  die  alte 
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Einseitigkeit,  wenigstens  nicht  dauernd  und  dann  nur  in 
sehr    beschränktem    Umfange.      Man    kann    zwar    noch 
Schwankungen  nach  rechts  oder  links  wahrnehmen,  aber 
immer  stellt  sich  das  Gleichgewicht  wieder  her. 
Darüber  in  einer  folgenden  Vorlesung. 
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Entwicklungsrichtungen  in  den  einzelnen  und 
in  Gruppen  von  nahe  verwandten  Religionen. 


Das  vorig-e  Mal  haben  wir  uns  mit  dem  beschäftigt, 
was  ich,  im  Unterschied  von  Graden,  Richtungen  der 
Entwicklung  nenne.  Ich  habe  an  dem  Beispiel  zweier 
grofeen  Religionsfamilien  zu  zeigen  versucht,  wie  bei  jeder 
derselben  die  Religion  sich  nicht  völlig  harmonisch,  all- 
seitig, sondern  vielmehr,  dem  eigenartigen  Charakter  jeder 
Familie  entsprechend,  einseitig  entwickelt;  wie  demnach 
das  Wachstum  der  Religion  nicht  eine  einfache,  sondern 
eine  sehr  komplizierte  Erscheinimg,  das  Produkt  einer 
Anzahl  besonderer  Strömungen  ist.  Wir  haben  damit 
diesen  Gegenstand  nicht  nur  nicht  erschöpft,  was  in  so 
engen  Grenzen  schwerlich  geschehen  könnte,  sondern 
auch  noch  zu  unvollständig  behandelt,  um  ihn  schon 
als  erledigt  zu  betrachten.  Wir  kommen  daher  heute 
darauf  zurück. 

Was  von  den  grofsen  Religionsfamilien  gilt,  trifft  auch 
für  die  Glieder  zu,  aus  denen  sie  sich  zusammensetzen, 
sowohl  die  einzelnen  Religionen,  als  die  Gruppen  von 
untereinander  verwandten  Religionen.  Lassen  Sie  mich 
Ihnen  auch  dies  an  einigen  Beispielen  erläutern. 

Wie  jede  Nation,  so  hat  auch  jede  Religion,  welche 
ja  im  Altertum  mit  der  Nation  eins  ist,  während  sie  später- 


Digitized  by  VjOOQIC 


158  Siebente  Vorlesung. 

hin  nicht  mehr  so  ganz  mit  ihr  zusammenfällt,  einen 
eigenen  Charakter.  Ich  weifs,  dafs  wir  hier  ein  Gebiet 
betreten,  auf  dem  sich  die  Phantasie  oft  allerlei  Sprünge 
erlaubt  hat;  und  wie  sehr  es  auch  wahr  ist,  dafs  die 
Wissenschaft  selbst  ohne  ihre  Hilfe  keinen  Schritt  vor- 
wärts thun  kann,  so  ist  doch  die  Gefahr,  in  welche  sie 
den  Forscher  bringt,  nicht  zu  verkennen.  Schon  Hegel 
hat  eine  Charakteristik  der  wichtigsten  Religionen  ver- 
sucht. Aber  bei  allem  Respekt  vor  dem  Scharfsinn  des 
grofsen  Philosophen  können  wir  doch  nicht  behaupten^ 
dafs  er  glücklich  dabei  gewesen  sei.  So  nennt  er  z.  B. 
die  chinesische  Religion  die  des  Mafses,  den  Brahma- 
nismus  die  der  Phantasie,  den  Buddhismus  die  des  In- 
sich-seins.  Das  erste  sagt  so  gut  wie  nichts  und  ist  mir 
zudem  niemals  völlig  klar  geworden;  die  Charakterisie- 
rung der  beiden  letzten  Religionen  kgnnte  man  gerade 
so  gut  umkehren.  Dafs  die  griechische  Religion  die  der 
Schönheit  genannt  würde,  war  zu  erwarten,  und  man 
könnte  sich  vielleicht  damit  befreunden,  dafs  die  per- 
sische als  die  des  Guten  oder  des  Lichts,  die  jüdische 
als  die  der  Erhabenheit  charakterisiert  wird,  obschon 
dieser  Name  mindestens  ebenso  gut,  wenn  nicht  besser 
für  die  ägyptische  pafst.  Aber  was  soll  es  bedeuten, 
dafs  diese  letztere  die  Religion  des  Rätsels  genannt  wird, 
wenn  man  nicht  die  ägyptische  Sphinx  mit  der  theba- 
nischen  verwechselt?  Und  die  Religion  der  Syrer  die 
des  Schmerzes  zu  nennen,  ist  jedenfalls  unrichtig.  Denn 
wenn  die  Mythe  und  der  Kultus  des  Tammuz-Adonis  in 
Vorderasien  eine  grofse  Rolle  spielen,  so  darf  man  nicht 
vergessen,  dafe  auf  die  Klagen  über  seinen  Tod  die 
Jubelrufe  bei  seinem  Wiederaufleben  folgten,  und  dafe 
dieselbe  Mythe  in  Ägypten  mit  Osiris  in  Verbindung 
gebracht  wurde.  Eduard  v.  Hartmann,  der  allerdings  über 
ein  reicheres  Material  als  Hegel  verfügte,  geht  tiefer 
und  trifft  besser  bei  seiner  Charakterisierung,  obgleich  die 
germanische  Religion  —  wir  können  es  dem  Deutschen 
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vergeben,  dem  Philosophen  nicht  —  etwas  zu  sehr  g^e- 
schmeichelt  wird.  Hat  die  Religion  den  Hellenen  ästhe- 
tische Verfeinerung  zu  danken,  haben  die  Römer  sie  uti- 
litarisch  verweltlicht  (säkularisiert) ,  so  haben  die  Ger- 
manen, nach  V.  Hartmann,  ihr  eine  tragisch  -  ethische 
Tiefe  gegeben.  Dies  mufs  dann  durch  den  Baidurmythus 
geschehen  sein,  der  vielleicht  nicht  einmal  germanisch, 
sondern  imter  christlichem  Einflufs  entstanden  ist;  denn 
weder  die  Mythen  von  Odhinn,  noch  die  von  Thorr 
sind  besonders  tragisch,  noch  die  von  Freya  oder  Loki 
ethisch.  Wenn  auch  v.  Hartmann  im  allgemeinen  glück- 
licher gewesen  ist,  so  gleichen  doch  auch  seine  kurzen 
Charakteristiken  der  Religionen  noch  viel  zu  sehr  aus- 
wendig aufgeklebten  Etiketten,  welche  nicht  immer  das 
Wesentliche  treffen. 

Ich  werde  daher  nicht  den  gleichen  Versuch  machen^ 
noch  für  die  kurzen  Charakterbezeichnungen  der  erwähn- 
ten Philosophen  andere  in  Vorschlag  bringen.  Lieber 
will  ich  es  unternehmen,  mit  wenigen  Strichen  die  Eigen- 
art zu  skizzieren,  durch  welche  sich  einige  der  wichtig- 
sten Religionen  von  den  übrigen  unterscheiden.  Neh- 
men wir  z.  B.  die  ägyptische.  Schon  von  vornherein, 
auch  bei  nur  oberflächlicher  Bekanntschaft  mit  dieser 
Religionsgestalt,  mufs  es  jedem  auffallen,  welchen  wich- 
tigen Platz  die  Idee  des  Lebens  in  ihrem  ganzen  Um- 
fange —  man  denke  an  die  beständig  wiederkehrende 
Formel  auch  uta  seneb:  ,, Leben,  Wohlfahrt,  Gesund- 
heit" —  das  durch  den  Tod  nur  zeitweilig  unterbrochene,^ 
sich  immer  wieder  erneuernde  Leben,  das  Bleibende  und 
Unvergängliche  inmitten  all'  des  Wechselnden  und  Vor- 
übergehenden,  im  religiösen  Denken  der  Ägypter  ein- 
nimmt. Und  dieser  Eindruck  wird  durch  sorgfältigeres 
Studium  der  Urkunden  nicht  abgeschwächt,  sondern  ver- 
stärkt. Zwar  hat  es  sich  gezeigt,  dafs  man  im  Irrtum 
war,  wenn  man  meinte,  die  frommen  Ägypter  hätten  das 
irdische  Leben  verachtet  und  an  nichts  anderes  gedacht,. 
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für  nichts  anderes  gesorgt,  als  einst  ewig  mit  Osiris 
in  den  Aalu-Gefilden  vereint  zu  werden  oder  als  Licht- 
geister im  Gefolge  des  Sonnengottes  hervorzugehen  an 
den  Tag.  Die  reiche  Ernte  an  Altertümern  und  Tex- 
ten, welche  gerade  die  Gräber  lieferten,  Vorstellungen 
und  Schriften,  die  sich  natürlich  sämtlich  auf  das  zu- 
künftige Leben  beziehen,  rief  die  Täuschung  hervor,  als 
sei  dies  das  bevorzugte  und  fast  ausschliefsliche  Thema 
ihrer  Schriftsteller  und  Künstler  gewesen.  Andere  Ent- 
deckungen haben  bewiesen,  dafs  sie  auch  das  irdische 
Dasein  zu  geniefsen  wufsten  und  dafs  sie  dieses,  gerade 
weil  sie  es  so  hoch  schätzten,  fortzusetzen  wünschten  in 
anderen  Regionen  „  für  Millionen  von  Jahren  **.  Deshalb 
ist  ihre  wichtigste  heilige  Schrift  ein  Totenbuch,  eine 
Sammlung  von  Texten,  gegen  deren  magische  Wirkung 
die  Dämonen  der  Finsternis  und  der  Zerstörung  nicht 
gefeit  waren.  Deshalb  bildeten  sie  in  ihren  Gräbern, 
wenigstens  in  der  grofsen  Blütezeit,  das  Leben  des  Ver- 
storbenen als  eine  noch  schönere  Fortsetzung  dieses  ir- 
dischen mit  air  seinen  Genüssen,  Freuden  und  Ehren  ab. 
Deshalb  balsamierten  sie  die  Körper  ihrer  Toten  sorg- 
fältig ein ;  denn  kein  einseitig  spiritualistisches,  sentimen- 
tales Schmachten,  nach  Erlösung  aus  diesem  elenden  Da- 
sein, im  Gegenteil,  die  Hoffnung  auf  Erneuerung  des- 
selben beseelte  sie  und  veranlafste  sie,  dafür  zu  sorgen, 
dafs  die  Seele  sich  einmal  wieder  mit  ihrem  Leibe  zu 
vereinigen  vermöchte.  Deshalb  bestrebten  sie  sich,  den 
Tempeln  ihrer  Götter,  und  deshalb  suchten  alle,  welche 
die  Mittel  dazu  besafsen,  Könige  und  Vornehme,  ihren 
ewigen  Wohnungen,  ihren  Gräbern,  eine  Dauerhaftigkeit 
zu  geben,  welche  sie  den  Jahrhunderten  Trotz  bieten 
liefs.  Deshalb  war  das  vornehmste  Symbol  ihrer  Götter 
nicht  ein  gehauenes  Bild,  sondern  z.  B.  ein  lebendes  Tier, 
welches  sich  durch  besondere  Kennzeichen  von  den 
übrigen  unterschied,  das  Unterpfand  der  Nähe  und  der 
Ewigkeit   des   Gottes.     Der   „immer  wieder  auflebende 


Digitized  by  VjOOQIC 


Entwicklungsrichtungen  in  den  einzelnen  und  in  Gruppen  etc.     161 

Ptah**,  so  hiefs  das  heilig-ste  aller  dieser  Tiere,  der  Ha- 
pistier  von  Memphis.  Die  Vorstellungen  von  dem  Siege 
des  Lichts  über  die  Finsternis,  der  Fruchtbarkeit  und 
des  Wachstums  über  Dürre  und  Hinwelken,  das  Thema 
von  so  vielen  hundert  Mythen  des  Altertums  und  von  zahl- 
xeichen  Symbolen  der  ethischen  Religionen,  hat  die  ägyp- 
tische Religion  mit  allen  Naturreligionen  gemein.  Aber 
Iceine  antike  Religion  hat  diese  Vorstellungen  so  nach- 
<lrücklich  auf  das  menschliche  Leben  angewendet  imd 
bliese  Anwendung  in  Lehren  und  Riten  so  eingehend 
durchgeführt,  so  dafs  wir,  wenn  wir  alles  in  ein  Wort 
-zusammenfassen  sollen,  diese  Religion  mit  vollem  Recht 
die  des  ewigen  Lebens  oder  der  Unsterblichkeit  nennen 
könnten.  Und  fiir  diejenigen,  welche  die  Wanderung 
der  Ideen  von  Alexandrien  aus  in  die  griechisch-römische 
Welt,  in  das  spätere  Judentum  und  in  das  älteste  Christen- 
tum verfolgt  haben,  ist  es  deutlich,  dafs  Ägypten  da- 
durch seinen  Beitrag,  und  zwar  einen  sehr  wichtigen,  zu 
der  allgemeinen  religiösen  Entwicklung  geliefert  hat. 

Die  Assyriologie,  die  Wissenschaft  des  babylonisch- 
assyrischen Altertums,  ist  eine  jüngere  Disziplin  als  die 
Ägyptologie.  Wie  zahlreich  daher  auch  die  Quellen  sein 
mögen,  welche  die  Entdeckungen  der  letzten  Jahre  für 
die  Kenntnis  der  Geschichte,  der  Sitten  und  der  Religion 
Babels  und  Assurs  erschlossen  haben,  und  wie  grofse 
Fortschritte  man  auch  schon  in  der  Erklärung  dieser  Ur- 
kunden gemacht  hat :  bei  allgemeinen  Schlufsfolgerungen 
müssen  wir  hier  noch  gröfsere  Zurückhaltung  und  Vor- 
sicht beobachten.  Von  der  babylonisch-assyrischen  Re- 
ligionsgeschichte kennen  wir  noch  nicht  viel  mehr  als 
die  Umrisse.  Dafs  die  Idee  eines  absoluten  Regimentes 
•Gottes,  der  Theokratie,  die  Grundlage  dieser  Religion 
bildete,  dafs  sie  sonach  eine  echt  semitische  war,  wenn 
sie  auch  viele  Elemente  einer  früheren,  nichtsemitischen 
Religion  in  sich  aufgenommen  haben  und  selbständig 
verarbeitet  haben  mag,  leidet  keinen  Zweifel.     Aber  die 
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Frage  ist,  was  bei  diesem  allgemeinen  Familiencharakter 
ihr  besonderer  Charakter  war,  mit  anderen  Worten,  wie 
sie  diese  grundlegende  theokratische  Idee  eigenartig  ent-^ 
wickelt  hatte  Ich  möchte  hier  kein  definitives  Urteil 
abgeben.  Nur  soviel  kann  ich  sagen,  dais  —  soweit 
ich  die  Sachlage  zur  Zeit  übersehe  —  die  babylonische 
Religion,  von  der  die  assyrische  nur  ein  Absenker  ist,, 
beherrscht  wird  von  dem  fundamentalen  Gedanken  der 
Unerforschlichkeit  Gottes,  der  auch  in  anderen,  speziell 
semitischen  Religionen  ausgesprochen,  hier  aber  beson- 
ders ausgebildet  wird.  Die  grundlose  Tiefe  und  die  un-^ 
ergründliche  Weisheit  werden  im  Babylonischen  durch 
dasselbe  Wort  ausgedrückt,  und  dieses  Wort  besitzt 
auch  die  Bedeutung  Macht  und,  in  abgeleiteter  Form, 
die  eines  feurigen,  innigen  Gebetes  (vgl.  Fr.  Delitzsch,. 
Assyr.  Handwörterbuch,  voce,  emuk  und  leu).  Die 
göttUche  Regierung  als  die  Allmacht  einer  unerforscht 
liehen  Weisheit,  einer  tiefen,  unergründlichen  Wissen-^ 
Schaft  —  das  ist,  dünkt  mir,  das  Hauptdogma  der  ba- 
bylonischen Religionslehre.  Durch  Zeichen  und  Wunder,. 
Orakelsprüche  und  Träume  teilten  die  Götter  etwas  von 
dieser  Weisheit  den  Menschen  mit,  und  die  wichtigste 
Aufgabe  der  Priester  und  Weisen  war,  diese  sorgfältig 
aufzuzeichnen  und  den  Laien  zu  erklären.  Der  Ruhm 
dieser  babylonischen  Weisheit  hatte  sich  bald  durch  die 
ganze  zivilisierte  Welt  verbreitet,  und  man  beurteile  sie 
nicht  nach  den  Quacksalbereien  der  Gaukler,  welche  sie 
dazu  mifsbrauchten ,  die  frommen  Seelchen  in  Rom  zu 
betrügen  und  von  ihnen  Geld  zu  erpressen :  etwas,  wor- 
über sich  der  alte  konservative  Cato  mit  Recht  ärgerte,, 
als  er  sagte:  Chaldaeos  ne  consulito,  „man  befrage 
keine  Chaldäer**.  Dafs  jener  Begriff  auch  den  Israelitea 
nicht  fremd  war,  bedarf  nicht  der  Erwähnung.  Dort 
wurde  er  jedoch  von  einem  anderen  in  den  Schatten 
gestellt,  von  dem  der  Heiligkeit,  welcher,  aus  der  Vor- 
stellung der  Unnahbarkeit  Gottes  hervorgegangen,  aber 
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in  ethischem  Sinne  entwickelt,  das  charakteristische  Kenn- 
zeichen der  Religion  Israels  wurde. 

Wie  sich  zwei  Religionen,  welche  zu  derselben  Fa- 
milie gehören  und  auch  denselben  Familiencharakter  auf- 
weisen, zwei  Religionen,  die  näher  miteinander  verwandt 
sind  als  mit  irgendwelchen  anderen  derselben  Gruppe, 
in  ganz  verschiedener  Richtung  entwickeln  können,  zeigt 
ims  in  überzeugender  Weise  das  Beispiel  der  iranischen 
und  der  indischen  Religion.  Hier  haben  wir  zwei  Völ- 
ker, welche  länger  als  alle  anderen  arischen  Nationen 
miteinander  zusammenlebten.  Ihre  Sprachen,  in  der  äl- 
testen Form  kaum  mehr  als  zwei  Dialekte  derselben 
Sprache,  beweisen  das.  Eine  Anzahl  Mythen,  Anschauun- 
gen, Göttemamen,  Institutionen  und  Gebräuche  haben  sie 
miteinander  gemein.  Ihr  wichtigstes  Opfer  ist  dasselbe, 
wie  auch  modifiziert,  das  Soma-Haoma- Opfer.  Man 
könnte  noch  viel  mehr  anführen.  Nichtsdestoweniger  welch» 
ein  Unterschied  des  besonderen  Charakters !  Dazu  rechne 
ich  nicht,  dafs  die  indische  Religionslehre  zu  einer  über- 
reichen Mythologie  mit  einer  fast  unbeschränkten  Zahl 
von  Devas  ausgebildet  ist,  während  sich  die  iranische, 
wenigstens  im  ältesten  Zarathustrismus,  durch  grofse  Nüch* 
temheit  auszeichnet,  nur  sieben  Himmelsgeister  kennt, 
von  denen  sechs  nur  personifizierte  Eigenschaften  des 
Einen  allerhöchsten  sind,  und  sich  somit  dem  Monotheis- 
mus nähert,  mit  einem  einzigen  Mittler  Sraoäa,  wobei 
die  alte  Mythologie  offenbar  ignoriert  wird.  Denn  er- 
stens ist  dies  die  Folge  einer  bestimmten  Reform,  bei 
welcher  der  Einflufe  ausländischer  Ideen  nicht  völlig  aus- 
geschlossen ist.  Und  zweitens  hat  sich  der  theanthro- 
pische  Charakter  der  iranischen  Religion  nicht  verleug- 
net, indem  bald  verschiedene  altarische  Götter  nebst 
einer  Anzahl  Mythen  wieder  in  das  zarathustrische  Sy- 
stem eingedrungen  und  in  den  Kultus  aufgenommen 
sind.  Ich  meine  einen  anderen  Unterschied.  Hier,  bei 
den  Iraniem,  eine  praktische,   von   der  Religion  gehei- 
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ligte  Sittenlehre,  Ackerbau  und  sefshaftes  Leben  reli- 
giöse Pflicht,  Fleifs  und  Tüchtigkeit,  ja  sogar  Reich- 
tum, durch  ehrliche  Arbeit  erworben,  Kardinal tugenden, 
Klausner  und  Asketen,  wenn  auch  nicht  unbekannt,  so 
doch  gering  geschätzt.  Dort,  bei  den  Indern,  eine  as- 
ketische Spekulation,  die  sich  immer  weiter  von  dem  prak- 
tischen Leben  entfernt  und  sich  den  allgemein  mensch- 
lichen Pflichten  entzieht,  bei  den  Brahmanen  zwar  noch 
gewissen  Einschränkungen  unterworfen,  aber  bei  Yogins, 
Jainas  und  Bauddhas  ziu"  obersten  Lebensregel  erhoben. 
Der  Iranier  hofft  auf  ein  Leben  voller  Glück  in  der  Ge- 
meinschaft Ahura  Mazdas  und  träumt  von  einer  Zukunft, 
in  welcher  air  die  Schöpfungen  des  Bösen,  Angra  main- 
yus,  durch  die  er  die  guten  Schöpfungen  Mazdas  ver- 
dirbt, vernichtet  sein  werden ;  aber  der  Schauplatz  dieses 
Vollendungszustandes  wird  doch  diese  Erde  sein,  und  so 
Tange  er  hier  verweilen  darf,  freut  er  sich  des  Lebens 
und  anerkennt  die  vielen  Segnungen  dieses  unvollkom- 
menen Daseins.  Für  den  Inder  wird  das  Dasein  mehr 
und  mehr  eine  Last,  die  Ursache  alles  Elends,  von  der 
er  nur  durch  Aufgehen  in  die  Gottheit  oder  durch  völlige 
Vernichtung  erlöst  werden  kann.  Der  iranische  Mazda- 
verehrer wird  durch  seine  Religion  am  Boden  festgehal- 
ten ;  er  wandelt  die  goldene  Mittelstrafse,  den  sorgfältig 
gebahnten  Pfad  der  Schicklichkeit  und  bürgerlichen  Tu- 
gend ;  das  ganze  Weltdrama  spielt  sich  für  ihn  in  zwölf- 
tausend Jahren  ab;  erst  als  er  zu  seinen  alten  Mythen 
und  Gottheiten  wieder  zurückkehrt,  regt  seine  Phantasie, 
wenn  auch  noch  sehr  schüchtern,  wieder  die  Schwingen. 
Die  Phantasie  des  Hindu  wird  durch  nichts  gezügelt, 
nicht  nach  Tausenden  von  Jahren,  sondern  von  Jahrhun- 
derten rechnet  er;  die  Sicherheit  des  Mittelwegs  ist  ihm 
nicht  bekannt ;  bald  erklimmt  er  die  schwindelndsten  Höhen 
der  kühnsten  Spekulation  und  verliert  sich  in  einen  Spi- 
ritualismus, der  ihn  für  alles  unempfindlich  macht,  dann 
wieder  versinkt  er  —  eine  natürliche  Reaktion  —  in  den 


Digitized  by  VjOOQIC 


Eniwicklungsrichtungen  in  den  einzelnen  und  in  Gruppen  etc.     165 

Schlamm  der  gröbsten  und  abstofsendsten  Sinnlichkeit, 
wobei  er  sich  kaum  die  Mühe  nimmt,  sie  mit  dem  Nebel 
einer  armseligen  Mystik  zu  verschleiern.  Es  ist  nicht 
unsere  Aufgabe,  nach  der  Ursache  dieser  Erscheinung, 
dieses  scharfen  Gegensatzes  zu  forschen ;  ich  würde  hier- 
bei auch  nur  wiederholen  können,  was  ich  darüber  bei 
anderer  Gelegenheit  (in  meiner  Geschiedents  van  den 
godsdienst  in  de  Oudketd^))  ausgeführt  habe.  Ich  be- 
merke nur,  dafs  jener  Unterschied  nicht  ausschliefslich 
und  nicht  einmal  vornehmlich  fremdem  Einflufs  und 
äufeeren  Umständen  zugeschrieben  werden  kann,  sondern 
auch  durch  die  Art  der  Völker  selbst  bedingt  ist.  Für 
uns  ist  hier  die  Frage,  was  beide  Religionen  zu  der  all- 
gemeinen Entwicklung  der  Religion  beigetragen  haben. 

Um  sie  zu  beantworten,  mufs  ich  auf  die  Art  des 
zarathustrischen  Dualismus  hinweisen.  Erwachsen  aus 
der  alten,  allgemeinen  Gegenüberstellung  von  Licht  und 
Finsternis,  Leben  und  Tod,  ist  er  zu  dem  Gegensatze 
von  gut  und  böse,  rein  und  unrein  geworden.  Einem 
ethischen  Gegensatze  also ,  doch  nicht  in  dem  Sinne, 
dafs  er  mit  dem  zwischen  dieser  und  jener  Seite  des 
Grabes,  Irdischem  und  Himmlischem,  Natürlichem  imd 
Geistigem  zusammenfiele.  Im  Gegenteil,  das  Böse  in 
Natur  und  Menschenwelt,  physisches  und  moralisches, 
ist  vorübergehend;  es  herrscht  in  dem  unterirdischen 
Reiche  des  Vaters  der  Lügen  und  übt  nur  zeitweilig 
in  dieser  irdischen  Ökonomie  eine  grofse  Macht  aus.  Es 
ist  dazu  prädestiniert,  einmal  gänzlich  vernichtet  zu  wer- 
den. Die  zarathustrische  Lehre  ist  der  erste  ernsthafte 
Versuch,  die  materiellen  Interessen  und  Forderungen  mit 
den  geistigen  Bedürfnissen  und  Wünschen  des  Menschen 
in  Harmonie  zu  bringen  und  das  irdische  Leben  mit  dem 
himmlischen,  das  Vergängliche  mit  dem  Unvergänglichen 


i)  In  deutscher  Bearbeitung  vom  Herausgeber:    Geschichte  der  Re- 
ligion im  Altertum^  Gotha  1895 ff.,  Bd.  II,  S.  Soff. 
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ZU  versöhnen,  indem  jenes  als  ein  Spieg'elbild  von  die- 
sem und  als  eine  Vorbereitung-  auf  dasselbe  betrachtet 
wird.  Der  religiöse  Grundgedanke  des  Zarathustrismus, 
welchen  dieser  zuerst  nachdrücklich  ausgesprochen  hat, 
und  der,  wie  die  Geschichte  bezeugt,  nicht  unfruchtbar 
geblieben  ist ,  lautet  folgendermafsen :  das  Leben  des 
Frommen  eine  heilige  Arbeit,  ein  heiliger  Kampf,  ein 
ununterbrochenes  Gericht  über  das  Böse  und  Unreine 
in  dem,  was  wir  als  die  Welt  der  Natur  und  des  Geistes 
zu  unterscheiden  pflegen,  damit  beide  schliefslich  gänz- 
lich davon  befreit  werden;  kurzum,  jeder  Fromme  nach 
dem  Mafse  seiner  Kraft  ein  Mitarbeiter  Gottes. 

Indien  stöfst  das  Irdische  und  Vergängliche  mit  dem 
Fufse  von  sich,  um  sich  frei  in  höhere  Sphären  zu  er- 
heben. Es  versucht  nicht,  Welt  und  Gott  zu  versöhnen, 
sondern  erklärt  die  Welt  für  lauter  Schein  und  Trug. 
Seine  Religion  ist  ein  grofsartiger ,  aber  mifslungener 
Versuch,  das  Unendliche,  Unbestimmte,  Unbegrenzte 
mit  Gewalt  zu  ergreifen,  wie  einen  Raub.  Aber  gerade 
durch  diese  Verachtung  aller  Wirklichkeit,  durch  diesen 
einseitigen  Idealismus  hat  der  anfangs  so  exklusive  und 
auf  drei  bevorzugte  Stände  beschränkte  Brahmanismus 
in  seiner  jüngeren  Entwicklung  als  Buddhismus  den  Zu- 
g-ang  zum  Heil  allen  erschlossen,  welche  den  Voraus- 
setzungen für  die  Erlangung*  desselben,  für  die  Erlösung 
von  allen  endlichen  Fesseln  genügten.  Dadurch  hat 
diese  Religion  sich  zuerst  zu  der  Idee  einer  Erlösung, 
eines  Heils  aufgeschwungen,  das  nicht  für  einige  Stände, 
nicht  für  ein  einzelnes  Volk,  sondern  für  alle  Menschen 
als  Menschen  bestimmt  ist,  und  —  wenn  auch  nicht  mit 
vollkommen  klarem  Bewufstsein  —  etwas  gefühlt  von 
der  Einheit  der  Menschheit  in  ihrer  Aspiration  nach  dem 
Unendlichen,  längst  ehe  diese  Idee  vor  dem  Geiste  der 
griechischen  Philosophen  aufgestiegen  und  im  Evange- 
lium als  bestimmte  Lehre  verkündigt  war.  Aus  dem 
^chofse  des  Brahmanismus  ist  die  erste  universalistische 
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Religion  hervorg-eg-ang-en,  die  erste  Religion,  welche  den 
Ehrgeiz  besafs,  alle  Menschen  zu  umspannen.  Und  wie 
man  auch  über  ihre  Erlösungslehre  denken  möge,  dafs 
dieser  Gedanke  gefafst,  bekannt  und  verwirklicht  wurde, 
mit  welchen  Mitteln  es  auch  sei,  ist  einer  der  gröfsten 
Wendepunkte,  eine  wichtige  Epoche  in  der  Entwicklungs- 
geschichte der  Religion. 

Nicht  so  nahe,  wie  die  Inder  mit  den  Persern,  aber 
<ioch  sehr  nahe  miteinander  verwandt  sind  Griechen  und 
Römer,  welche  man  neben  Israel  mit  Recht  unsere  gei- 
stigen Vorfahren  genannt  hat,  weil  wir  die  Erben  der 
reichen  Schätze  ihrer  hohen  Kultur  geworden  sind.  Oben- 
drein sind  diese  Schwestemationen  schon  frühzeitig  mit- 
einander in  einen  immer  näheren  und  lebhafteren  ge- 
schichtlichen Verkehr  getreten,  so  dafs  man  wenigstens 
die  Geschichte  der  einen  —  ich  meine  die  römische  — 
nicht  verstehen  kann,  ohne  die  der  anderen,  die  grie- 
chische, zu  kennen.  Es  bedarf  keines  Beweises,  denn 
es  liegt  auf  der  Hand,  einen  wie  mächtigen,  überwiegen- 
den Einflufe  die  griechische  Kultur,  Kunst,  Litteratur, 
Philosophie  und  Religion  auf  die  römische  ausgeübt  hat, 
so  dals  diese  thatsächlich  eine  Fortsetzung  der  ersteren 
und  als  die  griechisch-römische  zu  bezeichnen  ist.  Mit- 
telbar geschah  das  schon  durch  die  Etrusker,  die  ersten 
Lehrmeister  der  Römer,  welche  selbst,  wie  aus  ihrer 
Kunst  und  Religion  erhellt,  die  Schüler  und  Nachahmer 
der  Griechen  waren.  Dann  kam  der  Verkehr  mit  Grofe- 
Griechenland ,  dem  südlichen  Teile  der  italischen  Halb- 
insel, wo  die  griechische  Kultur  sich  angesiedelt  und 
ausgebreitet  hatte ;  endlich  die  Unterwerfung  von  Hellas, 
durch  welche  das  erobernde  und  äufserlich  herrschende 
Volk  mehr  und  mehr  unter  die  geistige  Herrschaft  des 
seiner  Macht  gehorchenden  geriet. 

Dessenungeachtet  welch'  grofse  Verschiedenheit  des 
Charakters  und  darum  auch  der  religiösen  Entwicklung 
zwischen   diesen  beiden    durch   Herkunft    und    Wechsel- 
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seitigen  Verkehr  so  eng-  verbundenen  Nationen!  Was 
die  Griechen  für  die  Entwicklung-  der  Religion  gethan 
haben,  ist  mehr,  als  man  gewöhnlich  annimmt,  und  es 
hält  schwer,  das  in  wenige  Worte  zusammenzufassen. 
Man  hat  ihre  Religion  die  der  Schönheit,  der  ästheti- 
schen Verfeinerung  genannt,  und  unrichtig  ist  das  ge- 
wiss nicht.  Man  denkt  dabei  zunächst  an  ihre  seltene 
künstlerische  Begabimg,  an  das  Genie  ihrer  Bildhauer 
und  Baumeister,  von  denen  erstere  in  ihren  Meisterwer- 
ken durch  die  Anmut  oder  die  Kraft  und  Erhabenheit 
der  Göttergestalten  die  ideale  Schönheit,  aber  auch  durch 
den  Ausdruck  des  Antlitzes  die  Reinheit,  den  Ernst,  die 
Weisheit,  kurz  all'  die  sittlichen  Eigenschaften  der  Olym- 
pischen wiederzugeben  wufsten,  letztere  ihre  Wohnungen 
bauten,  geschmackvoll,  aber  einfach  und  frei  von  Über- 
ladtmg,  und  dadurch  thatsächlich  grofsartiger  und  wir- 
kungsvoller als  die  kolossalen  ägyptischen  imd  babylo- 
nischen Heiligtümer.  Man  denkt  dabei  auch  an  ihre 
Dichter  und  Schriftsteller,  die,  wie  Homer,  die  alten 
Naturmythen  zu  anziehender  Poesie  umschufen  oder,  wie 
die  tragischen  Dichter,  in  ihren  Dramen  den  tiefsten  re- 
ligiösen Gedanken  eine  konkrete  Gestalt  gaben  in  ihren 
leidenden,  aber  durch  das  Leiden  geheiligten  Heroen,, 
oder,  wie  ein  Plato,  ihre  Spekulationen  über  das  Höchste,, 
was  den  Menschengeist  beschäftigen  kann,  über  den 
Grund  und  das  Wesen  der  Dinge,  in  imsterblichen  litte- 
rarischen Kunstwerken  niederlegten,  ohne  dabei  die  Tiefe 
und  den  Reichtum  des  Inhalts  der  Schönheit  der  Form 
zu  opfern.  Was  sie  dabei  dem  Orient  entlehnt  haben, 
können  wir  hier  auf  sich  beruhen  lassen.  Aber  wenn 
sie  in  ihrer  Plastik  damit  begonnen  haben,  ausländische 
Modelle  nachzubilden,  so  braucht  man  nur  zu  sehen, 
was  sie  im  Laufe  der  Zeiten  aus  ihnen  gemacht,  wie  sie 
diese  in  ideale  Menschengestalten  umgewandelt  haben, 
um  zu  wissen,  was  für  einzigartige  Künstler  sie  waren. 
Und   das   gilt   auch   von    ihren  geistigen  Konzeptionen. 
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Ich  will  nicht  wiederholen,  was  ich  früher  bereits  über 
den  Läuterungsprozefs  gesagt  habe,  welchem  die  Mytho- 
logie von  den  Tragikern  und  den  Philosophen  unterwor- 
fen ist.  Sondern  ich  weise  nur  auf  die  Hauptgötter  hin, 
welche,  bei  Homer  noch  eng  verbunden,  dann  nachein- 
ander die  Repräsentanten  je  einer  Periode  der  helleni- 
schen Religionsgeschichte  werden :  Zeus,  Apollo,  Athene. 
Zeus  noch  immer,  trotz  seiner  Erhabenheit,  trotz  seiner 
Herrschergewalt  und  der  ihm  beigelegten  geistigen  At- 
tribute, deutlich  ein  Naturgott,  der  donnernde  und  reg- 
nende Himmelsgott;  Apollo,  obschon  man  seine  ur- 
sprüngliche physische  Bedeutung  noch  erkennen  kann, 
doch  schon  viel  mehr  losgelöst  von  der  Natur,  noch  immer 
der  Offenbarer  des  Willens  des  Allerhöchsten  und  der 
Abwehrer  von  Unheü  und  Pest,  aber  doch  vor  allem 
der  Gott,  in  welchem  der  ganze  Reichtum  des  helleni- 
schen Geisteslebens  dieser  Periode  personifiziert  ist,  der 
Gott  der  Dichtkunst,  der  Musik  und  des  Gesanges,  der 
Weisheit,  die  sich  auf  Selbsterkenntnis  gründet,  der  Bru- 
der der  Musen,  doch  auch  der  Gott  der  Erlösung  und 
Versöhnung,  der  Schirmherr  des  Friedens  zwischen  allen 
Hellenen,  der  nationale  Gott  par  exellence,  aber  auch 
von  Fremden  hochgeehrt;  endlich  Athene,  die  strenge 
Magd,  deren  Lichtnatur  ganz  auf  das  Gebiet  des  Geistes 
übertragen  ist,  so  dafs  sie  die  wahre  himmlische  Reprä- 
sentantin alles  dessen  werden  konnte,  was  die  intellek- 
tuelle Hauptstadt  der  alten  Welt  als  das  Höchste  ver- 
ehrte und  erstrebte,  und  man  nur  vermuten,  aber  nicht 
mit  Sicherheit  sagen  kann,  welche  Naturerscheinung  einst 
in  ihr  personifiziert  wurde.  Ohne  Zweifel,  die  Griechen 
haben  zuerst  und  in  für  alle  Zeiten  vorbildlicher  Weise 
das  Göttliche  sich  als  das  ewig  Schöne  vorgestellt,  für 
die  geistigen  Ideale  eine  ideale  Verkörperung  geschaffen 
und  so  Religion  und  Kunst,  das  Heüige  und  das  Ästhe- 
tische versöhnt. 

Doch  damit  ist  ihre  Bedeutung  in  der  Entwicklungs- 
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g-eschichte  der  Religion  noch  keinesweg-s  erschöpft.  Ein 
Volk  von  Künstlern  und  Dichtem,  ist  das  g-riechische 
Volk  auch  nicht  minder  reich  an  Philosophen,  an  Den- 
kern. Die  offiziellen  Repräsentanten  der  Religion  moch- 
ten es  argwöhnisch  ansehen  und  dagegen  eifern,  Volks- 
führer die  dumme  Meng-e  gegen  sie  aufhetzen,  ein  kon- 
servativer Dichter  in  seinen  Komödien  sie  verspotten  — 
Widerstand,  Spott  und  Verfolgung  konnten  die  griechi- 
schen Philosophen  nicht  daran  hindern,  auch  die  Reli- 
gion und  das  Göttliche  zum  Gegenstande  ihres  Nach- 
denkens zu  machen,  und  sie  haben  dabei  ewige  Wahr- 
heiten entdeckt  und  Gedanken  ausgesprochen,  die  erst 
viel  später,  als  das  Licht  des  Evangeliums  aufgegangen 
war,  allgemeine  Anerkennung  gefunden  haben.  Nennen 
wir  die  Hellenen  also  ein  Volk  von  Künstlern  und  Dich- 
tern, so  müssen  wir  hinzufügen,  dafs  es  auch  ein  Volk 
von  Denkern  war.  Nicht  nur  das  Ästhetische,  sondern 
auch  das  Intellektuelle  haben  sie  mit  dem  Religiösen 
verbunden,  nicht  nur  die  Kunst  durch  die  Religion  ge- 
heiligt, wie  auch  andere  Nationen  das  thaten,  sondern 
auch  die  Religion  durch  die  höchste  und  in  ihrer  Art 
vollendete  Kunst  verherrlicht,  und  überdies  auch  in  der 
Religion  nach  Wahrheit  gesucht. 

Diese  Begabung,  dieses  ästhetische  und  philosophische 
Streben  hat  den  Charakter  ihrer  Religion  bedingt,  einen 
Charakter,  durch  welchen  sie  sich  von  allen  anderen  und 
namentlich  von  der  römischen  deutlich  unterscheidet. 
Es  ist  eine  aristokratische  Religion  par  excellence,  und 
sie  ist  dann  auch  von  der  Demokratie  zugrunde  gerich- 
tet. Nirgends  im  Altertum,  Israel  vielleicht  ausgenom- 
men, aber  dort  in  ganz  anderer  Weise,  giebt  das  Indi- 
viduelle so  sehr  den  Ton  an  gegenüber  dem  Gemein- 
schaftlichen und  Traditionellen,  nirgends  hat  eine  statt- 
liche Reihe  von  grofeen  Geistern  einen  so  überwiegen- 
den Einflufs  auf  die  Entwicklung  der  Religion  ausgeübt. 
Nirgends   tritt  die  Macht  der  Priesterschaften  so  sehr  in 
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den  Hintergrund;  und  sofern  sie  wirklich  einen  dauern- 
den Einflufs  besitzen,  ist  dies  nur  dort  der  Fall,  wo  sie 
an  der  geistigen  Bewegung  nach  Möglichkeit  teilnehmen 
oder  sich  die  Ergebnisse  derselben  aneignen.  Es  ist  die 
Religion  des  Humanen  im  edelsten  Sinne  des  Wortes. 

Bei  den  Römern  dagegen  überwiegt  nicht  das  Per- 
-sönliche,  das  Individuelle,  sondern  die  Gemeinschaft.  Die 
Zahl  ihrer  eigenen  Götter,  welche  einen  bestimmten  Cha- 
rakter, eine  ausgeprägte  Persönlichkeit  besitzen,  ist  äufserst 
gering,  und  dieser  Charakter  ist  überhaupt  noch  nicht 
so  scharf  umrissen  wie  der  der  griechischen  Götter.  Die 
meisten  Vorstellungen  über  höhere  Wesen,  die  sie  selbst 
_gebildet  haben,  sind  nicht  viel  mehr  wie  als  Geister  auf- 
gefafste  Abstraktionen,  Tugenden,  Gesinnungen,  Wir- 
kungen, und  es  ist  unmöglich,  hierin  oder  z.  B.  in  dem 
:schon  früher  genannten  Aius  Locutius,  in  Aesculanus 
und  Argentinus,  den  Schutzgeistern  des  Kupfer-  und  Silber- 
geldes, und  vielen  anderen  die  Nachwirkungen  des  Ani- 
mismus  zu  verkennen.  Ihre  eigentliche  Mythologie  ist 
äufserst  dürftig,  und  die  meisten  grofsen  Götter,  welche 
in  ihr  eine  Rolle  spielen,  sind  von  den  Griechen  oder 
aus  KJeinasien  entlehnt,  bald  unter  Beibehaltung  ihres 
nichtlateinischen  Namens,  ihrer  plastischen  Darstellung 
und  ihres  fremden  Ritus,  bald  unter  Anpassung  an  eine 
einheimische  Gottheit,  bald  mit  grofeen  Modifikationen 
und  unter  Beschränkung  ihrer  Bedeutung  wie  ihrer  Funk- 
tionen, wie  u.  a.  eine  Vergleichung  von  Mercurius  mit 
Hermes  oder  von  Minerva  mit  Athene  lehren  kann. 
Der  Römer  fühlt  immer  eine  gewisse  Scheu  davor,  die 
göttlichen  Mächte  den  Menschen  zu  sehr  gleichzustellen ; 
nur  zögernd  und  von  fem  folgt  er  dem  Anthropomor- 
phismus  der  Hellenen.  Die  Eigenschaften,  welche  ihn 
dazu  befähigten,  ein  mächtiges  Weltreich  zu  gründen 
—  Tu  regere  imperio  populos ,  Romane,  memento  — 
und  durch  seine  Gesetze  nicht  nur  die  Völker  des  Alter- 
tums^ sondern  auch  nach  dem  Untergange  jenes  Reiches 
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Späte  Geschlechter  zu  beherrschen,  Eigenschaften,  welche 
Mommsen  charakterisiert  als  ein  tiefes  Gefühl  des  All- 
gemeinen im  Besonderen,  Hingabe  und  Aufopferung  des 
Individuums  für  die  Gemeinschaft:  diese  Eigenschaften 
beherrschen  auch  seine  Religion.  Bei  ihm  kein  Spiel 
der  Phantasie,  keine  dichterische  Erhebung,  keine  philo- 
sophische Tiefe,  keine  reiche  Mannigfaltigkeit,  sondern 
das  Praktische,  das  Notwendige,  streng  geordnet  und  in 
grauer  Eintönigkeit.  Aber  in  der  festgegründeten,  je- 
doch sich  beständig  ausbreitenden  und  entwickelnden 
Hierarchie  hat  die  römische  Religion  die  riesenhafte 
Macht  einer  ihrer  Tradition  unerschütterlich  treuen  reli- 
giösen  Gemeinschaft  bewiesen,  welcher  das  Christentum 
das  Muster  seiner  ersten  grofsen  Organisation  entlehnte^ 
die  noch  immer  besteht. 

Dafs  die  beiden  entgegengesetzten  Richtungen,  welche 
diese  arischen  Völkerpaare  vertreten,  nicht  selten  bei 
demselben  Volk  als  zwei  rivalisierende  Religionen,  oder 
im  Schofse  derselben  Religion  einfach  als  zwei  sich  gegen- 
seitig bekämpfende  Lebensanschauungen  nebeneinander- 
stehen, brauche  ich  nur  zu  erwähnen.  Das  erste  ist  z.  B, 
bei  den  Chinesen  der  Fall.  Hier  findet  man  den  etwas 
nüchternen  Confucianismus,  die  Religion  des  weisen  Kong,^ 
welcher  im  6.  Jahrhundert  v.  Chr.  die  überlieferte  Reichs- 
religion reformierte,  eine  Religion,  die  hauptsächlich  in 
der  Verehrung  der  Geister,  vorzüglich  der  abgeschiede- 
nen Väter,  und  der  Beobachtung  einer  detaillierten,  auf 
die  Praxis  gerichteten  und  den  besonderen  Aufgaben  des 
Familien-  und  Staatslebens  angepafeten  Moral  besteht; 
und  daneben  den  Taoismus,  die  Religion,  deren  Bekenner 
sich  auf  Kong-tses  älteren  Zeitgenossen  Lao-tse  berufen, 
mit  seinen  kühnen,  tiefsinnigen,  oft  dunkelen  Spekula- 
tionen, seinem  Suchen  nach  Einsamkeit  und  seiner  Flucht 
vor  den  Pflichten  des  täglichen  Lebens,  wie  seinem  vor 
nichts  zurückweichenden  Wunderglauben,  der  dann  auch 
bei  dem  ungebildeten  Volke,   das  nicht  im  stände  war. 
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dem  hohen  Fluge  des  Meisters  zu  folgen,  zu  widerwär- 
tigem Aberglauben  entartet  ist,  die  Verbindung  der  alten 
Mythologie  mit  einer  kleinlichen  Sittenlehre  und  den 
albernsten  Zauberpraktiken.  Und  wollen  Sie  ein  Beispiel 
für  das  andere,  wollen  Sie  wissen,  wie  die  beiden  ge- 
nannten Richtungen  sich  in  derselben  Religion  neben- 
einander offenbaren,  so  brauchen  Sie  sich  nur  an  ihre 
eigene  Erfahrung  zu  wenden  und  zu  beobachten,  was 
sich  Ihnen  in  der  Sie  umgebenden  christlichen  Welt  dar- 
bietet und  was  die  Geschichte  des  Christentums  lehrt. 
Hier  ein  weltverachtender  Idealismus,  ein  weltflüchtiger 
Pietismus,  ein  weltverleugnendes  Mönchs-  und  Klausner- 
leben, welches  mit  dem  indischen  nicht  wenig  gemein 
hat,  dort  der  Versuch,  die  Anforderungen  des  religiösen 
mit  denen  des  praktischen  Lebens  zu  vereinigen,  das 
Geistliche  zu  lieben,  ohne  das  Weltliche  aufzugeben, 
ein  Versuch,  welcher,  einseitig  angegriffen,  nicht  selten 
dazu  führt,  bewufst  oder  unbewufst  die  Religion  ganz 
und  gar  in  hausbackene  Moral  aufgehen  zu  lassen,  der 
aber  bei  tieferer  Auffassung  den  Weg  zur  Lösung  des 
grofsen  Lebensproblems  bahnen  kann,  der  Versöhnung 
des  Menschlichen  und  des  Göttlichen,  des  Endlichen  und 
des  Unendlichen  im  Menschen. 

Aber  wir  können  das  jetzt  nicht  weiter  ausführen. 
Die  angezogenen  Beispiele  genügen  für  den  Beweis,  dafs 
die  Entwicklung,  wie  ich  schon  sagte,  eine  sehr  komplizierte 
Erscheinung  ist,  dafs  sie  nicht  in  derselben  Linie  und 
vollkommen  harmonisch  verläuft,  sondern  dafs  hier  die 
eine,  dort  die  andere  Seite  des  religiösen  Denkens  und 
Lebens  besonders  gepflegt  wird,  und  so  jede  Religion, 
jede  Sekte,  jede  Richtung  ihren  eigenen  Beitrag  zu  der 
allgemeinen  Entwicklung  liefert.  Das  können  sie  jedoch 
riur  dann,  nur  dann  können  sie  einen  Ertrag  für  dieselbe 
abwerfen,  wenn  sie  nicht  isoliert  bleiben  oder  in  immer 
schärfer  ausgeprägter  Einseitigkeit  über  das  Ziel  hinaus- 
schiefsen.     Allerdings   macht  sich  auch  in  diesem  Falle 
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gemeiniglich  die  Reaktion  geltend.  Aber  diese  Reak- 
tion ist  in  der  Regel  eine  gewaltsame  Umkehning,  ein 
Verfallen  in  das  entgegengesetzte  Extrem.  Der  über- 
spannte Spiritualismus  Indiens,  der  sich  über  alle  Sinn- 
lichkeit zu  erheben,  alle,  auch  die  edelsten  Leidenschaften 
und  rein  menschliche  Affekte  zu  überwinden  suchte,  um 
ein  durch  nichts  bestimmter,  dem  Allgott  gleicher  Geist 
zu  werden,  führte  von  selbst  und  mit  Notwendigkeit  zu 
den  bestialischen  Ausschweifimgen  und  ekelhaften  Orgien 
der  Qakti-Sekten,  zur  Theorie  und  Praxis  des  tierischsten 
Naturalismus.  Und  wem  ist  nicht  bekannt,  was  aus  der 
Keuschheit  und  freiwilligen  Armut,  aus  der  Weltentsagung 
mancher  Mönchsorden  geworden  ist,  und  wie  oft  —  nicht 
die  gesunde  Mystik  —  sondern  ein  krankhafter  Mysti- 
cismus  aus  den  ätherischen  Höhen  des  reinen  Göttlichen, 
in  welche  er  sich  mit  seinen  Icarusschwingen  zu  erheben 
trachtete,  in  den  Pfuhl  der  gröbsten  Sinnlichkeit  herab- 
gestürzt ist?  Ich  meine  daher,  dafs  nicht  jede  Reaktion, 
wenigstens  da,  wo  sie  revolutionär  auftritt,  dem  Fort- 
schritt förderlich,  sondern  dafs  sie  für  denselben,  gerade 
indem  sie  in  eine  ebenso  einseitige  Übertreibung  verfiel, 
oft  verhängnisvoll  gewesen  ist.  Man  hat  geglaubt,  hier 
ein  Entwicklungsgesetz  gefunden  zu  haben.  Das  Gesetz 
des  Fortschrittes  durch  Reaktion,  oder  wie  der  verstor- 
bene amerikanische  Schriftsteller  Samuel  Johnson  ')  es 
ausdrückt :  the  law  of  selfrecovery  by  reaction,  ein  Ge- 
setz, von  welchem  schon  Guizot,  mehr  praktisch  als 
wissenschaftlich,  sagte,  dafs  es  schlechte  Ideen  und  In- 
stitutionen hindere  so  weit  zu  gehen,  als  ihr  Prinzip  das 
logisch  mit  sich  bringt.  Ich  selbst  habe  dieses  Gesetz 
einst  so  formuliert:  „Entwicklung,  auch  der  Religion, 
findet  immer  statt  in  Form  einer  konsequenten  Ausbil- 
dung und  Anwendung  einer  bestimmten  Richtung,   die. 


i)  Oriental  Religions  in  their  relation  to  universal  Religion  I,  i8f. 
VgL  TheoL  Tijdschr.  Vm,  1874,  blz.  256  ygg. 
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selbst  eine  Reaktion  gegen  die  in  der  vorhergehenden 
Zeitperiode  herrschende  Anschauung,  zu  einer  ähnlichen 
Reaktion  und  also  gerade  durch  ihre  Einseitigkeit  zum 
Fortschritt  führt.**  Aber  auch  in  dieser  Fassung  will  es 
mir  nicht  mehr  ganz  genügen.  Eine  grofse,  unverkenn- 
bare Wahrheit  liegt  darin,  wie  das  soeben  Gesagte  ver- 
deutlicht. Die  Entwicklung  ist  ein  Produkt  verschiede- 
ner Strömungen,  welche  jede  für  sich  ihren  eigenen  Weg 
bis  zu  Ende  verfolgen,  aber  nur  wenn  diese  Strömungen 
zusammenfliefeen ,  nicht  wenn  sie  plötzlich  gezwungen 
werden,  eine  völlig  entgegengesetzte  Richtung  einzu- 
schlagen. Das  Gleichgewicht  mufs  wieder  hergestellt 
werden.  Und  wenn  sich  Ihr  Boot  auf  bedenkliche  Weise 
nach  einer  Seite  neigt,  so  dafs  es  umzuschlagen  droht, 
so  werden  Sie  die  Gefahr  nicht  beschwören  und  das 
Gleichgewicht  nicht  wieder  herstellen,  wenn  Sie  mit  einem- 
male  in  nervöser  Angst  alle  Schwere  auf  die  andere  Seite 
verlegen.  Dies  ist  nun  gerade  das,  was  die  Reaktion  in 
der  Regel  thut.  Alle  Reaktion,  selbst  wenn  sie  sich  mit 
der  Bezeichnung  antirevolutionär  schmückt  und  reine  Re- 
pristination  ist,  ist  ihrem  Wesen  nach  revolutionär.  Sie 
ist  nützlich  als  Warnung,  wie  ein  Fieber  heilsam  ist  als 
Indikation  einer  Krankheit.  Sie  kann  die  Verständigen, 
die  Gemäfsigten,  die  tieferen  Geister,  die  zu  Ärzten  der 
Menschheit  berufen  sind,  zu  der  Einsicht  bringen,  dafe 
Rettung  nötig  ist  und  das  verlorene  Gleichgewicht  wie- 
der gesucht  werden  mufe.  Mehr  als  dies  vermag  sie 
nicht.  Aus  sich  selbst  allein  kann  sie  keine  Rettung 
bringen,  denn  sie  verkennt  gewöhnlich  das  Wahre  und 
Gute  in  dem,  wogegen  sie  einseitig  gerichtet  ist.  Sich 
selbst  überlassen,  kann  sie  sogar  vom  Bösen  zu  Schlim- 
merem führen.  Denn  sie  ist  in  der  That  eine  patholo- 
gische Erscheinung,  die  nach  Heilung  verlangt,  imd  höch- 
stens ein  Fingerzeig  auf  den  einzuschlagenden  Weg  der 
Heilung  und  die  zu  diesem  Zwecke  anzuwendenden  Mittel. 
Diese  Heilung  kann  nur  durch  Versöhnimg  geschehen. 
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durch  welche  das  Gleichgfewicht  wieder  hergestellt,  oder 
besser,  denn  dieses  Bild  ist  hier  passender,  durch  welche 
die  wegen  ihrer  Einseitigkeit  feindlich  und  unvereinbar 
erscheinenden  Richtungen  zu  harmonischem  Zusammen- 
wirken aufgelöst  werden.  Auch  dieses  wird,  wie  sich 
von  selbst  versteht,  noch  immer  unvollständig  sein,  wie 
alles  Menschliche  unvollkommen  ist,  wenigstens  anfäng- 
lich mehr  ein  Streben,  ein  Ideal,  das  erst  langsam  rea- 
lisiert wird,  aber  es  wird  doch  ein  Schritt  vorwärts  und 
in  der  rechten  Richtung  sein.  Dasjenige,  welches  das 
früher  Geschiedene  verbindet,  steht  deshalb  höher,  weil 
es  sowohl  das,  was  von  der  einen  Richtung,  als  das, 
was  von  der  anderen  nicht  beachtet  oder  verkannt  wurde, 
als  gleich  sehr  berechtigte,  ja  sogar  notwendige  Elemente 
des  religiösen  Denkens  und  Lebens  schätzen  lehrt  und 
so  von  dem  Guten  in  beiden  nichts  verloren  gehen  läfst, 
sondern  es  der  höheren  Entwicklung  der  Religion  dienst- 
bar macht.  Die  berüchtigte  Trilogie  Hegels :  These, 
Antithese,  Synthese  mag  mehr  der  Geschichte  aufge- 
nötigt, als  aus  ihr  erschlossen  sein,  sich  mindestens  nicht 
mit  solcher  Regelmäfsigkeit  im  Entwicklungsgange  der 
Menschheit  offenbaren :  sie  ist  in  Wahrheit  vollständiger 
und  darum  richtiger,  als  das  Gesetz  des  selfrecovery  by 
reaction.  Die  Besserung,  der  Fortschritt  ist  nicht  eine 
Folge  der  Antithese,  welche  uns  von  der  einen  Einsei- 
tigkeit in  die  andere  verfallen  läfst,  sondern  immer  nur 
der  Synthese,  sie  möge  nun  mit  vollem  Bewufstsein  ge- 
bildet oder  unwillkürlich  durch  die  Abstumpfung  der  in 
Konflikt  geratenen  Gegensätze  zustande  gekommen  sein. 
Wenn  wir  daher  hier  von  einem  Gesetze  sprechen  dür- 
fen, so  nennen  wir  es  am  besten  das  Gesetz  des  Fort- 
schrittes durch  Synthese  oder  Versöhnung.  Aber  wir 
werden  später  sehen,  dafs  es  nur  eine  Seite,  eine  Offen- 
barung des  Hauptgesetzes  ist,  welches  alle  Entwicklung 
beherrscht  und  auch  für  die  Religion  gilt. 

Wie  dem  auch  sei,  und  welchen  Namen  wir  der  Er- 
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scheinung-  auch  g-eben  mögen:  eine  Erscheinung  ist  es, 
und  keine  Fata  Morgana  der  Phantasie,  kein  Produkt  der 
tlofsen  Einbildungskraft.  Wenn  zwei  Entwicklungsströ- 
inungen,  welche  bislang  jede  für  sich  ihren  eigenen  Weg 
verfolgten,  einander  treffen  und  zusammenfliefsen ,  dann 
entsteht  eine  höhere  Religionsform;  was  man  im  Leben 
der  Natur,  als  Produkt  einer  Kreuzung,  eine  neue  reichere 
Varietät  nennen  würde.  Eine  solche  ist  schon  die  Re- 
ligion Zarathuätras.  Sie  gehört  zweifellos  noch  zu  den 
theanthropischen  Religionsformen,  ist  aber  doch  viel 
stärker  mit  theokratischen  Elementen  vermischt  als  z.  B. 
die  indische.  Man  hat  das  schon  seit  langem  empfun- 
den und  besonders  nach  Spuren  semitischen  Einflusses 
gesucht.  Beweise  auf  Grund  historischer  Urkunden  sind 
nicht  dafür  zu  erbringen.  Die  Ursprünge  der  zarathu- 
strischen  Reform  liegen  zu  sehr  im  Dunkelen,  und  die 
Hypothese,  dafs  sie  erst  sehr  spät  entstanden  sei  und 
ihre  neue  Lehre  aus  der  hellenistischen  Philosophie  ge- 
schöpft habe,  darf  wohl  als  verfehlt  bezeichnet  werden. 
Welche  geschichtlichen  Umstände  hier  den  Anstofs  gaben, 
woher  der  Geist  kam,  welcher  die  alte  iranische  Daeva- 
verehrung  in  die  Anbetung  vorzugsweise  ethischer  Ahu- 
ras  umwandelte,  können  wir  nicht  sagen.  Aber  es  ist 
sicher,  dafs  der  Zarathustrismus  sich  auf  eine  Versöh- 
nung gründet,  nicht  nur  —  wie  wir  schon  sagten  — 
zwischen  den  Anforderungen  des  Irdischen  und  des  Himm- 
lischen, sondern  auch  und  hauptsächlich  zwischen  den 
überlieferten  dualistisch  -  theanthropischen  Vorstellungen 
und  dem  theokratischen  Monismus,  der  so  deutlich  her- 
vortritt in  der  erhabenen  Stellung  Mazda  Ahuras,  des 
Schöpfers  Himmels  und  der  Erde,  im  Vergleich  zu  seinen 
Trabanten,  in  der  beinahe  rein  monotheistischen  Lehre 
der  ältesten  Urkunden. 

Ein  anderes  Beispiel  ist  das  Judentum.  Dafs  ein  gro- 
fser  Unterschied  besteht  zwischen  der  noch  rein  theo- 
kratischen Lehre  des  Mosaismus  vor   und  der  mit  aller- 

T  i  e  1  e  -  G  e  h  r  i  c  h ,  Religionswissenschaft.     I.  12 
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hand  theanthropischen  Vorstellungfen  vermischten  jüdischen 
Lehre  nach  dem  Exil,  wird  von  niemandem  bestritten. 
Bisher  schrieb  man  diese  Veränderung,  besonders  die 
ausgebildete  Engel-  und  Teufellehre,  wie  auch  nament- 
lich die  Eschatologie ,  die  dem  alten  Israel  unbekannt 
waren,  dem  Verkehr  mit  den  Persern  zu.  Jetzt  scheint 
man  mehr  geneigt,  dieselbe  aus  spontaner  einheimischer 
Entwicklung  zu  erklären.  Meine  feste  Überzeugung  ist, 
dafs  die  neuen  Lehrstücke  entlehnt  sind,  aber  eher  voa 
den  Chaldäern  oder  Babyloniern  als  von  den  Iraniern, 
Doch  auch  wenn  wir  dies  unentschieden  lassen,  leidet 
es  keinen  Zweifel,  dafs  hier  zwei  Strömungen,  obschon 
vielleicht  aus  dem  Schofse  derselben  Nation  entsprungen, 
einander  treffen  und  zusammenfliefsen.  Und  die  Folge 
davon  ist,  dafs  das  Judentum  sich  losmacht  aus  den  be- 
engenden Fesseln  des  Partikularismus,  aus  einer  rein  na-^ 
tionalen  zu  einer  fast  universalistischen,  d.  h.  allgemein 
menschlichen  Religion  wird  und  so  den  Weg  für  das 
Christentum  bereitet. 

Auf  der  anderen  Seite  bahnt  die  griechisch-römische 
Religion  diesen  Weg.  Die  ganze  Geschichte  der  römi- 
schen ist  die  Geschichte  einer  beständigen  und  systema- 
tischen Aufnahme  griechischer  Vorstellungen  und  Bräuche 
in  das  festbegründete  Gebäude  der  römischen  Kultus- 
formen. Aber  schon  diese  griechische  Religion  war 
keineswegs  unvermischt.  Nur  durch  die  Berührung  mit 
dem  Orient  war  sie  geworden,  wie  die  reiche  Litteratur 
dieses  reichbegabtesten  Volkes  des  Altertums  sie  abspie- 
gelt. Theanthropisch  nach  Herkunft  und  Art,  hat  sie 
unleugbar  den  Einflufs  theokratischer  Ideen  erfahren. 
Es  ist  eine  sehr  schwierige,  aber  auch  höchst  wichtige 
und  anziehende  Aufgabe,  zu  erforschen,  was  die  grie- 
chische Religion  derjenigen  der  kleinasiatischen  Völker, 
mit  denen  die  Hellenen  sich  vermischten,  und  mittelbar 
oder  unmittelbar  den  Semiten  verdankte.  Wir  können 
uns  jetzt   nicht   mit  ihr   beschäftigen.     Ich   wage   sogar 
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nicht  einmal  hier  auszusprechen,  was  für  mich  in  dieser 
Hinsicht  bereits  feststeht,  denn  ich  würde  es  nicht  thun 
können,  ohne  eine  detaillierte  Beweisführung  hinzuzu- 
fügen. Gewifs  will  ich  mich  nicht  zu  der  Behauptung 
versteigen,  welche  allerdings  auch  von  namhaften  Ge- 
lehrten vertreten  wird,  dafs  es  sich  schliefslich  zeigen 
würde,  wie  ungemein  wenig  ursprünglich  Hellenisches  in 
der  griechischen  Religion  erhalten  blieb,  und  wie  bei 
weitem  das  Meiste  und  Wichtigste  aus  dem  Orient  und 
ganz  bestimmt  von  Semiten  herrührt,  wenn  auch  die 
Griechen  das  alles  assimiliert,  in  ihrem  Geiste  und  ihren 
Bedürfnissen  gemäfs  modifiziert  und  namentlich  durch  ihren 
Kunstsinn  verklärt  haben.  Aber  wenn  wir  selbst  vor- 
läufig nur  das  annehmen,  was  von  allen  unparteiischen 
Forschem  anerkannt  wird,  und  nichts  gelten  lassen  als 
die  ausländischen  Elemente  in  den  Mythen  von  Hera- 
kles, Europa,  Pygmalion,  im  Kultus  des  kretischen  Zeus, 
der  Kabiren  von  Samothrake,  des  Apollo,  des  Dionysos 
und  der  Aphrodite,  in  den  Mysterien,  in  der  pythago- 
räischen  und  stoischen  Philosophie,  so  ist  nicht  zu  leug- 
nen, dafe  hier  zuerst  die  Begegnung  und  Vereinigung 
von  Orient  und  Occident  stattfindet,  und  dafs  die  helle- 
nische Religion  niemals  diese  Höhe  der  Entwicklung  er- 
reicht haben,  und  das  griechische  religiöse  Denken  nie- 
mals der  Stoff  geworden  sein  würde,  aus  welchem  die 
christliche  Dogmatik  sich  ihr  erstes  Kleid  wob,  wenn 
nicht  schon  frühzeitig  die  theanthropische  durch  die  theo- 
kratische  Anschauung  modifiziert  wäre,  und  orientalische 
Mystik  sich  nicht  mit  dem  griechischen  Rationalismus 
vermählt  hätte. 

Im  Christentum  erreicht  dieses  Zusammenfliefsen  der 
beiden  grofsen  Entwicklungsströme  seine  Vollendung. 
Während  der  Buddhismus  in  der  Richtung  des  einseitig 
Theanthropischen  die  äufserste  Grenze  erreicht,  alles  Gött- 
liche in  den  Erleuchteten  zusammenfafst,  um  bald  wieder 
in    eine    komplizierte    Mythologie    und   niedrigen  Aber- 
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g^lauben  zu  verfallen;  während  der  Islam  in  seinem  bei- 
nahe fatalistischen  Monotheismus  der  einseitig-sten  Theo- 
kratie  huldigt  und  dabei  zu  einem  guten  Teile  in  den 
alten  Partikularismus  zurückfällt,  bringt  das  Christentum 
die  beiden  Gegensätze,  Transcendenz  und  Immanenz,  auf 
eine  Einheit  durch  seine  ethische  Auffassung  der  Vater- 
schaft Gottes,  welche  sowohl  Gottes  Erhabenheit  über 
den  Menschen  als  die  Verwandtschaft  des  Menschen  mit 
Gott  einschliefst.  Das  Christentum  ist  die  vielseitigste 
aller  Religionen  und  Religionsfamilien,  und  es  besitzt  da- 
her ein  Anpassungsvermögen  oder  —  wie  man  es  auch 
genannt  hat  —  eine  Elasticität,  welche  den  grofeen 
Reichtum  seiner  vielen  und  mannigfaltigen  Formen  er- 
klärt. Es  ist  in  mehr  als  einer  Hinsicht  und  mehr  als 
irgendeine  andere  Religionsgemeinschaft  die  Religion  der 
Versöhnung,  auch  in  diesem  Sinne,  dafs  es  die  schein- 
bar unversöhnlichen  Elemente  des  religiösen  Lebens, 
welche  in  anderen  Religionen  und  in  früheren  längeren 
oder  kürzeren  Perioden  gesondert  und  in  einseitiger  Ent- 
wicklung zutage  treten,  miteinander  versöhnt.  Denn  nicht 
nur  den  erwähnten  Gegensatz  von  Theokratie  und  The- 
anthropismus,  auch  andere  überbrückt  es.  In  seiner  Pre- 
digt vom  Reiche  Gottes,  das  nicht  blofs  zukünftig,  nicht 
ausschliefelich  himmlisch,  sondern  hier  schon  unter  uns 
gegenwärtig  ist  und  auch  auf  Erden  realisiert  werden 
mufs,  in  seiner  schönen  Lehre  von  der  Gemeinschaft  der 
Heiligen  und  von  der  Bruderschaft  aller  Menschen  wie 
der  Gleichheit  aller  vor  Gott  strebt  es  nach  der  innig- 
sten Vereinigimg  aller,  welcher  Herkunft,  Sprache  oder 
Farbe  sie  auch  sein  mögen,  beläfst  aber  dabei  dem  In- 
dividuum seine  volle  Freiheit,  indem  es  lediglich  die 
Einheit  des  Geistes  für  das  Band  dieser  Gemeinschaft 
und  jeden  für  allein  seinem  eigenen  Gewissen  zur  Rechen- 
schaft verpflichtet  erklärt  —  nicht  wie  der  Buddhismus, 
der  alle  Individualität  erstickt,  weil  er  die  Persönlichkeit 
aufhebt  und  jedem  Bekenner  passiven  Gehorsam  gegen- 
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Über  der  ihm  übergeordneten  Macht  auferlegt.  Es  tritt 
nicht  feindlich  gegen  die  Welt  auf  und  vermischt  sich 
auch  nicht  mit  ihr,  es  hafst  sie  weder,  noch  vergöttert 
sie,  ist  deshalb  weder  einseitig  optimistisch  noch  ein- 
seitig pessimistisch,  schätzt  und  rühmt  die  gröfste  Selbst- 
verleugnung und  die  Preisgabe  von  allem  für  einen  hei- 
ligen Zweck,  aber  zwecklose  Selbstquälerei,  Fasten  und 
Askese  um  ihrer  selbst  willen,  als  verdienstliches  Werk, 
verwirft  es.  Dem  strengen  Bufspropheten  in  seinem 
Mantel  von  Kamelshaaren,  der  nur  afs,  was  die  Wüste 
ihm  bot,  stellt  es  als  den  Höheren  gegenüber  ,,den 
Sohn  des  Menschen,  der  essend  und  trinkend  kam  ",  den 
freundlichen  Meister,  der  sich  niedersetzte  zu  Gastmahl 
und  Hochzeit,  mit  Pharisäern  und  Zöllnern,  mit  Freunden 
und  Schülern.  Das  Licht  der  Welt,  das  Salz  der  Erde 
will  es  sein,  alles  durchdringen  und  heiligen  mit  dem 
Sauerteige  seines  Geistes. 

Ich  behaupte  nicht,  dafs  die  Versöhnung  dieser  An- 
tinomieen,  das  Zusammenfliefsen  dieser  divergierenden 
Richtungen  schon  in  dem  historischen  Christentum  voll- 
endet sei.  Wir  finden  sie  da  noch  häufig  nebeneinander 
und  miteinander  im  Streite,  hier  und  jetzt  den  einen, 
dann  und  dort  den  anderen  religiösen  Gedanken  mit 
besonderer  Vorliebe  gepflegt,  in  verschiedenen  Kirchen 
und  Sekten  verkörpert,  durch  einseitige  Parteien  ver- 
treten. Aber  wir  finden  —  und  dadurch  unterscheidet 
es  sich  von  allen  anderen  ethischen  Religionsgemein- 
schaften, von  denen  auch  die  universalistischsten  that- 
sächlich  nur  Eine  Form  des  religiösen  Lebens  kennen  — 
wir  finden  im  Schofse  des  Christentums  alle  diese  Rich- 
tungen, und  zwar  berufen  sie  sich  alle  mit  einigem  Recht 
auf  dieselbe  Autorität. 

Ich  sage  daher  keineswegs,  dafs*  die  Versöhnung 
dessen,  was  bislang  die  Menschheit  in  religiöser  Bezie- 
hung entzweite,  schon  vollzogen  sei.  Es  ist  vielmehr  die 
Arbeit,   welche   seit   fast  19  Jahrhunderten,   teils   unbe- 
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wufst,  teils  mit  vollem  Bewufstsein  in  der  Christenheit 
verrichtet,  aber  —  obwohl  nicht  vergeblich  gewesen  — 
doch  noch  lange  nicht  vollbracht  ist.  Die  ganze  Ge- 
schichte der  Religion  ist,  äufserlich  betrachtet,  die  Ge- 
schichte der  Aufeinanderfolge  von  allerhand  einseitigen 
Religionsformen,  in  welchen  die  religiösen  Elemente  ver- 
schieden gemischt  sind,  und  die  miteinander  wetteifern, 
aufkommen,  blühen  und  untergehen  oder  wenigstens  zu 
wachsen  aufhören.  Die  Geschichte  des  Christentums  ist 
die  Fortsetzung  dieser  früheren  Geschichte,  aber  voll- 
ständiger, vielseitiger,  allumfassend.  Was  ich  meine,  ist 
nur  dies,  dafs  wir,  wenn  wir  uns  die  Mühe  nehmen  zum 
Kern  des  Evangeliums  hindurchzudringen,  in  welchem 
alle  jene  Varietäten  des  christlichen  Lebens  ihren  Ur- 
sprung haben,  dort  die  Lösung  der  Widersprüche  im 
Keim,  im  Prinzip  finden  werden.  Ich  sage  das  nicht  in 
parteiischer  Voreingenommenheit  für  die  Religion,  welche 
auch  die  meinige  ist.  Müfste  ich  meine  religiöse  Über- 
zeugung aussprechen,  so  würde  ich  bekennen,  dafs  in 
dem  Christus  die  wahre  Religion,  die  Religion  der  Mensch- 
heit ihr  offenbart  ist,  die  Religion,  welche  beständig 
neue,  immer  höhere,  aber  weil  sie  menschlich  sind,  auch 
noch  immer  mangelhafte  Formen  schafft  und  sich  so 
mehr  und  mehr  in  der  Menschheit  und  durch  sie  ent- 
wickelt. Aber  das  ist  Sache  des  Glaubens,  und  ich  stelle 
mich  hier  auf  den  objektiven,  rein  wissenschaftlichen 
Standpunkt.  Doch  auch  auf  diesem  und  als  ein  Re- 
sultat der  historisch  -  philosophischen  Untersuchung  be- 
haupte ich,  dafs  mit  dem  Auftreten  des  Christentums 
eine  ganz  neue  Periode  in  der  Entwicklung  der  Religion 
begonnen  hat,  dafs  in  ihm  alle  früher  geschiedenen  Strö- 
mungen des  religiösen  Lebens  der  Menschheit  zusammen- 
fliefsen,  und  dafs  die  Religion  entwickeln  jetzt  und  künf- 
tighin dasselbe  ist,  wie  die  Prinzipien  dieser  Religion 
jnehr  und  mehr  realisieren. 
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Schon  ein  paarmal  habe  ich  beiläufige  auf  Entwick- 
lungsgesetze hingewiesen.  Giebt  es  solche  Gesetze? 
Und  wenn  wir  dies  annehmen  müssen,  sind  wir  mit  den 
Mitteln,  über  welche  wh:  verfügen,  imstande  sie  aus- 
findig zu  machen?  Mit  anderen  Worten,  liegen  sie  im 
Bereich  der  menschlichen  Wissenschaft? 

Vor  mehr  als  20  Jahren  habe  ich  ohne  Zögern  diese 
Frage  bejaht.  Indem  ,, Theologisch  Tijdschrift"  von  1874 
veröffentlichte  ich  einen  Artücel  über  ,,Die  Gesetze  der 
Entwicklung  der  Religion**,  welcher  damals  auch  aufser- 
halb  der  Niederlande  beachtet  wurde  und  bei  vielen  Zu- 
stimmung, bei  anderen  dagegen  Widerspruch  fand.  Es 
war  ein  erster  Versuch,  nicht  ein  einzelnes  solches  Gesetz 
—  das  war  schon  von  anderen  unternommen  —  son- 
dern einen  ganzen  Komplex  von  Entwicklungsgesetzen 
aus  den  Erscheinungen  abzuleiten.  War  es  vermessen, 
zu  voreilig  wenigstens,  ein  Beweis  von  dem  Übermute 
unserer  noch  jugendlichen  Wissenschaft?  Es  ist  mög- 
lich. Aber  wenn  die  Wissenschaft  nicht  stehen  bleiben 
soll,  dann  mufs  man  wenigstens  den  Mut  haben,  dann 
und  wann  auch  schwierige  Probleme  anzugreifen,  und 
wenigstens  versuchen,  eine  Antwort  auf  sie  zu  finden. 
Ist  diese  Antwort  noch  unbefriedigend,  so  kann  sie  doch 
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ein  Ansporn  zu  weiterer  Untersuchung  werden,  und  man 
braucht  deshalb  noch  nicht  die  Hoffnung-  aufzugeben, 
dafs  die  Lösung  später  gefunden  werden  wird.  Vieles^ 
von  dem,  was  ich  damals  ausführte,  würde  ich  jetzt  an- 
ders formulieren  und  habe  ich  auch  demgemäfs  in  mei- 
nen Universitätsvorlesungen  mehrfach  geändert.  Dabei 
mufs  ich  anerkennen,  dafs  der  Titel  des  Artikels  nicht 
ganz  richtig  war.  Ich  hätte  nicht:  „Gesetze  der  Ent- 
wicklung der  Religion**  sagen  müssen,  sondern:  ,, Ent- 
wicklungsgesetze in  ihrer  Anwendung  auf  die  Religion'*, 
Denn  in  Wahrheit  wollte  ich  auch  damals  nichts  anderes 
behaupten,  als  dafs  die  Gesetze,  welchen  die  Entwick- 
lung des  menschlichen  Geistes  im  allgemeinen  unter- 
worfen ist,  auch  für  die  Religion  gelten,  möge  auch  die  An- 
wendung der  Form  nach  und  in  den  Details  eine  anders- 
geartete sein.  Aber  dies  behaupte  ich  auch  jetzt  noch 
immer,  und  im  Prinzip  habe  ich  meine  Meinung  nicht 
geändert.  Gäbe  es  solche  Gesetze  nicht  —  oder  wollen 
Sie  dafür  Regeln,  Normen,  notwendige  Bedingungen 
sagen?  —  an  welche  die  geistige  Entwicklung  gebunden 
ist,  oder  wären  wir  wenigstens  nicht  imstande  dazu, 
uns  eine  mit  der  WirkKchkeit  übereinstimmende  Vor- 
stellung von  ihnen  zu  bilden,  so  würden  wir  besser  daran 
thun,  der  Religionswissenschaft  als  einer  schönen  Illusion 
Valet  zu  sagen.  Wir  würden  sogar  nicht  einmal  das 
Recht  besitzen  von  Entwicklung  zu  reden,  denn  dieser 
Begriff  schliefst  den  eines  Gesetzes  oder  einer  Regel 
notwendig  ein. 

Eine  achtungswerte  Schule  von  Historikern,  welche 
die  Geschichtsforschung  auf  neue  Bahnen  geführt  hat 
und  vor  allem  auf  sorgfältiges  und  ernstes  Quellenstu- 
dium dringt  —  etwas,  wobei  sie  unsere  volle  Sympathie 
hat  —  will  von  historischen  Gesetzen  nichts  wissen.  Nichts 
von  dem,  was  man  dafür  ausgegeben  hat,  so  behaupten 
sie,  hat  allgemeine  Zustimmung  gefunden ;  der  Weg,  wel- 
chen die  Geschichte  oft  gewandelt  ist,   ist  darum  noch 
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kein  Gesetz,  nach  dem  sie  immer  wandeln  mufs;  von 
Naturgesetzen,  wie  dem  der  Schwerkraft,  kann  hier  keine 
Rede  sein,  und  selbst  wenn  wir  annehmen  müfsten,  dafs 
solche  Gesetze  existieren  und  wirken,  so  fällt  doch  die 
Wahrnehmung  derselben  nicht  mehr  in  den  Bereich  un- 
seres Denkvermögens.  Mein  alter  Freund  und  Kollege 
Prof.  Acquoy,  der  unter  den  Bearbeitern  der  Geschichte 
des  Christentums  einen  hervorragenden  Platz  einnimmt, 
kann  über  das,  was  er,  nicht  ohne  ironischen  Respekt^ 
die  höheren  Arten  der  Geschichtschreibung,  besonders 
über  das,  was  er  die  nomologische  Hierographie  nennt, 
nur  mit  einem  Lächeln  reden.  Der  ernsthafte  Historiker 
halte  sich  mit  solchen  Dingen  nicht  auf;  ob  es  ein  Ge- 
setz giebt,  nach  welchem  die  Geschichte  geworden  ist,, 
„das  möge  der  Philosoph  untersuchen,  wenn  er  Lust 
dazu  hat".  Nun  gut,  wir  haben  Lust  dazu,  eine  solche 
Untersuchung  anzustellen,  obschon  wir  uns  den  Ehren- 
titel eines  Philosophen  nicht  zuerkennen  dürfen.  Oder 
besser:  wir  müssen  es  thun,  ob  wir  Lust  dazu  haben 
oder  nicht,  weil  es  Aufgabe  und  Pflicht  der  Wissenschaft 
ist.  Will  der  Geschichtsforscher  sich  mit  einer  genetischen 
Beschreibung  der  Geschichte  begnügen  und  damit  sein 
Wissensgebiet  von  dem  Kreise  der  eigentlichen  Wissen- 
schaften ausschliefsen,  so  thue  er  das;  seine  Selbstbeschrän- 
kung ist  vielleicht  der  Gediegenheit  und  Zuverlässigkeit 
seiner  Resultate  förderlich.  Aber  obgleich  wir  ihm  für 
diese  Resultate  dankbar  sind  und  anerkennen,  dafs  sie  sorg- 
faltige Berücksichtigung  verdienen,  so  meinen  wir  doch,  dafs 
wir  dabei  nicht  stehen  bleiben  dürfen,  sondern  untersuchen 
müssen,  was  sie  uns  über  die  Entwicklung  des  mensch- 
lichen Geistes  auf  den  verschiedenen  Gebieten  lehren. 

Indessen  wollen  wir  einander  nicht  mifsverstehen.  Die 
Religionswissenschaft  ist  keine  Naturwissenschaft,  sondern 
eine  Geisteswissenschaft,  und  von  Naturgesetzen  ist  da- 
her hier  keine  Rede.  Das  Mechanische  ist  hier  ausge- 
schlossen.    Dafs  in  der  Geschichte,  namentlich  der  Re- 
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lig-ion,  die  Erscheinungen  sich  mit  derselben  Regel- 
mäfsigkeit  wiederholen  wie  Tag  und  Nacht,  Sommer  und 
Winter,  wird  von  mir  nicht  behauptet.  Die  Versuche, 
welche  man  gemacht  hat,  dies  durch  die  Berechnung 
der  Anzahl  von  Heiraten,  Selbstmorden,  Fällen  von 
Geisteskrankheit,  Verbrechen  innerhalb  desselben  Zeit- 
raums nachzuweisen,  halte  auch  ich  für  vollkommen 
fehlgeschlagen.  Ebensowenig  möchte  ich  z.  B.  mit 
einigen  behaupten,  dafs  das  Schutzsystem  immer  der 
gröfste  Feind  des  Fortschrittes  sei.  Dafs  es  mehrfach 
der  Wohlfahrt  der  Völker  geschadet,  ihren  gegenseitigen 
Verkehr  unterbunden  und  den  Aufschwung  der  Industrie 
verhindert  hat,  kann  bewiesen  werden,  und  man  ist  zu 
der  Annahme  berechtigt,  dafs  dies  unter  denselben  Um- 
ständen immer  der  Fall  sein  wird;  aber  es  giebt  Ver- 
hältnisse, in  denen  es  von  grofsem  Nutzen  ist,  um  eine 
aufblühende  Industrie  zu  unterstützen  und  den  verhäng- 
nisvollen Folgen  eines  ungleichen  Wettstreites,  unlauterer 
Konkurrenz  und  schlimmer  Praktiken  zu  wehren.  Das- 
selbe gilt  auch  auf  religiösem  Gebiete.  Auch  hier  hat 
man  aus  manchmal  vorkommenden  Erscheinungen  allge- 
meine Schlüsse  gezogen,  die  keineswegs  gerechtfertigt 
waren.  Oft  haben  Priester  und  Theologen  sich  heil- 
samen Reformen  widersetzt;  diese  Bemerkung  war  für 
viele  hinreichend,  um  zu  konstatieren,  dafs  die  Theologie 
der  Religion  verderblich  und  eine  Priesterschaft  immer 
vom  Bösen  ist.  Nicht  selten  zeigte  es  sich,  dafs  etwas, 
was  anfangs  von  den  staatlichen  und  kirchlichen  Auto- 
ritäten als  Lügenlehre,  als  verabscheuungswürdige  Ketzerei 
bekämpft  wurde,  eine  lange  verkannte  Wahrheit  reprä- 
sentierte und  das  religiöse  Leben  nicht  vergiftete,  son- 
dern erhöhte  und  läuterte;  aber  man  kann  dies  aner- 
kennen, ohne  es  mit  einzelnen  kirchlichen  Geschicht- 
schreibern als  ein  Gesetz  anzusehen,  dafs  Ketzer  immer 
recht  haben.  Dann  und  wann  scheint  die  Reinheit  und 
Strenge  der  Sitten   in  dem  Mafse  abzunehmen,   in  wel- 
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chem  eine  gewisse  Religiosität  zunimmt  —  ich  sage: 
scheint,  denn  wenn  hier  ein  Konnex  von  Ursache  und 
Wirkung  vorliegt,  ist  die  Sache  gerade  umgekehrt  — 
aber  diese  mangelhaft  beobachtete  Erscheinung  war  für 
ein  paar  sogenannte  Philosophen  schon  ein  genügender 
Grund,  um  als  Gesetz  anzunehmen,  dafs  die  Religion 
dem  sittlichen  Leben  schädlich  sei.  Es  wäre  leicht,  diese 
Beispiele  zu  vermehren.  Aber  es  ist  ebenso  leicht  ein- 
zusehen, dafs  hier  eigentlich  von  Gesetzen  nicht  die  Rede 
sein  kann.  Das  ist  Doktrinarismus,  der  für  die  wissen- 
schaftliche Forschung  ebenso  verderblich  ist  wie  für  die 
Praxis. 

Auch  ist  vor  allem  nicht  zu  vergessen,  dafs  Gesetze 
der  Geschichte  etwas  ganz  anderes  sind,  als  Gesetze  der 
Entwicklung.  Geben  wir  zu,  dafs  erstere,  wenn  sie  über- 
haupt existieren  und  wirken,  von  uns  nicht  aufgefunden 
werden  können;  dafs  wir  kein  Recht  haben  zu  sagen: 
etwas,  was  Hunderte  und  Tausende  von  Malen  so  und 
jiicht  anders  geschehen  ist,  mufs  immer  wieder  so  und 
kann  nicht  anders  geschehen ;  dafs,  was  geschehen  mufs, 
deshalb  nicht  unter  feste  Gesetze  zu  bringen  ist,  weil  es 
nicht  nur  von  gewissen  Bedingungen  abhängt,  welche 
wir  wahrnehmen  können,  sondern  auch  von  dem  Unbe- 
rechenbaren, das  in  der  Individualität,  der  persönlichen 
Anlage  des  Menschen  übrig  bleibt;  dafs  dies  alles  sich 
demnach  unserer  Fassungskraft  entzieht  und  unser  Denk- 
vermögen übersteigt.  Aber  dafs  die  schönste  Begabung 
es  bedarf,  mit  Weisheit  geleitet,  gebildet,  gepflegt  zu 
werden  und  ein  Feld  der  Wirksamkeit  braucht,  welches 
grofs  genug  ist,  um  sie  sich  auszeichnen  zu  lassen,  das 
ist  ein  Entwicklungsgesetz,  welches  kein  Verständiger 
leugnen  wurd.  Ja,  in  dem  berühmten  Worte,  in  welchem 
die  Zeichen  der  Zeit  ebenso  untrügHch  genannt  werden 
wie  die  Zeichen  des  Himmels,  ist  schon  enthalten,  dafs 
weder  Zufall  noch  blinde  Willkür,  sondern  Gott  nach 
vernünftigen,   d.  h.  für  unsere  Vemimft  wahrnehmbaren 
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Gesetzen  auch  die  Menschheit  regiert.  Und  wenn  die 
Religionswissenschaft  nicht  den  Namen  und  Charakter 
einer  Wissenschaft  verlieren  soll,  so  mufs  sie  versuchen, 
diese  zu  erforschen ;  mufs  sie  sich  Rechenschaft  geben  von 
den  Regeln,  die  auch  auf  diesem  Gebiete  gelten;  mufs 
sie  zu  sagen  wissen,  an  welche  Bedingungen  die  Entwick- 
lung der  Religion  geknüpft  ist,  und  worin  diese  selbst 
eigentlich  besteht.  Die  Geschichte  der  Religion  ist  etwas 
anderes  und  etwas  mehr  als  ein  Old  curiosity  shop,  mehr 
auch  als  eine  mit  Sinn  und  Geschmack  geordnete  Samm- 
lung von  Antiquitäten:  sie  ist  die  Offenbarung  des  reli- 
giösen Lebens  der  Menschheit  und  deshalb  ein  Objekt 
philosophischer  Untersuchung.  Hat  diese  Untersuchung 
bereits  zu  bestimmten  Resultaten  geführt?  Haben  wir 
solche  Gesetze  bereits  gefunden?  Ich  habe  früher  auf 
diese  Frage  eine  bejahende  Antwort  gegeben  und  werde 
das  jetzt  nicht  leugnen.  Aber  gestatten  Sie  mir,  das 
noch  auf  sich  beruhen  zu  lassen  und  minder  bestimmt 
zu  reden.  Was  wir  hier  versuchen,  ist  nicht  ein  System 
zu  errichten,  sondern  eine  Einleitung  in  die  Religions- 
wissenschaft zu  entwerfen.  Dabei  brauchen  wir  nicht 
ängstlich  von  dem  zu  schweigen,  was  nach  unserer  Über- 
zeugung schon  gefunden  ist,  aber  die  Hauptsache  ist 
und  bleibt  dabei,  den  Weg  abzustecken,  den  wir  ein- 
schlagen müssen,  um  finden  zu  können.  Und  um  finden 
zu  können,  um  in  irgendeiner  Wissenschaft  auch  nur 
Einen  Schritt  vorwärts  kommen  zu  können,  braucht  man, 
was  man  so  treffend  Arbeitshypothesen  genannt  hat. 
Ich  gebe  Ihnen  jetzt  die  mit  soviel  Mifstrauen  aufgenom- 
menen Entwicklungsgesetze  nur  als  allerdings  durchaus 
unentbehrliche  Arbeitshypothesen.  Die  anthropologische 
und  historische  Beobachtung  stellt  uns  vor  verschiedene 
Probleme,  welche  uns  dazu  zwingen,  eine  Lösung  für 
sie  zu  suchen.  Es  ist  notwendig,  diese  Probleme  ins 
Auge  zu  fassen.  Sie  zu  kennen,  namentlich  sie  sorg- 
fältig zu  umschreiben,  bringt  schon  gute  Früchte.    Und 
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das  will  ich  thun,  jedoch  nicht  ohne  Ihnen  zugleich  einen 
Ausblick  auf  ihre  Lösung  zu  eröffnen. 

Das  erste  Problem,  welches  uns  entgegentritt,  ist 
dies:  welchen  Einflufs  die  Entwicklung  auf  anderen  Ge- 
bieten auf  die  der  Religion  ausübt.  Dafs  dieser  Einflufs 
vorhanden  ist,  bedarf  keines  Beweises.  Dafs  er  unver- 
meidlich ist,  folgt  von  selbst  daraus,  dafs  der  mensch- 
liche Geist,  wie  verschieden  auch  seine  Wirkungen  sind, 
wirklich  eine  Einheit  bildet,  und  wir  reden  hier  natürhch 
nur  von  geistiger  Entwicklung,  nicht  von  der  körper- 
lichen, d.  h.  von  der  des  Menschen  als  tierischen  We- 
sens. Nun  will  man,  auch  wo  von  dieser  letzteren  keine 
Rede  ist,  allerdings  noch  unterscheiden  zwischen  mate- 
rieller und  geistiger  oder  intellektueller,  ästhetischer  und 
sittHcher  Entwicklung,  zwischen  dem  Fortschritt  in  In- 
dustrie und  äufserlicher  Wohlfahrt,  welcher  dann  die 
materielle,  und  dem  Fortschritt  in  Wissenschaft,  Kunst 
und  Sittlichkeit,  welcher  die  geistige  darstellen  würde. 
Aber  man  ist  zu  dieser  Entscheidung  nicht  berechtigt. 
Der  Ausdruck  ist  jedenfalls  ungenau.  Alle  echt  mensch- 
Uche  Entwicklung  ist  eine  geistige;  und  auch,  was  man 
die  materielle  nennen  will,  ist  nichts  anderes  als  die 
Entwicklung  des  menschlichen  Geistes,  sofern  sie  sich 
auf  materielle  Dinge  bezieht  und  sich  in  allerlei  Erfin- 
dungen offenbart,  welche  den  wechselseitigen  Verkehr 
erleichtem,  das  Leben  verschönen  und  seine  Genüsse 
immer  weiteren  Kreisen  zugänglich  machen.  Sie  zeugen 
gerade  von  der  wachsenden  Herrschaft,  welche  der 
menschliche  Geist  über  die  materielle  Natur  ausübt.  Auch 
dies  ist  daher  bei  unserer  Betrachtung  nicht  ausgeschlos- 
sen. Auch  dieser  Fortschritt  mufs  seinen  Einflufs  auf 
die  Religion  geltend  machen,  wenn  sie  auch  natürlich 
mit  ihm  nicht  in  so  engem  Konnex  steht,  als  z.  B.  mit 
dem  philosophischen  oder  dem  ethischen.  Alle  diese 
Erscheinungen  menschlicher  Entwicklung  lassen  sich  zu- 


Digitized  by  VjOOQIC 


190  Achte  Vorlesung. 

sammenfassen  in  das  Wort  Kultur  in  seiner  weitesten 
Bedeutung;  und  die  Frage  kann  daher  auch  so  gestellt 
werden:  Welchen  Einflufs  hat  die  Kultur  auf  die  Ent- 
wicklung der  Religion? 

Die  Antwort,  welche  Tausende  und  aber  Tausende 
auf  diese  Frage  gegeben  haben  und  noch  geben,  lautet 
entschieden  ungünstig.  Alle  Kultur,  meinen  sie,  sowohl 
wenn  sie  dadurch,  dafs  sie  sich  den  Stoff  mehr  und 
mehr  dienstbar  macht,  den  Lebensgenufs  erhöht,  als 
wenn  sie  durch  die  Schöpfungen  der  bildenden  Kunst 
oder  der  Musik  Auge  und  Ohr  zu  schmeicheln  weifs, 
sowohl  wenn  sie  alles  durch  rationelles  Denken  entschei- 
den, als  wenn  sie  unabhängig  von  dem  göttlichen  Ge- 
setze eine  Sittenlehre  aufstellen  will,  wirkt  schädlich  auf 
die  Religion,  verdirbt  und  verfälscht  sie  und  hemmt  so 
ihre  Entwicklung,  steht  ihr  sogar  feindlich  gegenüber 
und  würde,  falls  man  ihr  freies  Spiel  liefse,  aller  Reli- 
gion bald  ein  Ende  machen.  Diese  Anschauung  ist 
durchaus  natürlich  und  erklärlich.  Sie  entspringt  aus 
einer  doppelten  Ursache.  Zuerst  gründet  sie  sich  auf 
den  Mifebrauch,  der  mit  der  vorgeschrittenen  Kultur  ge- 
trieben wird,  und  auf  die  Einseitigkeit,  mit  welcher  diese 
auftritt,  vermöge  deren  sie  selbst  eine  feindliche  Haltung 
der  Religion  gegenüber  einnimmt.  Es  bleibt  den  From- 
men nicht  verborgen,  dafs  die  Erhöhung  des  Lebens- 
genusses und  die  gröfsere  Leichtigkeit,  desselben  teil- 
haftig zu  werden,  oft  zu  Üppigkeit  und  Erschlaffung,  und 
wenn  nicht  zu  einem  theoretischen,  so  doch  zu  einem 
praktischen  Materialismus  führt;  dafs,  wo  man  für  die 
Kunst  schwärmt,  wo  man  für  nichts  Interesse  besitzt  als 
für  sie,  nichts  schätzt  als  sie,  ganz  in  ihr  aufgeht,  der 
Ernst  des  Lebens  Schaden  leidet,  und  man  für  das  Gute  . 
und  Wahre  kein  Auge  mehr  hat.  Sie  hören  die  Wissen- 
schaft —  nicht  die  wahre,  die  bescheiden  ist  und,  je 
weiter  sie  fortschreitet,  um  so  klarer  einsieht,  dafs  man 
wohl   etwas    mehr  von   den  Dingen   versteht  als  früher. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Gesetze  der  Entwicklung.  191 

aber  dafs  auch  noch  so  vieles  dunkel  ist  —  sondern 
die  oberflächliche,  welche  sich  die  nur  halb  verstande- 
nen Resultate  fremder  Untersuchungen  aneignet,  um  da- 
mit zu  prunken,  sie  hören  sie  in  hochfahrender  Weise 
versichern,  dafs  die  Religion  abgewirtschaftet  hat,  der 
Glaube  eine  Einbildung  ist,  und  dafs  sie  imstande  sei^ 
alle  Rätsel  des  Lebens  zu  lösen;  sie  sehen  andere  alle 
Religion  preisgeben,  um  sie  durch  eine  bestimmte  Phi- 
losophie oder  das,  was  sie  eine  autonome  Sittenlehre 
nennen,  zu  ersetzen.  Und  besorgt,  dafs  sie  auoh  die 
Religion  verlieren  könnten,  die  ihnen  das  kostbarste  Erbe 
ihrer  Väter  ist  —  vindicamus  haeredüatem  patrum 
nostrorum/  —  wenden  sie  sich  mit  Widerwillen  von 
einer  Kultur  ab,  die  nach  ihrem  Urteil  nur  vom  Bösen 
sein  kann. 

Die  andere  Ursache  liegt  in  ihnen  selbst,  in  ihrer 
eigenen  Kurzsichtigkeit.  Sie  sehen  nicht,  dafs  die  Re- 
ligionsform, in  welcher  sie  erzogen  und  der  sie  von 
ganzem  Herzen  zugethan  sind,  nur  eine  der  Formen 
der  Religion,  und  diese  daran  absolut  nicht  gebunden 
ist;  dafs  Formen  sich  wandeln  und  wechseln  können, 
ohne  dafs  die  ewigen  Ideeen,  die  unsterbHchen  Aspira- 
tionen verloren  gehen,  welche  das  Wesen  der  Religion 
ausmachen.  Sie  fühlen  mehr,  als  sie  begreifen,  dafs  ihre 
Form  der  Religion,  welche  sie  dementsprechend  mit  der 
Religion  selbst  identifizieren,  nicht  mit  dem  inzwischen 
gewordenen,  sondern  mit  einem  älteren  Kulturzustande 
übereinstimmt  und  auf  einer  ganz  anderen  Lebens-  und 
Weltanschauung  beruht,  als  der,  welche  nunmehr  bei 
den  Entwickelteren  die  herrschende  geworden  ist.  Des- 
halb entziehen  sie  sich  ängstlich  dem  Einflüsse  von  alle- 
dem, was  dasjenige  untergraben  mufs,  was  sie  als  ein- 
zigen Ausdruck  der  göttlichen  Wahrheit  ansehen. 

Die  Geschichte  aller  Völker  und  Religionen  zeugt 
von  der  grofsen  Verbreitung  dieser  Gesinnung.  Sie 
offenbart  sich  in  der  Verachtung,  Verleugnung  der  Welt 
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und    der    Flucht    vor    ihr    durch    strenge    Bufspredig-er, 
Mönche  und  Klausner,  pietistische  Sekten  und  Kirchen, 
chinesische  Tao-sse,   indische  Yatis,  Yogins,  Nirgranthi- 
kas,  (^ramanas,  Bhiksus  oder  wie  sie  noch  heifsen  mögen, 
Essener,  Therapeuten,  HerakHsten,  die  miteinander  wett- 
eifernden  Mönchsorden    des   Mittelalters,    Quäcker   und 
Herrnhuter  nebst  einer  Anzahl   verwandter  Bewegungen 
aus   neuerer  Zeit.     Sie   offenbart  sich   auf  weniger  un- 
schuldige Weise  in  der  Verfolgung,   welche  sich  gegen 
die  Freunde  des  Perikles,   den  Philosophen  Anaxagoras 
und   den  Künstler  Phidias    richtete,   in   dem  Giftbecher 
des  Sokrates  und  dem  Scheiterhaufen  Giordano  Brunos, 
wie  in   all  den  blutigen  Schauspielen,    welche   die  Ver- 
teidiger bedrohter  Religionsformen  veranstalteten  und  wo- 
durch sie,  ohne  es  zu  wissen,  ihren  Kleinglauben  zeigten. 
Kürzlich  (1896)  erschien  in  den  Preussischen  Jahr- 
büchern  eine  beachtenswerte  Abhandlung  von  Prof.  Karl 
Budde  in  Strafsburg  über  das  nomadische  Ideal  im  Alten 
Testamente.    Es  ist  das  Ideal  der  strengen  Jahvediener, 
die,  an  der  ältesten,  rohesten  Form  ihrer  Gottes  Verehrung 
hängend,  diese  mit  allen  Mitteln  aufrecht  erhalten  wollen. 
Hier  und   dort  im  Alten  Testament  schimmert  es  noch 
deutlich   durch.      Aber   nirgends   findet   man  es   so   bis 
zum  Äufsersten  behauptet,  als  bei  dem  Keniten  Jonadab 
ben  Rekab,    dem  Stifter  der  Sekte   der  Rekabiter,   der 
Jehu  sein  Ansehen  lieh,  als  dieser  in  Jahves  Namen  das 
Haus  Achabs   und   die  Ba'aldiener  ausrottete.     Um  ihre 
Religion  rein  zu  erhalten,  wohnten  die  Rekabiter  in  Zel- 
ten, verboten  den  Ackerbau   und  tranken  keinen  Wein, 
nicht   aus   Asketismus,    sondern   weil   der   Weinbau   mit 
dem  Ba^  aisdienst  zusammenhing.    Hier  findet  man  beides 
vereint,   die  Flucht  vor  einer   für   eine   bestimmte  Reli- 
gionsform gefährlichen  Lebensweise  und  die  gewaltthätige 
Ausrottung  derer,   welche  von  dieser  Religionsform  ab- 
weichen.   Hier  wird  im  Namen  der  Religion  ebenso  stark 
für   das   Hirtenleben    geeifert,    wie    die  zarathustrischen 
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Iranier  für  den  Ackerbau  eiferten  als  die  einzige  Ahura 
Mazda  wohlgefällige  Lebensweise.  Aber  was  zeigt  sich 
hier  auch?  Dafe  ein  solcher  hartnäckiger  Widerstand 
gegen  die  Fortschritte  der  Kultur  der  Entwicklung  der 
Religion  nicht  günstig  ist.  Er  kann  eine  bestimmte  Form 
der  Religion  in  gewissem  Sinne  rein  erhalten,  aber  er 
verdammt  sie  auch  zum  Stillstande.  Man  kann  Respekt 
haben  vor  der  Standhaftigkeit  dieser  frommen  Wüsten- 
söhne, welche  sich  all'  die  Bequemlichkeiten  und  Ge- 
nüsse des  sefshaften  Lebens  versagten,  um  ihren  alten 
Gott  nach  der  Weise  der  Väter  weiter  zu  verehren.  Aber 
wir  müssen  Prof.  Budde  beistimmen,  wenn  er  auf  die 
Frage,  ob  es  für  die  Religion  wünschenswert  gewesen 
wäre,  dafs  Israel  das  Nomaden-Ideal  Jonadabs  ben  Re- 
kab  angenommen  hätte,  die  Antwort  giebt:  „Gewifs 
nicht!  Wohl  wäre  dabei  ein  reiner  Jahvismus  zustande 
gekommen,  aber  nur  durch  Ersticken  aller  Keime  und 
Ansätze  zu  einer  höheren  Entwicklung;  der  Jahvismus 
einer  überwundenen  Stufe,  von  dem  wir  uns  mit  Ent- 
setzen abwenden  würden,  wenn  er  uns  im  Leben  ent- 
gegenträte." Andere  waren  es,  durch  welche  der  Jah- 
vismus entwickelt  und  bereichert  ist,  ohne  ihn  im 
Mindesten  seiner  Reinheit  zu  berauben.  Es  waren  die 
grofsen  Propheten  des  achten  und  der  folgenden  Jahr- 
hunderte, von  denen  zwei  der  ältesten  zwar  noch  von 
jenem  Nomaden-Ideal  ausgehen,  die  aber  in  Jahve  den 
Herrn  des  ganzen  Landes  sehen  lehren,  dessen  herr- 
liche Gaben  man  ungescheut  als  seine  Segnungen  ge- 
niefsen  darf. 

Der  Schlufs,  den  wir  aus  air  dem  Gesagten  ziehen 
müssen,  ist  folgender:  die  Religion  von  aller  anderen 
menschlichen  Entwicklung  abzuschneiden ,  sie  dem  Ein- 
flufs  der  Kultur  gänzlich  zu  entziehen,  kann  der  unver- 
änderten Erhaltung  einer  bestimmten  Religionsform,  welche 
mit  dem  veränderten  Kulturzustande  nicht  mehr  harmo- 
niert, förderlich  sein,  verurteilt  sie  jedoch  zum  Stillstande. 

Tiele-Gehrich,  Religionswissenschaft.     1.  13 
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Man  hat  volles  Recht  dazu ,  seine  Religion  zu  verteil 
digen  gegen  die  Erschlaffung  und  Entnervung  des  Luxus, 
die  sinnliche  Bethörung  der  Kunst,  den  Rationalismus 
einer  einseitigen  Wissenschaft,  den  Skeptizismus  der 
Philosophie,  die  Anmafsungen  ehaer  unabhängigen  Sitten- 
lehre,  und  gewifs  ist  völlige  Abschliefsung  dafür  ein 
durchaus  geeignetes  Mittel.  Aber  es  ist  auch  ein  Radi- 
kalmittel, durch  welches  sie  zugleich  des  ganzen  Vor- 
teils beraubt  wird,  den  sie  für  ihre  Entwicklung  aus  der 
wahren,  gesunden  Kultur  ziehen  kann.  Es  heifst,  wie  man 
in  Deutschland  sprichwörtlich  zu  sagen  pflegt :  das  Kind 
mit  dem  Bade  ausschütten.  Die  Verständigen,  die  gei- 
stigen Führer  in  Israel  und  in  anderen  Nationen  haben 
das  vielleicht  mehr  gefühlt  als  eingesehen,  aber  sie 
haben,  indem  sie  ihre  religiösen  Vorstellungen  und  Ein- 
sichten nach  der  veränderten  Welt-  und  Lebensanschauung 
modifizierten,  welche  eine  geförderte  Kultur  ins  Leben 
gerufen  hatte,  mit  richtigem  Takt  gehandelt.  Denn  in 
der  That  kann  die  Religion  nur  dabei  gewinnen,  wenn 
sie  sich  nicht  unzugänglich  macht  für  die  Milderung  der 
Sitten,  die  bessere  sittliche  Einsicht,  den  geläuterten 
Kunstgeschmack,  das  Licht  der  Wissenschaft  und  die 
kühnen  Gedanken  der  Philosophie.  Alle  Entwicklung, 
auch  die  der  Religion,  geschieht  mit  durch  Assimilation. 
Wie  die  ganze  Geschichte  diese  Wahrheit  bestätigt, 
oder  besser,  wie  sie  das  Ergebnis  der  historischen  Unter- 
suchung ist :  das  Ihnen  im  Detail  auseinanderzusetzen  würde 
einen  ganzen  Band  erfordern.  Ich  kann  nur  auf  einige 
wichtige  Punkte  aufmerksam  machen.  Die  Lehre  von  Gott 
und  den  göttlichen  Dingen  wird  stets  präciser,  klarer,  und 
dadurch  zugleich  tiefer  und  einfacher;  die  wilden,  ver- 
worrenen, fliefsenden,  beständig  wechselnden  Vorstellungen 
einer  ungezügelten  Phantasie  werden  gesichtet,  geordnet, 
auf  einzelne  Hauptdogmen ,  dann  auf  Maximen ,  endlich 
auf  Prinzipien  und  auf  Ein  Hauptprinzip  zurückgeführt. 
Die  Gottesvorstellung  wird  rationeller  und  erhabener,  aus 
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einer  grobsinnlichen  immer  geistiger,  aus  einer  tierischen 
und  halbtierischen  immer  menschlicher  und  übermensch- 
licher, und  je  lebendiger  man  begreift,  was  das  Höchste 
im  Menschen  ist,  wird  dies  auch  in  Vollkommenheit  der 
Gottheit  zugeschrieben.  Je  mehr  die  höhere  Kultur  im 
edelsten  Sinne  des  Wortes  zunimmt,  und  in  dem  Men- 
schen mit  dem  Wachsen  seines  Wissens,  der  Förderung 
seiner  Einsicht,  der  Bildung  seines  guten  Geschmackes, 
der  Verfeinerung  seines  sittlichen  Gefühls  und  seiner  Herr- 
schaft über  die  Natur  auch  das  Bewufstsein  seines  Wertes 
als  Mensch  kräftiger  wird,  verändert  sich  auch  seine  Auf- 
fassung von  der  Art  seiner  Beziehung  zur  Gottheit.  Die 
Furcht  wird  mehr  und  mehr  dem  Vertrauen  Platz  machen, 
das  Sklavische  wird  einer  nicht  minder  innigen,  aber 
aus  reinerer  Quelle  entsprungenen  und  daher  freiwil- 
ligen Hingabe  weichen.  Gott  wird  für  ihn  nicht  mehr 
blofs  der  allmächtige  Herrscher  sein,  dessen  blinde  Will- 
kür er  zu  fürchten  hat,  dessen  berechtigten,  aber  auch 
unerklärlichen  Zorn  er  abzuwenden  suchen  mufs ;  er  wird 
jetzt  ehrerbietig  zu  ihm  aufblicken  als  dem  Heiligen,  der 
zu  reiner  Augen  ist,  um  das  Böse  zu  sehen,  und  vor 
dem  nur  der  Sünder  im  Bewufstsein  seiner  Schuld  zittern 
mufs.  Hat  die  Sittlichkeit  den  Standpunkt  des  Gesetzes 
verlassen  und  ist  sie  zusammengefafst  und  vollendet  in 
dem  allbeherrschenden  Prinzip  der  Liebe,  wodurch  zu- 
gleich aller  Eudämonismus,  alle  Lohnsucht  verbannt  wird, 
so.  wird  das  Verhältnis  des  Menschen  zu  seinem  Gott 
wie  das  von  Kindern  zum  Vater  werden,  der  sie  lieb  hat 
und  den  sie  lieb  haben,  und  die  ihren  Lohn  suchen  in 
der  Erfüllung  ihrer  Bestimmung,  ihre  Seligkeit  allein  in 
Seiner  Gemeinschaft. 

Nicht  so  bald  folgen  die  religiösen  Handlungen,  In- 
stitutionen und  Gebräuche,  mit  Einem  Worte  der  Kultus 
der  fortschreitenden  Kultur.  Ursprünglich  sind  Lehre,  Kul- 
tus und  Institutionen  eng  verwandt,  sofern  sie  aus  dersel- 
ben religiösen  Gesinnung  hervorgehen  und  denselben  reli- 
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giösen  Bedürfnissen  entsprechen.  Aber  wie  zähe  Lehrsätze 
und  überlieferte  Dogmen  auch  sein  mögen,  die  religiösen 
Handlungen  und  Organisationen  sind  noch  zäher.  Religiöse 
Einsichten  und  Vorstellungen  modifizieren  sich  anfangs  un- 
merklich, ohne  dafs  man  sich  dessen  voll  bewufet  wird, 
bis  die  Abweichungen  so  grofs  geworden  sind,  dafs  die, 
welche  dem  Alten  durchaus  treu  bleiben,  es  zu  bemerken 
beginnen  und  der  Kampf  entbrennt.  Aber  Kultusformen 
bleiben  viel  länger  erhalten,  oft  sehr  lange  noch,  nach- 
dem sie  nicht  mehr  einem  wesentlichen  Bedürfnis  ent- 
sprechen und  daher  eigentlich  kein  Existenzrecht  mehr 
besitzen.  Schliefslich  jedoch  wird  auch  hier  die  Kluft 
zu  grofs,  um  unbemerkt  zu  bleiben,  und  häufig  durch 
heftige  Erschütterungen,  bisweilen  erst  durch  eine  wahre 
Revolution  werden  neue  Formen  und  Institutionen  an  die 
Stelle  der  alten  gesetzt.  Aber  es  ist  merkwürdig,  wie 
spät  dies  geschieht,  wie  lange  alte,  mifsgestaltete  Bilder, 
die  man  im  Hause  oder  auf  den  Plätzen  der  Stadt  nicht 
mehr  dulden  würde,  in  den  Tempeln  als  besonders  heilig 
aufbewahrt  werden,  wie  lange  Symbole  und  Abbildungen 
von  Dingen,  welche  das  Schamgefühl  verbirgt,  an  den 
Kultusorten  und  bei  den  Kultushandlungen  geduldet  wer- 
den, ohne  allgemeines  Ärgernis  zu  erregen,  wie  lange 
man  beim  Gottesdienste  barbarische,  blutige  und  grob- 
sinnliche Handlungen  beibehält,  welche  Sitte  und  Gesetz 
im  Verkehr  der  Menschen  untereinander  schon  seit  lan- 
gem verurteilen  und  verbieten.  Es  erregt  dann  auch 
bei  vielen  Anstofs,  wenn  der  König  nicht  länger  zulassen 
kann,  dafs  sein  Gott  in  einem  Zelte  oder  einer  Umzäu- 
nung haust,  während  er  selbst  in  einem  Hause  von  Ce- 
dem  oder  einem  luxuriösen  Palaste  wohnt,  oder  wenn 
ein  Perikles  die  Meister  der  Bau-  und  Bildhauerkunst  zu- 
hilfe  ruft,  um  die  Götter  würdig  abzubilden  und  unter- 
zubringen. Juden  und  Christen,  welche  ihren  Gott  für 
zu  hoch  und  zu  heilig  halten,  um  sich  ihn  in  irgend- 
welcher sichtbaren  Gestalt  vorzustellen,  sind  für  die  grie- 
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chisch-römischen  Frommen  nicht  viel  besser  als  Athei- 
sten. Eine  Religion,  welche  kein  anderes  Opfer  fordert 
als  die  vollständige  Hingabe  von  Herz  und  Leben,  kei- 
nen Wert  legt  auf  Gebete  in  vorgeschriebener  Form, 
denen  keine  Silbe  fehlen  darf,  wenn  sie  nicht  ihren  Wert 
verlieren  sollen,  die  gedankenlos  hergemurmelt  und  end- 
los wiederholt  werden,  sondern  das  Gebet  in  jeder  Form 
gutheifst,  wenn  es  nur  aus  einem  frommen  Gemüt  und 
reiner  Gesinnung  hervorgeht  —  solch'  eine  Religion  ist 
anfangs  in  vieler  Augen  keine  Religion  mehr.  Kurzum, 
der  Einflufs  der  allgemeinen  Entwicklung,  der  Kultur, 
offenbart  sich  von  allen  Seiten  des  menschlichen  Lebens 
in  der  Religion  zuletzt,  weil  die  Rehgion  am  tiefsten  im 
menschlichen  Gemiite  Wurzel  geschlagen  hat  und  am 
innigsten  mit  der  Persönlichkeit  des  Menschen  zusammen- 
hängt. Ich  erinnere  mich  an  ein  treffendes  Wort  des 
berühmten  französischen  Redners  Athanase  Coquerel :  um 
mich  meine  Meinung  ändern  zu  lassen,  so  sagt  er  un- 
gefähr, habt  Ihr  nur  eine  überzeugende  Beweisführung 
nötig,  aber  um  mir  meine  religiöse  Überzeugung  zu  neh- 
men, ü  faut  me  dSchirer  de  haut  en  bas. 

Aber  wie  spät  und  langsam  sie  sich  auch  vollziehen 
mögen,  ausbleiben  können  die  Reformen  nicht,  welche 
eine  vorgeschrittene  Kultur  auch  in  der  Religion  erfor- 
derlich macht.  Der  Fortschritt  auf  intellektuellem,  ästhe- 
tischem, ethischem,  selbst  auf  sozialem  und  politischem 
Gebiet  hat  auch  für  die  Religion  eine  erziehende  Kraft, 
und  diese  wird  sich  schliefslich  immer  dasjenige  aus 
ihm  assimilieren,  was  die  Glaubenslehre  klarer  und  tiefer, 
die  Gesinnung  gegen  Gott  und  die  Weise  seiner  Ver- 
ehrung reiner  und  würdiger,  die  Kirchengemeinschaft 
selbständiger  und  zur  Erreichung  ihres  Zweckes  geeig- 
neter macht.  Es  ist  nicht  anders  möglich.  Es  mu/s  so 
kommen.  Weshalb?  Weil  der  menschliche  Geist  eine 
Einheit  ist.  Der,  für  welchen  die  Kultur  noch  nicht 
mehr  ist  als  etwas  Äufserliches,  eine  Form,  die  er  nach- 
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ahmt,  eine  Mode,  der  er  folgt,  wird  noch  keinen  Zwie- 
spalt zwischen  ihr  und  seiner  traditionellen  Religion  em- 
pfinden. Aber  wer  sie  in  sich  aufgenommen  hat,  mit 
der  Entwicklung  seiner  Zeit  wirklich  Schritt  gehalten  hat, 
wird  sich  nicht  bei  einer  Religion  beruhigen  können,  die 
noch  auf  einem  ganz  anderen  Standpunkte  steht.  Sein 
Wissen  wurde  umfassender  und  besser  fundamentiert,  er 
hat  eine  Kunst  gelernt,  die  bei  weitem  nicht  allgemein 
verbreitet  ist,  nämlich  nachzudenken,  sein  ästhetischer  Ge- 
schmack und  sein  sittliches  Gefühl  sind  geläutert,  er  hat 
eine  ganz  andere  Welt-  und  Lebensanschauung  bekom- 
men, deshalb  ist  es  ihm  nicht  nur  unmöglich  geworden, 
sich  noch  in  den  kindlichen  Vorstellungen  imd  absto- 
fsenden  Handlungen  heimisch  zu  fühlen,  welche  die  Re- 
ligion eines  früheren  Geschlechtes  bildeten,  sondern  er  fühlt 
auch  das  Bedürfnis,  seine  Religion  mit  derjenigen  Höhe 
der  Entwicklung  in  Übereinstimmung  zu  bringen,  zu  wel- 
cher er  emporgestiegen  ist.  Falls  er  nicht  etwa  ent- 
weder die  Frucht  dieser  Entwicklung  oder  die  Religion 
selbst  preisgeben  will.  Die  Rekabiter  aller  Zeiten  und 
Völker  wählen  das  erstere;  ehe  sie  die  Religion,  d.  h. 
die  Religionsform,  ihrer  Väter  aufgeben,  wodurch  sie  die 
Religion  selbst  zu  verlieren  glauben,  schliefsen  sie  sich 
lieber  ängstlich  gegen  allen  Fortschritt  ab.  Andere,  starke 
Geister,  esprüs /oris,  wie  sie  sich  bescheiden  nennen, 
oder  Freidenker,  was  leider  in  der  Regel  dasselbe  be- 
sagt wie :  solche,  welche  sich  die  Freiheit  nehmen,  nicht 
zu  denken,  aber  auch  aufrichtig  Irrende,  welche  von  der- 
selben fehlerhaften  Prämisse  ausgehen,  nämlich  dafs  die 
Religion  nur  Eine  Form  habe,  mit  der  sie  steht  und 
fällt,  und  nicht  dazu  geneigt  sind,  sich  der  Segnungen 
der  Kultur  zu  berauben,  ziehen  das  letztere  vor  und 
brechen  mit  aller  Religion.  Die  Menschheit  jedoch  kann 
sich  mit  keiner  dieser  verzweifelten  Schlufsfolgerungen 
zufrieden  geben.  Sie  läfst  ihr  Werk  nicht  imvollendet, 
sondern  setzt  immer  der  ganzen  Entwicklung  die  Krone 
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auf,  indem  sie  auch  die  Religion  mit  ihr  in  Übereinstim- 
mung bringt.  Der  Drang  nach  dem  Göttlichen,  nach 
dem  Unendlichen  in  ihrer  Brust  ist  zu  mächtig,  zu  vor- 
herrschend, als  dafs  die  Vorstellung,  welche  sie  sich  da- 
von bildet,  die  Weise,  auf  welche  sie  dazu  in  Beziehung 
setzt,  sie  auf  die  Dauer  befriedigen  könnten,  wenn  sie 
ihr  verfeinertes  ästhetisches  oder  sittliches  Gefühl  belei- 
digen und  ihrer  wissenschaftlichen  und  philosophischen 
Einsicht  widersprechen :  zu  mächtig  auch,  um  sich  nicht 
aus  dem  neu  Erworbenen  ein  passendes  Kleid  zu  weben. 
Theologisch  gesprochen:  jeder  höheren  Phase  der  all- 
gemeinen Entwicklung  entspricht  eine  neue  religiöse  Offen- 
barung. 

Und  nun  frage  ich :  gehen  wir  zu  weit,  sagen  wir  zu 
viel,  wenn  wir  hier  ein  wichtiges  Entwicklungsgesetz  zu 
finden  meinen,  welches  sich  auch  auf  dem  Gebiete  der 
Religion  bewährt,  das  Gesetz  der  Einheit  des  Geistes  ? 
Der  Mensch  gerät  in  einen  unerträglichen  Zwiespalt,  in 
dem  er  nicht  auf  die  Dauer  verharren  kann,  wenn  eine 
Seite  seines  geistigen  Lebens,  hier  die  religiöse,  in  der 
Entwicklung  hinter  den  anderen,  seinem  Wissen,  seinem 
Schönheitsgefühl,  seiner  Sittlichkeit  und  seiner  hieraus 
resultierenden  Welt-  und  Lebensanschauung  zurückbleibt. 
Das  peinliche  Gefühl  dieses  inwendigen  Zwiespaltes  zwingt 
ihn,  seine  Religion  mit  dieser  Welt-  und  Lebensanschauung 
dadurch  zu  versöhnen,  dafs  er  die  erstgenannte  refor- 
miert. Eine  einzelne  Religion,  welche  mit  der  Kultur 
nicht  gleichen  Schritt  hält  und  ihr  feindHch  gegenüber- 
tritt, mufs,  wenn  diese  übermächtig  ist,  dadurch  Schaden 
leiden  und  dahinsiechen,  oder  wenn  sie  selbst  den  Sieg 
behauptet,  ihre  Bekenner  der  Segnungen  dieser  Kultiu: 
berauben.  Eine  einzelne  Kultiu:  dagegen,  welche  das 
Religiöse  nicht  achtet  und  sich  mit  den  Fortschritten 
begnügt,  welche  sie  auf  anderen  Gebieten  gemacht  hat, 
trägt  kerne  bleibende  Frucht  und  kommt  bald  wieder 
2um  Stillstande  und  zum  Rückschritt.    Um  es  in  wenige 
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Worte  zusammenzufassen:  Entwicklung"  der  Religion  ist 
die  notwendige  Vollendung  aller  menschlichen  Entwick- 
lung-, wird  durch  sie  sowohl  gefördert  als  gefordert. 


Mit  der  Erscheinung,  welche  wir  heute  studierten,, 
hängt  eine  andere  zusammen,  die  jedoch  nicht  aus  dem 
Gesetz  der  Einheit  des  Geistes  erklärt  werden  kann,  und 
für  die  wir  mithin  eine  andere  Erklärung  suchen  müssen. 
Ich  meine  diese,  dafs  Isolierung  für  die  Entwicklung 
schädlich,  lebendiger  Verkehr  mit  anderen  ihr  in  der 
Regel  förderlich  ist.  In  der  Regel,  sage  ich,  denn  es 
giebt  auch  eine  Ausnahme,  von  welcher  später  die  Rede 
sein  wird. 

Die  besagte  Erscheinung  ist  allgemein  und  zeigt  sich 
bei  aller  geistigen  oder  besser  menschlichen  Entwicklung. 
Bei  Individuen  kann  sie  jeder  in  seiner  eigenen  Umgebung 
wahrnehmen.  Wer  sich  hartnäckig  abschliefst,  Ideen,^ 
welche  nicht  in  seinem  eigenen  ehrsamen  Gehirn  auf- 
gestiegen  sind,  zu  ignorieren  vorzieht,  nichts  hören  will 
von  anderen  Einsichten,  Anschauungen  und  Überzeugungen 
als  denen,  in  welchen  er  selbst  erzogen  ist,  bleibt  ein- 
seitig, beschränkt,  dreht  sich  beständig  in  demselben 
engen  Kreise  und  kommt  keinen  Schritt  vorwärts.  Es 
gehört  keine  ausgedehnte  Kenntnis  der  Geschichte  dazu, 
um  zu  wissen,  dafs  es  mit  den  Nationen  nicht  anders 
ist.  Welche  sind  es,  bei  denen  eine  höhere  Kultur  auf- 
blühte, und  die  dadurch  eine  wichtige  Rolle  auf  der 
Bühne  der  Weltgeschichte  gespielt  und  an  der  Spitze 
der  anderen  gestanden  haben  ?  Nicht  diejenigen,  welche 
sich  ängstlich  gegen  den  Verkehr  mit  anderen  abschlössen 
oder  zufällig  nicht  mit  ihnen  in  Berührung  kamen,  alles 
Ausländische  scheuten  und  sich  unverändert  an  das  hiel- 
ten, was  ihnen  von  den  Vätern  überliefert  war.  Sondern 
nur  die,  welche  entweder  durch  Eroberung  oder  durch 
Handel  und  Schiffahrt  oder  durch  geistigen  Verkehr  mit 
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anderen,  mehr  oder  weniger  entwickelten  Nationen  in 
Berühning  kamen  und  blieben  und  aus  dieser  reichen 
Erfahrung  Vorteil  zogen.  Alle  wirklich  historischen  Völ- 
ker des  Altertums,  Ägypter  und  Westasiaten,  Chinesen, 
Inder  und  Perser,  Hellenen  und  Italiker  sind  anderswoher 
in  ihre  historischen  Wohnsitze  eingerückt  und  haben  sich 
mit  einer  autochthonen  Bevölkerung  vermischt.  Andere, 
wie  die  Japaner  im  Orient,  die  Germanen  und  Kelten  in 
Europa  sind  erst  durch  den  Einflufs  einer  fremden  Kul- 
tur, der  chinesischen  und  der  griechisch-römischen,  zur 
vollen  Entfaltung  ihrer  Anlagen  gekommen;  was  übri- 
gens auch  bei  den  erstgenannten  Völkern  der  Fall  ge- 
wesen ist.  Nicht  anders  war  es  bei  den  amerikanischen 
Ureinwohnern.  Dort  übertrafen  die  Natchez  von  Nord-, 
die  Muyscas  von  Südamerika,  die  Mayavölker  und  die  Az- 
teken in  Mexico  und  die  Quichua  und  Aymaras  in  Peru 
an  Entwicklung  ihre  Rasseverwandten,  aber  alle  waren  sie 
aus  anderen  Gegenden  nach  den  Ländern  gekommen, 
wo  ihre  höhere,  wenn  auch  barbarische  Kultur  sich  ent- 
faltete. Dagegen  blieben  die  Bewohner  Mittelarabiens, 
des  wahrscheinlichen  Stammlandes  der  semitischen  Völ- 
ker, am  längsten  vom  Verkehr  mit  der  Aufsenwelt  ab- 
geschnitten und  auch  lange  Zeit  hindurch  die  am  wei- 
testen Zurückgebliebenen  von  allen  Semiten,  obschon  es 
sich  zeigte,  was  für  eine  reich  begabte  Nation  sie  waren, 
sobald  sich  auch  ihnen  der  Ausblick  in  die  weite  Welt 
um  sie  her  eröffnete.  Von  den  slavischen  Völkern  gilt 
ungefähr  dasselbe.  Ich  brauche  dies  für  die  neuere  Ge- 
schichte nicht  weiter  auszuführen.  Es  sind  bekannte 
Dinge.  Das  Volk,  welches  sich  gegen  fremden  Einflufe 
abschliefst,  bleibt  stehen,  aber  die  Völker,  welche,  wenn 
auch  nicht  mehr  durch  Eroberung  und  Kolonisation,  so 
doch  durch  geistigen  Verkehr,  Litteratur,  Wissenschaft^ 
Mission  in  beständiger  Beziehung  zu  dem  bleiben ,  was 
sich  in  der  Welt  unter  den  Entwickeltsten  begiebt,  schrei- 
ten stets  vorwärts. 
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Ich  glaube  nicht ,  dafs  jemand  dies  leugnen  wird, 
wenigstens  niemand,  der  hierüber  zu  urteilen  befugt  ist. 
Aber  dafs,  was  hier  bezüglich  der  allgemeinen  Kultur 
zugegeben  wird,  auch  auf  die  Religionen  in  ihrem  wech- 
selseitigem Verkehr  zutreffe,  wird  von  vielen  geleugnet 
und  ist  doch  nicht  zu  verkennen. 

Nirgends  herrscht  solche  Exklusivität  wie  in  der  Re- 
ligion. Ängstlich  suchen  viele  ihre  eigene  Religion  vor 
der  Berührung  mit  anderen  zu  schützen,  aus  Furcht,  sie 
könnte  durch  die  fremden,  d.  h.  für  sie :  unwahren,  ketze- 
rischen Vorstellungen  verunreinigt  werden  und  so  ent- 
arten. In  den  Volksreligionen  des  Altertums  waren  es 
die  fremden  Götter,  welche  man  abwehrte,  ohne  ihre 
Existenz  zu  leugnen  oder  zu  meinen,  dafs  sie  auf  ihrem 
eigenen  Gebiete,  für  ihr  eigenes  Volk  keine  mächtigen, 
wohlthätigen,  der  Anbetung  würdigen  Wesen  seien.  In 
den  ethischen  Religionen  sind  es  alle  göttlichen  Wesen  und 
alle  Weisen  ihrer  Verehrung,  welche  zu  den  herrschen- 
den Ideen  der  eigenen  Religion  im  Widerspruch  stehen 
oder  die  Ehre  des  einzig  wahren  Gottes  bezw.  der  einzig 
wahren  Götter  schmälern  würden.  Bis  zu  einem  gewissen 
Grade  ist  das  verständig,  für  die  Schwachen  kann  es 
zeitweilig  sogar  notwendig  sein.  Vorausgesetzt,  dafs  es 
^ich  dann  auch  nur  um  eine  vorübergehende,  in  gewissen 
Fällen  notgedrungen  angewendete  Vorsichtsmafsregel  han- 
<ielt  und  keine  absolute  Abschliefsung  daraus  wird.  Denn 
die  Geschichte  der  Religion  bezeugt  laut,  dafs  nur  da 
die  Religion  sich  wirklich  entwickelt  hat,  wo  verschie- 
dene Formen  der  Religion  miteinander  in  Berührung 
kamen.  Ein  leuchtendes  Beispiel  mag  genügen  —  ob- 
schon  sip  mit  Händen  zu  greifen  sind.  Israel,  dessen 
Religion  alle  antiken  Religionen  an  Reinheit  und  Erha- 
benheit übertrifft  und  zwei  andere  aus  sich  hat  hervor- 
gehen lassen,  welche  in  den  beiden  begabtesten  Völker- 
familien, der  semitischen  und  der  arischen,  ihre  Bekenner 
nach  Millionen  zählen,   Israel   hat  fast  alle  bedeutenden 
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Religionen  des  Altertums  in  der  Nähe  kennen  gelernt. 
Es  hat  gesehen,  wie  der  Ägypter  räucherte  vor  dem 
Hapistier  von  Memphis,  dem  immer  wieder  auflebenden 
Ptah,  und  vor  dem  Menastier  des  Sonnengottes  zu  On; 
es  hat  gesehen,  wie  die  Ba^alim  und  die  Astarten  von 
meinen  kanaanäischen  Nachbarn  und  Landsleuten  verehrt 
wurden,  und  die  Kinder  von  Phöniciem  und  Moabitem 
zur  Gottheit  durch  das  Feuer  gingen;  es  hat  an  den 
Ufern  Babels  die  feierliche  Prozession  Maruduks  und  Na- 
büs  geschaut  und  später  von  Cyrus'  und  Darius*  Gott 
Auramazda  gehört,  der  am  meisten  seinem  Jahve  glich ; 
es  hat  assyrische  und  ägyptische  Gottheiten  mit  dem 
ganzen  Heer  des  Himmels,  es  hat  Zeus  Olympios  und 
Jupiter  O.  M.  Capitolinus  in  seinen  eigenen  Tempel  auf 
dem  Sion  eindringen  gesehen,  den  Frommen  ein  Greuel 
und  ein  Ärgernis.  Und  nicht  wenige  in  Israel  haben 
mit  die  Kniee  vor  all'  diesen  Göttern  gebeugt  und  auch 
ihre  Kinder  für  den  Melek  verbrannt.  Aber  um  so 
treuer  hielt  der  Kern  des  Volkes  an  seiner  eigenen  rei- 
neren Gottesverehrung  fest.  Um  so  klarer  wurden  die 
religiösen  Denker  in  Israel  sich  des  Höheren  und  Bes- 
seren bewufst,  das  sie  besafeen.  Um  so  reicher  entfal- 
tete sich ,  was  in  ihrer  eigenen  Religion  Grofses  und 
Herrliches  keimartig  schlummerte.  Gleichwohl  war  es 
nicht  nur  ein  Reagieren  gegen  alle  jene  ausländischen 
Kulte.  Im  Gegenteil,  nicht  wenig  hat  man  ihnen  sozu- 
sagen abgesehen  und  der  eigenen  Religion  angepafst. 
Der  religiöse  Horizont  wurde  erweitert,  und  dies  machte 
die  Vorstellung,  welche  man  sich  von  seinem  nationalen 
Gotte  bildete,  reicher  und  milder  zugleich  und  seinen 
Dienst  würdiger  und  erhabener.  Auch  hier  fand,  wie 
hinsichtlich  der  allgemeinen  Entwicklung,  mehr  oder 
minder  bewufst,  Assimilation  statt.  Und  wie  in  Israel, 
so  ist  es  in  Hellas  und  Rom,  bei  Persern  und  Germanen, 
überall  und  allezeit  gewesen. 

Wie  diese  Erscheinung  zu  erklären  ist,   ergiebt  sich 
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von  selbst  aus  dem  bereits  Gesagten.  Bevor  ich  das 
näher  auseinandersetze,  möchte  ich  bemerken,  dafs  hier 
nicht  blofs  von  Nachahmung*  oder  Übernahme  die  Rede 
ist.  Auch  diese  geschieht,  führt  jedoch  zu  nichts  und 
bringt  keine  Frucht.  Die  Phönicier  haben  eine  Zeit  ge- 
habt, in  der  sie  die  Ägypter  in  allem  nachäfften  und 
mit  den  äufserlichen  Kulturformen  und  künstlerischen 
Modellen  auch  die  ägyptischen  Gottheiten  an  die  Stelle 
ihrer  eigenen  oder  wenigstens  neben  sie  setzten ;  und  die 
alten  Äthiopier  haben  unter  dem  Einflüsse  der  ägyp- 
tischen Herrschaft  dasselbe  gethan.  Aber  weder  die 
einen  noch  die  anderen  haben  dadurch  irgendwelche  Be- 
deutung für  die  religiöse  Entwicklung  gewonnen.  So 
lange  das  Fremde  fremd  bleibt  und  nicht  angeeignet 
und  verarbeitet  wird,  trägt  es  nicht  zur  Erhöhung  des 
eigenen  Geisteslebens  bei  und  ist  es  sogar  mangelhafter 
als  das  Ursprüngliche.  Will  man  ein  Beispiel  von  ech- 
ter, fruchtbarer  Assimilation  haben,  dann  sehe  man  sich 
an,  was  der  griechische  Geist  aus  den  kleinasiatischen 
Gottheiten  Apollo  und  Artemis,  und  in  seiner  Aphrodite 
und  seiner  Artemis  aus  den  wollüstigen  und  den  stren- 
gen Aätarten  Westasiens  gemacht  hat.  Auch  handelt 
es  sich  hier  nicht  nur  um  das  Verhältnis  von  Meistern 
und  Schülern.  Es  ist  überhaupt  nicht  erforderlich,  dafs 
eine  andere  Religion  höher  steht  oder  reiner  ist,  um 
entwickelnd  auf  die  eigene  Religion  wirken  zu  können. 
Gegenüber  dem  Tieferstehenden  wird  man  sich  um  so 
mehr  dessen  bewufst,  was  man  selbst  besitzt,  und  ent-^ 
wickelt  es  um  so  stärker.  Sowohl  Israel  als  Hellas  be- 
weisen das.  Schon  das  Andersartige  wirkt  befruchtend 
auf  die  eigene  Individualität,  und  so  ist  es  auch  im 
wechselseitigen  Verkehr  der  Religionen.  Das  in  der  Ent- 
wicklung schon  weiter  Vorgeschrittene  und  als  solches 
höher  Stehende  lockt  zugleich  an  und  stöfst  ab,  siegt 
aber  schliefslich,  und  aus  der  Verschmelzung  der  beiden 
anfangs  einander  feindlichen  Religionsformen  entsteht  eine 
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neue  Entwicklung,  die  jedenfalls  voller  und  reicher  als 
die  vorige  ist. 

Wenn  wir  also  wahrnehmen,  um  das  Gesagte  zusam- 
menzufassen, dafe  geistiger  Verkehr  mit  anderen  die  Ent- 
wicklimg  befördert,  Abschliefsimg,  Isolierung  sie  dagegen 
hindert  und  meist  zum  Stillstande  bringt,  wenn  wir  wahr- 
nehmen, dafe  nicht  nur  die  Berührung  mit  höher  Stehen- 
den, weiter  Geförderten,  sondern  auch  mit  solchen,  die 
viel  tiefer  stehen  und  viel  weniger  begabt  sind,  ein  kräf- 
tiger Anstofs  zur  Entwicklung  ist,  weil  sie  zur  Folge  hat, 
dafe  der  Mensch  oder  eine  Gemeinschaft  von  Menschen 
sich  selbst  entdeckt  und  so  angespornt  wird,  die  in 
ihr  schlummernden  Kräfte  besser  zu  gebrauchen;  wenn 
wir  dies  auch  durch  die  Geschichte  der  Religion  be- 
stätigt sehen ;  dann  meine  ich  auch  hier  ein  Entwicklungs- 
gesetz vorzufinden,  welches  zugleich  für  die  Religion 
zutrifft,  und  das  ich  daher  folgendermafeen  formuüeren 
möchte  : 

„Alle  Entwicklimg  ist,  abgesehen  von  der  Anlage 
der  Menschen  wie  der  Völker,  auch  die  Folge  des  An- 
reizes, welchen  das  Selbstbewufetsein  durch  die  Berüh- 
rung mit  einer  anderen,  höher  oder  tiefer  stehenden  Ent- 
wicklung empfängt." 

Und  wenn  wir  dieses  Gesetz  auf  unser  Spezialgebiet 
übertragen,  so  ergeben  sich  daraus  diese  beiden  prak- 
tischen Regeln:  erstens:  ,, diejenige  Religion  wird  sich 
am  höchsten  entwickeln,  welche  ein  offenes  Auge  für 
das  echt  Religiöse  in  anderen  Formen  hat**,  und  zwei- 
tens :  „  Die  religiöse  Entwicklung  wird  am  besten  geför- 
dert durch  den  freien  wechselseitigen  Austausch  ihrer 
verschiedensten  Äufserungen.** 

Aber  ich  sehe  voraus,  dafs  viele,  wenn  sie  diese  Re- 
geln hören,  Einspruch  gegen  sie  erheben  werden,  und 
zwar  einen  Einspruch,  den  ich  nicht  unbeantwortet  lassen 
möchte.  Läuft  die  Religion,  so  wird  man  fragen,  wenn 
man  sie  demnach   in   beständigem   Verkehr   mit   Kunst, 
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Wissenschaft  und  Philosophie,  mit  einer  verfeinerten  und^ 
weil  sie  menschlich  ist,  immer  einigermafsen  verdorbe- 
nen Kultur  beläfst,  nicht  Gefahr,  durch  sie  ihres  Duftes 
und  ihrer  Kraft  beraubt  zu  werden  und  ihr  zu  Gefallen 
etwas  von  ihren  strengen  Forderungen  preiszugeben,  etwas 
von  ihrem  Ernst  zu  verlieren?  Mufs  sie,  stets  mitten  in 
der  Welt,  nicht  unviermeidlich  von  dieser  befleckt  und  zu- 
letzt selbst  verweltlicht  werden?  Ist  nicht  zu  befürchten, 
dafs  man  durch  die  Kenntnisnahme  von  so  weit  ausein- 
anderlaufenden Meinungen,  die  Erforschung  der  religiösen 
Wahrheit  in  so  verschiedenen  Religionsformen  seiner  eige- 
nen Religion  untreu  werden,  in  seiner  Überzeugung  zu 
wanken  beginnen  und  schliefslich,  vollständig  in  Verwirrung 
gebracht,  zweifelnd  ausrufen  wird:  Was  ist  Wahrheit? 
Wird  dieser  Liberalismus  nicht  zu  Charakterlosigkeit  und 
Indifferenz  gegenüber  der  Reinheit  und  Wahrheit  der 
eigenen  Religion  führen,  welche  doch  das  Ergebnis  von 
vielen  Kämpfen  und  einer  langen,  mühseligen  Entwick- 
lung ist?  Oder,  um  ganz  auf  wissenschaftlichem  Ge- 
biet zu  bleiben  —  denn  die  angeführten  Einwürfe  sind 
sämtlich  praktischer  Natur  — ,  liegt  es  nicht  in  der  Art 
der  Religion  selbst,  sich  abzusondern  von  einer  unhei- 
ligen Welt,  die  Einsamkeit  zu  suchen,  von  welcher  der 
fromme  Dichter  Lodensteijn  sang: 

O  heilig  eenzaam, 
Met  God  gemeenzaam. 
Was  ik  ma(a)r  met  U  gemeen!  i) 

imd  wird  sie,  indem  sie  sich  von  dem  Strome  der  all- 
gemeinen Entwicklung  mitführen  läfst,  nicht  unwillkürlich 
ihre  eigene  innerliche  Entwicklung  vernachlässigen  ?  Der 
frühere  Führer  der  damals  noch  kleinen  religiös-politi- 
schen Partei  in  den  Niederlanden,  welche  sich  als  die 
antirevolutionäre  bezeichnet,  hat  einmal  von  ihr  das  be- 


I)  O  heilige  Einsamkeit,   in  der  Gemeinschaft  mit  Gott  befand  ich 
mich  nur,  wenn  ich  mit  dir  zusammen  war! 


Digitized  by  VjOOQIC 


Gesetze  der  Entwicklung.  207 

rühmte  Wort  gebraucht:  „In  unserer  Isolierung  liegt 
unsere  Kraft."  Gilt  dies  nicht  von  der  Religion  immer 
und  überall,  und  liegt  ihre  Kraft  nicht  gerade  in  ihrer 
Isolierung  ? 

Ich  gebe  das  alles  unverzüglich  zu.  Ich  gehe  sogar 
noch  einen  Schritt  weiter  und  sage,  dafs  die  Religion, 
je  mehr  sie  sich  entwickelt,  um  so  mehr  auch  an  dem 
wachsen  wird,  was  ich  ihre  Keuschheit  nennen  möchte,- 
mit  anderen  Worten,  um  so  mehr  sich  scheuen  wird,  das, 
was  ihr  das  Heiligste  ist,  den  neugierigen  Blicken  und 
verständnislosen  Urteilen  eines  profanum  vulgus,  einer 
oft  leichtsinnigen  und  oberflächlichen  Welt  preiszugeben. 
Am  wenigsten  möchte  ich,  dafs  sie  sich  von  einer  frem- 
den Macht  leiten  und  beherrschen  liefse  und  so  ihre 
Selbständigkeit  verlöre;  ihre  Selbständigkeit,  die,  wie 
ich  später  zeigen  werde,  gerade  infolge  ihrer  fortschrei- 
tenden Entwicklung  zunimmt  und  zu  den  Merkmalen  der- 
selben gehört.  Und  was  von  der  Religion  im  allgemei- 
nen gilt,  bewahrheitet  sich  auch  an  jeder  religiösen  Ge- 
meinschaft in  ihrem  Verhältnis  zu  anderen.  Unduldsam- 
keit ist  eine  häfsliche  Untugend,  und  wer  Freiheit  für 
sich  fordert,  ist  verpflichtet  sie  auch  anderen  zu  gewäh- 
ren. Aber  jede  religiöse  Gemeinschaft,  jede  Kirche,  soll 
sie  etwas  bedeuten  und  etwas  zur  Entwicklung  der  Re- 
ligion in  der  Menschheit  beitragen,  mufs  sich  selbst  treu 
bleiben,  ihren  eigenen  Charakter  behalten,  ausbilden,  zur 
Geltung  bringen;  das  ist  nicht  allein  ihr  Recht,  es  ist 
ihre  heilige  Pflicht. 

Glauben  Sie  indessen  nicht,  dafs  dies  durch  die  so- 
eben angeführten  Gesetze,  welche  wir  aus  der  Geschichte 
ableiten  zu  können  meinten,  verboten  oder  ausgeschlossen 
wird.  Wer  auf  den  von  mir  geflissentlich  gewählten  Aus- 
druck „Assimilation"  geachtet  hat,  wird  das  von  selbst 
verstehen.  Entwicklung,  habe  ich  gesagt,  wird  beför- 
dert durch  Assimilation,  sowohl  seitens  der  Religion  be- 
züglich dessen,  was    die   allgemeine  Kultur  an  Wahrem 
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und  Gutem  enthält,  als  seitens  jeder  Relig-ionsform  be- 
züg-lich  dessen,  was  die  anderen  an  Wahrem  und  Gutem 
enthalten.  Bedeutet  dies,  dafs  die  Religion  sich  schicken 
und  fügen  soll  nach  den  Anforderungen  einer  weltlichen 
Kultur,  den  Launen  einer  wechselnden  Mode,  den  wahr- 
lich nicht  immer  unerschütterlich  feststehenden  Aus- 
sprüchen der  Wissenschaft  oder  den  von  einem  folgen- 
den Geschlechte  wieder  umgestofsenen  Systemen  der  Phi- 
losophie? Bedeutet  dies,  dafs  eine  Kirche  die  Formen 
einer  anderen  Gemeinschaft,  ihre  Lehre  und  ihren  Kul- 
tus, auch  wenn  sie  im  Widerspruch  zu  ihrem  eigenen 
Charakter  und  ihrer  eigenen  Entwicklungsstufe  stehen, 
einfach  übernehmen  und  nachahmen  oder  wenigstens  in 
einen  gewissen  Eklektizismus  verfallen  soll?  Das  habe 
ich  doch  ausführlich  genug  bestritten.  Assimilieren  heifst : 
sich  dasjenige  aneignen,  was  dem  eigenen  Wachstum 
dienen  und  den  eigenen  geistigen  Besitz  vermehren  kann. 
Die  Entwicklung  hört  darum  nicht  auf,  ein  rein  inner- 
licher Prozefs  zu  sein. 

Und  was  die  praktischen  Bedenken  angeht:  gefähr- 
lich ist  die  Sache,  das  ist  nicht  zu  leugnen  —  aber  nur 
für  die  Schwachen,  für  die,  welche  keine  eigene  religiöse 
Überzeugung,  keinen  festen  Grund  haben,  auf  dem  sie 
stehen.  Wenn  Sie  schwach  und  krank  sind,  dann  blei- 
ben Sie  in  Ihrem  Krankenzimmer  und  verschliefsen  Sie 
gut  die  Fenster :  die  kühle  Luft  draufsen,  Lebensluft  für 
den  Gesunden,  könnte  Ihnen  verhängnisvoll  werden.  So 
giebt  es  Verhältnisse,  Zeiten  im  religiösen  Leben,  in 
denen  zeitweilige  Abschliefsung  heilsam  und  sogar  not- 
wendig sein  kann.  Aber  die  lebendige  Religion  bedarf 
der.  frischen  Luft  des  geistigen  Verkehrs  mit  der  allge- 
meinen und  der  religiösen  Entwicklung  der  Menschheit. 

Alles  Wachstum,  alle  Entwicklung,  alles  Leben  ist 
ein  Kampf,  und  kein  Kampf  ist  ohne  Gefahr.  Aber 
wenn  der  Kern  gesund  und  kräftig  ist,  dann  erstarkt  er 
durch  das  Ringen  mit  der  Gefahr,  und  der  Kampf  führt 
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zum  Siege.  Ich  denke  wieder  an  Israel.  Auch  dort 
war  der  Kern  gesund.  Und  deshalb  wurde  das,  was  die 
Schwachen  zum  Abfall  brachte,  durch  die  vom  heiligen 
Geist  beseelten  Propheten  selbständig  verarbeitet  imd 
diente  zur  Erhöhung  und  Verklärung  dieser  Religion, 
welche  ausgereift  und  vollendet  die  Religion  der  höchst- 
-entwickelten  Nationen  der  Welt  geworden  ist. 


Tiele-Gehrich,  Religionswissenschaft.     I.  14 
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Die  Bedeutung  des  Individuums  für  die  Ent- 
wicklung der  Religion. 


Wir  setzen  heute  unsere  Untersuchung  der  Gesetze 
fort,  welche  die  Entwicklung,  auch  der  Religion,  beherr- 
schen, oder,  bescheidener  und  vorsichtiger  ausgedrückt, 
desjenigen,  was  nötig  ist,  um  sie  zu  fördern. 

Und  das  erste  Problem,  welches  ich  jetzt  mit  Ihnen 
zu  behandeln  gedenke,  ist  folgendes :  Welchen  Platz  be- 
hauptet das  Individuum,  die  Persönlichkeit,  in  dieser  Ent- 
wicklung, welchen  Anteil  nimmt  das  Individuum  an  ihr? 
Es  ist  ein  etwas  verwickeltes  und  deshalb  vielleicht  oft 
vernachlässigtes,  aber  auch  gerade  aus  diesem  Grunde 
äufserst  wichtiges  Problem.  Vielleicht  ist  es  die  Folge 
eines  Mifs Verständnisses,  dafs  man  es  so  wenig  beachtet 
hat;  weil  man  nämlich  meinte,  dafs  Entwicklung  immer 
unbewufstes  Wachstum  bedeute,  welches  die  bewufste 
Wirksamkeit  von  Individuen  ausschliefst.  Aber  man  ver- 
gafs  dabei,  dafs  „Entwicklung  der  Religion"  eine  Art 
elliptisch -abstrakten  Ausdrucks  ist,  der,  wie  ich  früher 
schon  bemerkte,  Entwicklung  des  religiösen  Menschen 
bedeutet.  Unsere  Wissenschaft  ist,  ebenso  wenig  wie  die 
der  Sprache,  eine  Naturwissenschaft;  sie  ist  eine  histo- 
rische, die  es  mit  vernünftigen  Wesen  zu  thun  hat. 

Andere  sind  der  Ansicht,  dafs  das  Individuum  erst 
spät,   auf  einer  höheren  Stufe   der  Entwicklung,   seinen 
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Einflufs  geltend  mache,  und  Sie  erinnern  sich  an  Whit- 
neys hierauf  gegründete  Einteilung  der  Religionen  in 
solche,  welche  das  Ergebnis  unbewufsten  Wachstums 
sind,  und  solche,  die  von  einzelnen  Personen  gestiftet 
wurden.  Ich  brauche  nicht  zu  wiederholen,  was  ich  be- 
reits früher  gegen  diese  Einteilung  vorgebracht  habe. 
Aber  den  Gedanken,  auf  welchem  sie  beruht,  dürfen 
wir  hier  doch  nicht  unerörtert  lassen,  weil  er  einen  Kern 
von  Wahrheit  enthält.  Denn  es  ist  nicht  zu  verkennen, 
dafs  die  Individualität  in  dem  Mafse  erstarkt,  in  welchem 
die  Menschheit  heranwächst  und  ihre  allgemeine  Kultur 
fortschreitet.  Auf  niederer  Stufe  sind  die  Individuen  viel 
mehr  einander  gleich,  und  geniefsen  die  Einzelnen  aus 
diesem  Grunde  weniger  Ansehen  bei  ihren  Stammes- 
und Zeitgenossen,  weshalb  auch  ihre  Namen  nicht  oder 
nur  kurze  Zeit  in  der  Erinnerung  fortleben.  Erst  auf 
höherer  Stufe,  wann  der  Mensch  sich  der  Kraft  und  der 
Selbständigkeit  seines  Geistes  und  seiner  Gaben  klarer 
bewufst  geworden  ist,  erstehen  solche  Männer  von  sel- 
tener Begabung,  welche  sich  hoch  über  ihre  Mitmen- 
schen erheben,  mehr  führen  als  geführt  werden,  die, 
weil  sie  neue  Bahnen  brechen,  von  vielen,  sogar  der 
grofsen  Mehrheit,  Widerstand,  Hafs  und  Verfolgung  er- 
fahren, aber  von  einer  stets  zunehmenden  Zahl  von  Ge- 
treuen verehrt,  nachgeahmt,  als  Führer  anerkannt,  zu- 
weilen sogar  vergöttert  und  angebetet  werden,  und  deren 
Namen  dann  auch  bei  späteren  Geschlechtern  in  dank- 
barem Gedächtnis  bleiben.  Aber  diese  Thatsache  schliefst 
nicht  aus,  dafs  auch  in  vorhistorischen  Zeiten,  in  welche 
die  Phantasie  der  antiken  Völker  die  Wirksamkeit  ihrer 
Halbgötter  und  Heroen,  der  Stammväter  ihrer  Nation 
und  der  Begründer  ihres  Staates  verlegte,  alles  Neue, 
jeder  Fortschritt,  jede  Reform,  Entdeckung,  Erfindung 
zu  allererst  im  Kopfe  eines  Individuums,  höchstens  ver- 
schiedener Individuen  zugleich  aufgedämmert  sein  mufs, 
wenn   auch    die  Allgemeinheit  nicht  zu  sagen  wufste  — 

14^ 
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was  ja  auch  jetzt  noch  oft  der  Fall  ist  —  bei  wem  die 
neue  Idee  zuerst  gereift  war,  und  somit  die  Namen  in 
Vergessenheit  gerieten.  Einen  Beweis,  dafs  die  Macht 
der  Persönlichkeit  sich  auch  in  dieser  Vorzeit,  aus  wel- 
cher keine  historischen  Erinnerungen  erhalten  blieben, 
dennoch  geltend  machte,  finde  ich  in  den  zahllosen  He- 
roensagen der  verschiedensten  Völker,  denen  man  nicht  nur 
bei  den  hochbegabten  Griechen  und  Indem  z.  B.,  oder 
bei  Babyloniern  und  Chinesen,  sondern  auch  bei  unkul- 
tivierten und  barbarischen  Völkern,  wie  den  Rothäuten 
Amerikas,  den  Polynesien!  und  so  vielen  anderen  be- 
gegnet. Nicht  dafs  ich  in  den  meisten  Helden  dieser 
Sagen  historische  Personen  sähe  —  es  sind  verherrlichte 
Menschen  darunter,  wie  z.  B.  Sargon  und  Cyrus  — ,  son- 
dern die  Mehrheit  derselben  besteht  aus  menschgewordenen 
Göttern,  die  nun  als  Retter  in  Not,  Abwender  von  Unheil, 
Erfinder  von  Künsten,  Begründer  der  Kultur,  Bezähmer 
rauher  Sitten,  Beschützer  ihres  Volkes  vorgestellt  wer- 
den. Aber  solche  Sagen  würden  nicht  entstanden,  die 
Umwandlung  dieser  göttlichen  Wesen  in  Menschen  gött- 
lichen Ursprungs  würde  nicht  geschehen,  selbst  der  Ge- 
danke solcher  für  die  Menschheit  segensreichen  Werke 
nicht  gefafst  sein  können,  wenn  man  nie  den  Einflufs 
reicher  begabter  menschlicher  Individuen  empfunden  und 
nicht  anerkannt  hätte,  was  man  ihrer  Wirksamkeit  ver- 
dankte. Die  Kraft  dieses  Beweises  ist  bislang  von  nie- 
mandem gewürdigt. 

Im  allgemeinen  wird  die  Thatsache,  dafs  in  der  Ge- 
schichte, auch  in  derjenigen  der  Religion,  dafs  auch 
noch  in  unserer  Gesellschaft  Einzelne  sich  durch  ihre 
Kenntnisse,  ihren  Charakter,  ihren  Geist,  ihr  Genie  vor 
anderen  auszeichnen,  und  dafs  der  Fortschritt  in  jeder 
Hinsicht  vor  allem  ihrer  Thätigkeit  zu  danken  ist,  von 
niemandem  geleugnet;  ebenso  wenig,  dafs  religiöse  Ge- 
meinschaften von  ihnen  gestiftet  oder  reformiert,  reinere 
religiöse  Gesinnungen  und  tiefere  religiöse  Gedanken  von 
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ihnen  zuerst  verbreitet  sind,  und  zwar  Gesinnungen,  die 
in  ihrem  Gemüt  erwuchsen,  Gedanken,  die  in  ihrem 
Geiste  reiften;  dafs  sie  mit  Einem  Worte  auf  dem  Ge- 
biete der  Religion  ein  neues  Licht  angezündet,  eine  neue 
Offenbarung  übermittelt  haben.  Man  würde,  um  dies 
zu  bestreiten,  die  ganze  Geschichte  leugnen  und  blind 
sein  müssen  für  das,  was  jeder  in  seiner  Umgebung  wahr- 
nimmt. Ein  Unterschied  zeigt  sich  nur  in  der  Beurtei- 
lung dieser  Thatsache.  Die  gewöhnliche,  mehr  oder 
weniger  oberflächliche,  populäre  Vorstellung,  die  jedoch 
von  manchen  zu  einer  wissenschaftlichen  Lehre  erhoben 
wird,  ist  die,  dafs  in  der  Geschichte,  in  der  Menschheit 
die  grofsen  Persönlichkeiten  Alles  sind,  und  dafs  aller 
Fortschritt,  alle  Entwicklung  nur  aus  ihrem  Auftreten  er- 
klärt werden  müsse,  während  sie  selbst  als  unerklärliche, 
geheimnisvolle  Schöpfungen  unter  ihren  Mitmenschen 
allein  stehen.  Schnurgerade  dem  gegenüber  steht  die 
Meinung  derjenigen,  welche  behaupten,  dafs  alles  dies 
nur  Schein,  die  Individuen  eigentlich  nichts  seien,  wenig- 
stens nicht  mehr  als  die  Wortführer  dessen,  was  schon 
in  aller  Herzen  lebt,  in  aller  Geist  aufgekeimt  ist,  die 
unbewufsten  und  willenlosen  Werkzeuge  des  Geistes  der 
Gemeinschaft.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  liegt  auch 
hier  die  Wahrheit  in  der  Mitte.  Ich  kann  mich  wenig- 
stens mit  keiner  von  beiden  Anschauungen  befreunden. 

Ohne  Zweifel  geht  es  in  der  Geschichte  der  Mensch- 
heit, in  der  Wirklichkeit,  nicht  so  her  wie  in  den  Mär- 
chen, mit  denen  wir  die  Kinder  ergötzen.  Die  mäch- 
tigen Geister,  welche  die  Welt  erleuchten  und  trösten, 
von  den  Fesseln  der  Unwissenheit  und  des  Elends  be- 
freien, neue  Bahnen  eröffnen  und  dadurch  die  Retter 
und  Führer  ihrer  Mitmenschen  werden,  selbst  die  gröfs- 
ten  Genies,  die  Reichbegabtesten  stehen  nicht  völlig  auf 
sich  selbst,  sondern  wie  sie  geboren  und  erzogen  sind 
inmitten  eines  bestimmten  Volkes,  einer  Gememde,  eines 
Kreises  von  Verwandten  und  Freunden,  zu  dem  sie  ge* 
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hören,  so  haben  sie  sich  auch  unter  dem  Einflufs  der- 
selben entwickelt  und  teilen  mit  ihnen  ihre  oft  sehr  un- 
vollkommenen Vorstellungen  von  der  Welt,  der  Natur, 
den  psychischen  Vorgängen,  der  Geschichte  und  was 
nicht  allem.  Insoweit  sind  sie  wirklich  die  Kinder  ihrer 
Zeit  und  ihres  Volkes,  die  Produkte  einer  voraufgegan- 
genen Entwicklung.  Auch  das  Neue,  das  sie  bringen, 
die  Ideen,  welche  sie  aussprechen  und  denen  sie  eine 
eigenartige  Gestalt  geben,  sind  nicht  völlig  unerhört, 
sondern  schweben  anderen  wenigstens  vor,  bei  denen 
ihr  Wort  und  Werk  dann  auch  zuerst  Eingang  findet. 
Sie  haben  ihre  Vorläufer,  welche  sie  meist  riesenhoch 
überragen,  und  die  sich  vielleicht  nicht  für  würdig  hal- 
ten, ihnen  die  Schuhsohlen  zu  lösen,  die  aber  doch  den 
Weg  für  sie  bereiten.  Sie  werden  sozusagen  erwartet, 
die  grofsen  Reformatoren  und  Religionsstifter,  und  da- 
rum als  Erlöser  mit  Freuden  begrüfst.  Und  wenn  sie 
den  schon  lange  sich  äufsernden  Wünschen  und  Aspira- 
tionen des  Geschlechtes  entsprechen,  unter  dem  sie  leben, 
so  ist  es  mit  deshalb  der  Fall,  weil  dieselben  Aspiratio- 
nen den  Keim  des  höheren  Lebens,  das  in  ihnen  schlum- 
merte, zur  Entfaltung  gebracht  haben. 

Aber  ist  damit  nun  gesagt,  dafs  sie  selbst  nichts 
Aufsergewöhnliches,  dafs  sie,  wie  Hegel  lehrt,  nur  „wil- 
lenlose Werkzeuge  in  der  Hand  des  Weltgeistes"  sind, 
so  dafs  sie  zwar  eine  wichtige  Rolle  in  der  Weltgeschichte 
spielen,  aber  wie  Schauspieler,  die  das  Stück  selbst 
nicht  geschrieben  haben,  oder  sogar  wie  Marionetten, 
die  von  einer  unsichtbaren  Hand  bewegt  werden?  Müs- 
sen wir  sie,  wie  Buckle  und  andere,  nur  als  media  be- 
trachten, in  denen  die  Ideen,  die  sich  selbst  entwickeln, 
sich  reflektieren,  so  dafs  von  hervorragenden  Individuen 
und  dem  durch  sie  auf  die  Entwicklung  geübten  Einflufs 
im  Ernst  nicht  mehr  die  Rede  sein  kann?  Müssen  wir 
mit  Macaulay  alle  Originalität  und  alles  Genie  auf  die 
Gabe  zurückführen,  mit  gröfserer  Leichtigkeit  die  Ideen 
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anderer  in  sich  aufzunehmen,  so  dafs  diese  Personen  nur 
mit  solchen  zu  vergleichen  wären,  die  etwas  höher  stehen 
als  die  anderen,  und  deshalb  zuerst  die  Strahlen  des 
Lichtes  auffangen,  das  später  diejenigen,  welche  im  Thale 
blieben,  ebenso  gut  bescheint?  ^)  Keineswegs!  Wer 
von  den  wahrhaft  grofsen  Männern  der  Religion,  wer 
von  den  bahnbrechenden  Helden  auf  religiösem  Gebiet 
hat  es  nicht  empfunden,  dafs  eine  Macht,  ,, nicht  sie 
selbst",  in  ihnen  wirkte,  ein  höherer  Geist  sie  beseelte, 
dafs  es  Licht  wurde  in  ihrem  Geiste  und  Friede  in  ihrem 
Gemüt,  sie  wufsten  selbst  nicht  wie?  —  wer  von  ihnen 
hat  das  nicht  anerkannt  und  dem  nicht  in  verschiedenen 
Bildern  und  Vorstellungen  Ausdruck  gegeben?  Wer 
wird  behaupten,  dafs  sie  sich  der  grofsen  Bedeutung 
und  der  weitreichenden,  schwerwiegenden  Folgen  ihrer 
reformatorischen  Wirksamkeit  voll  bewufst  gewesen  seien, 
und  dafe  die  grofse  Umwälzung  in  der  Geschichte  der 
Menschheit,  welche  sie  zuwege  brachten,  immer  so  von 
ihnen  beabsichtigt  sei?  Wer  wird  leugnen,  dafs  sie  zeug- 
ten, weil  sie  mufsten,  weil  sie  nicht  anders  konnten, 
<1.  h.  weil  sie  von  innen  heraus  getrieben  wurden?  Aber 
wer,  er  müfste  sonst  aller  Urteilsfähigkeit  bar  sein,  wird 
dieses  innerliche,  also  durch  das  eigene  Gewissen  Ge- 
triebenwerden der  Bewegung  von  Puppen  oder  dem  Auf- 
sagen einer  auswendig  gelernten  Rolle  gleichstellen  ?  Wir 
werden  allerdings  so  verständig  sein,  uns  hier  nicht  in 
das  schwierige  Problem  des  Determinismus  und  der  Ver- 
.söhnung  zwischen  der  Abhängigkeit  und  der  Freiheit 
des  Menschen  zu  vertiefen.  Aber  soviel  können  wir 
doch  sagen:  wer  in  dem  Lichte,  welches  —  allerdings 
nicht  ohne  dafs  er  eifrig  gesucht  und  viel  nachgedacht 
hat  —  in  seinem  Geiste  aufgegangen  ist,  eine  Offen- 
barung Gottes  sieht,  vor  der  er  sich  beugt,  eine  Beru- 
fung Gottes  zudem,  deren  Erfüllung  er  sich  widmet,  der 


i)  Vgl.  die  Stellen  bei  S.  Hoekstra  Bzn.,  Zedenleer  I,   189  vgg. 
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ist  dann  zwar  Eines  Willens  mit  seinem  Gott,  aber  darum 
doch  nicht  willenlos  geworden.  Es  ist  sein  eigener  Wille, 
der  ihn  regiert,  viel  mehr  und  wahrhaftiger,  als  wenn  er 
seinen  niederen  Neigungen,  seiner  Bequemlichkeit  und 
Menschenfurcht  gehorchte.  Die  Wahrheit,  in  deren  Dienst 
er  sich  stellt,  welches  dann  auch  ihr  Ursprung  sei,  und 
wie  er  sie  auch  erworben  haben  mag,  ist  sein  Eigentum 
geworden,  und  ihr  folgend  und  sie  ausbreitend  gehorcht 
er  nur  der  Eingebung  seines  eigenen  Gemütes. 

Müssen  wir  daher  diese  idealistische  Spekulation  ab- 
weisen,  so  können  wir  uns  doch  noch  viel  weniger  mit 
der  Lehre  des  materialistischen  Positivismus  einverstan- 
den erklären.  Die  grofsen  Geister,  zu  denen  wir  mit 
Ehrerbietung  aufblicken,  die  Schöpfer  einer  neuen  Re- 
ligion, die  Reformatoren  und  Propheten  nicht  mehr  al& 
Medien,  in  denen  die  sich  selbst  entwickelnden  Ideen 
sich  abspiegeln?  Ist  dies  mehr  als  eine  Phrase?  Wa& 
sind  Ideen,  die  sich  selbst  entwickeln,  als  wären  es  Ba- 
cillen, die  in  der  Luft  schweben?  Ideen,  welche  sich 
die  genialen  Individuen  dann  nicht  einmal  aneignen,  son- 
dern die  in  ihnen  nur  als  Spiegelbilder  existieren  ?  „  Words, 
words!"  sagt  Hamlet.  Macaulay,  für  den  ich  übrigens 
in  seiner  Eigenschaft  als  Schriftsteller  und  Redner  grofse 
Verehrung  hege,  hat  ungefähr  dasselbe  in  dem  soeben 
citierten  Gleichnis  gesagt,  ein  Gleichnis,  das  weder  deut- 
licher noch  richtiger  ist.  Hier  schweben  keine  Ideen 
in  der  Luft,  sondern  scheint  ein  Licht  —  wo  ?  wie  ?  -^urch 
welche  Vermittlung  sichtbar  gemacht?  und  der  einzige 
Unterschied  zwischen  den  Mehr-  und  den  Minderbegabten, 
zwischen  den  Genies  und  den  gewöhnlichen  Menschen 
ist  der,  dafs  die  ersteren  dieses  geheimnisvolle  Licht 
etwas  früher  erblicken  als  die  letzteren.  Man  weifs  von 
jeher,  dafs  Gleichnisse  hinken,  aber  dieses  hat  nicht  ein- 
mal Beine  zum  Stehen.  Denn  man  wird  doch  nicht  be- 
haupten wollen,  dafs  das  Sonnenlicht  zu  den  Thalbewoh- 
nern durch  die  Vermittlung  derjenigen  kommt,  die  höher 
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gestiegen  sind.  Wie  dem  aber  auch  sei,  die  Absicht 
ist :  denen,  welche  die  Menschheit  als  ihre  Bahnbrecher 
und  Lehrmeister,  ihre  Retter  und  Reformatoren  verehrt, 
alle  Originalität  abzusprechen.  Die  Entwicklung,  zu  der 
sie  scheinbar  den  Anstofe  geben,  ist  schon  vorhanden 
und  kulminiert  nur  in  ihnen,  so  dafs  man  ihnen  in  der 
That  nichts  Neues  verdankt. 

Ich  bestreite  das  auf  das  Entschiedenste.  Wieviel 
man  auch  bei  der  Beurteilung  derjenigen,  die  in  der 
Geschichte,  vorzüglich  der  Religionsgeschichte,  die  ober- 
sten Plätze  einnehmen,  dem  Einflufs  ihres  Volkes  und 
ihrer  Zeit,  ihrer  Erziehung  und  ihrer  Umgebung  zuzu- 
schreiben geneigt  sein  mag :  es  bleibt  immer  etwas  übrig, 
was  hieraus  nicht  erklärt  werden  kann,  und  gerade  das, 
was  sie  in  den  Stand  setzte,  das  anderweitig  Empfangene 
selbständig  zu  verarbeiten,  das  gerade,  wodurch  sie  auf 
ihre  Mitmenschen  so  nachdrücklich  einwirken,  das,  wo- 
durch sie  sich  von  allen  anderen  unterscheiden,  wie  sehr 
sie  auch  im  übrigen  ihre  Ideen  und  Anschauungen  tei- 
len, ich  meine:  ihre  Individualität,  ihr  Charakter.  Man 
fafst  das  Werk  der  religiösen  Reformatoren  gewöhnlich 
allzu  einseitig  als  die  Offenbarung  neuer  Wahrheiten,  die 
Verkündigung  einer  noch  unbekannten  Lehre  auf.  Das 
ist  es  jedoch  nicht,  wenigstens  nicht  allein,  nicht  einmal 
hauptsächlich.  Es  besteht  vor  allem  in  der  Erweckung 
eines  neuen  Geistes,  einer  reineren  frommen  Gesinnung. 
Und  dazu  ist  nicht  immer  nötig,  dafs  jemand  etwas  Neues 
sage,  wohl  aber,  dafs  es  etwas  Neues  sei.  Das  mäch- 
tigste Mittel,  um  Andere  mit  einem  solchen  höheren 
Geiste  zu  beseelen,  ist  gerade  die  Persönlichkeit ,  der 
individuelle  Charakter,  gerade  das,  was  jemand  nicht 
seinen  Vorfahren  und  seinen  Zeitgenossen  zu  danken  hat,, 
sondern  was  ihm  von  Natur  eigen  ist,  und  was  auch  die 
Wissenschaft  zwar  analysieren,  aber  nicht  erklären  kann. 

Man  hat  sich,  nicht  immer  mit  freundlichen  Absich- 
ten  gegen   das   Christentum,   viel  Mühe   gegeben,    um 
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nachzuweisen,  dafs  die  ganze  Predigt  Jesu,  wie  sie  uns 
in  den  Evangelien  überliefert  ist,  nicht  original,  sondern 
ihrem  gesamten  Umfange  nach  —  wenn  dann  auch  nicht 
gerade  in  diesem  Zusammenhange,  sondern  sporadisch  — 
bei  jüdischen  Rabbinen  und  griechischen  Philosophen  zu 
finden  sei.  Mir  erscheinen  diese  Übereinstimmungen 
nicht  immer  so  treffend,  als  man  wohl  anzunehmen  be- 
liebt hat,  und  die  meisten  ziemlich  weit  hergeholt.  Aber 
auch  wenn  diese  Behauptung  richtig  wäre,  wenn  das 
ganze  Evangelium  —  unwahrscheinlich  genug,  wenn  man 
an  seine  ersten  Bekenner  denkt  —  aus  allerhand  jüdi- 
schen und  griechischen  Schriften  zusammengelesen  wäre, 
zwei  Dinge,  die  eigentlich  Eins  sind,  bleiben:  erstens, 
dafs  alle  die  dann  schon  bekannten  Wahrheiten  hier  auf 
Ein  grofses  Prinzip  zurückgeführt  sind,  und  zweitens  die 
eindrucksvolle  Persönlichkeit,  welche  dieses  Prinzip  in 
5ich  selbst  und  ihrem  Leben  realisierte  und  so  die  Ihri- 
gen dafür  begeisterte. 

In  der  Religion  nicht  nur,  sondern  auch  auf  anderen 
geistigen  Gebieten  mehr,  als  man  denkt,  aber  in  der 
Religion  vor  allem  ist  die  Macht  der  Persönlichkeit  der 
kräftigste  Faktor  der  Entwicklung.  Gemeinschaften,  Kir- 
chen, Schulen  tragen  auch  dazu  bei,  aber  nicht  in  dem- 
4selben  Malse  und  oft  mehr  negativ  als  positiv.  Selbst 
da,  wo  sich  diese  Entwicklung  anscheinend  spontan  und 
allmählich  in  der  Stille  vollzieht,  würde  man  den  Ein- 
flufs  von  Personen  entdecken  können,  wenn  auch  nicht 
immer  von  aufsergewöhnlichen  Genies  oder  historischen 
Gröfsen.  Die  gesamte  Entwicklungsgeschichte  der  Re- 
ligion beweist,  dafs  das  Wort  immer  Fleisch  werden 
mufs,  um  Eingang  in  die  Herzen  zu  finden. 

Man  hat  versucht  (Hoekstra,  1.  c.  197)  die  Individuen, 
je  nachdem  sie  die  Entwicklung  beeinflussen,  in  ver- 
schiedene Kategorieen  zu  ordnen,  z.  B.  in  die  drei  fol- 
genden :  i)  schöpferische  Geister,  wie  Propheten,  Genies, 
Heroen,  2)  die,  welche  die  Schöpfungen  verarbeiten  und 
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zum  Gemeingut  machen,  wie  Virtuosen  und  Epigonen, 
zu  denen  dann  auch  die  Apostel  und  Evangelisten  ge- 
hören, und  3)  die,  welche  sie  in  rechter  Weise  zu  würdigen 
und  in  sich  aufzunehmen  wissen,  das  sind  die  Gläubigen. 
Diese  Einteilung  ist  nicht  unrichtig,  obschon  man  sagen 
könnte,  dafs  die  Propheten  in  der  Regel  zu  der  zweiten 
Klasse  gehören  und  wenigstens  nicht  immer  schöpferische 
Geister  sind.  Jedenfalls  beachte  man,  was  Professor 
Hoekstra,  von  dem  sie  herrührt,  hinzufügt,  nämlich  dafs 
die  Grenzlinie  nicht  scharf  zu  ziehen  ist,  und  manche 
der  Vortrefflichsten  mehrere  der  genannten  Eigenschaf- 
ten in  sich  vereinigen.  Vielleicht  würde,  mit  demselben 
Vorbehalt  und  unter  besonderer  Berücksichtigung  der  re- 
ligiösen Entwicklung,  die  folgende  Anordnung  mehr  zu 
empfehlen  sein-:  Den  obersten  Platz,  den  ersten  Rang  be- 
haupten diejenigen,  welche  eine  neue  Ordnung  der  Dinge 
begründen,  mit  denen  in  der  Religionsgeschichte  eine 
neue  Ära  beginnt,  die  Religionsstifter  und  die  grofsen 
Propheten;  dann  folgen  an  zweiter  Stelle  sowohl  ihre 
Vorläufer  als  ihre  Schüler,  die  Ersten,  welche  sie  ver- 
stehen und  von  ihrem  Geist  erfüllt  als  Apostel,  Missio- 
nare, Propheten,  Prediger  die  frohe  Botschaft  verbreiten ; 
dann  kommen  die  Heiligen  und  Märtyrer,  welche  durch 
ihr  Leben  und  Sterben,  und  die  grofsen  Denker,  welche 
durch  ihre  mündliche  oder  schriftliche  Unterweisung  den 
neuen  Glauben  besiegelten  und  auf  eine  solidere  Basis 
stellten;  endlich  die  mehr  praktischen  Naturen,  welche 
im  täglichen  Leben  durch  ihr  Sein  und  Wirken  davon 
zeugten.  Dabei  ist  dann  noch,  wenigstens  in  den  wich- 
tigsten dieser  Gruppen,  zu  unterscheiden  zwischen  denen, 
welche  durch  ihren  überlegenen  Geist,  und  denen,  welche 
-durch  ihren  starken  Charakter  wirken,  den  Lichtern  und 
den  Führern.  Und  ein  eigenartiges,  interessantes  Stu- 
dium ist  es,  zu  untersuchen,  welchen  Platz  die  Frau  hier 
einnimmt.  Es  läfst  sich  erwarten,  dafs  sie  sich  mehr  zu 
dem  gemütlichen  als  zu  dem  verstandesmäfsigen ,   mehr 
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ZU  dem  konkreten  als  zu  dem  abstrakten  Element  in  der 
Religion  hingezogen  fühlen ,  dafs  .  sie  die  Gesinnung  in 
der  Regel  höher  stellen  wird  als  die  Lehre.  Ihre  phi- 
losophisch-religiösen Beweise,  Ihre  dogmatischen  Unter- 
schiede werden  sie  kalt  lassen,  es  müfste  denn  sein,  dafs 
Sie  durch  Ihre  Darlegungen  den  geliebten  Gegenstand 
ihrer  Verehrung  seiner  Herrlichkeit  und  seines  göttlichen 
Wertes  berauben ;  dann  wird  sie  sich  entweder  gegen  Sie 
kehren  und  dem  angebeteten  Wesen  mit  um  so  leiden- 
schaftlicherer Liebe  anhängen,  oder  auch  —  Beispiele 
dafür  sind  gerade  in  unserer  Zeit  nicht  selten  —  alle 
Religion  preisgeben.  Nur  gezwungen  liefern  die  Rachels 
ihre  Teraphim  aus,  und  die  Meleket  des  Himmels  stand 
den  Frauen  Jerusalems  näher  und  war  ihnen  teurer  als 
der  Heilige  Israels,  der  im  Verborgenen  wohnt.  Es  ist 
falsch,  zu  behaupten  —  was  man  wohl  zu  sagen  pflegt  — 
dafs  die  Frauen  hartnäckig  am  Alten  hingen  und  des-^ 
halb  die  Entwicklung  der  Religion  eher  hemmten  als 
förderten.  Lafs  sie  glauben,  dafs  jemand  ein  gefährlicher 
Ketzer,  ein  Feind  ihres  Heilandes  ist,  und  sie  werden 
Reisigbündel  für  seinen  Scheiterhaufen  herbeischleppen, 
wie  das  alte  Weiblein,  das  Johannes  Hufs  seinen  erha- 
benen Ausruf:  Sancta  simplicttas  I  auf  die  Lippen  legte. 
Aber  gieb  ihnen  eine  Person,  welche  sie  lieben  können, 
und  die  Marias  und  Salomes  werden  ihr  treu  bleiben 
bis  in  den  Tod  und  über  ihn  hinaus.  Mir  ist  kein  histo- 
risches Beispiel  von  Frauen  bekannt,  die  eine  religiöse 
Gemeinschaft  von  einiger  Bedeutung  gestiftet  hätten ;  aber 
wir  begegnen  ihnen  als  Priesterinnen,  orakelspendenden 
Sibyllen,  Prophetinnen,  Heüigen  vor  allem  und  denen, 
die  mit  sanfter  Hand,  als  Boten  der  göttHchen  Liebe, 
das  Elend  dieses  irdischen  Daseins,  Armut  und  Krank- 
heit zu  lindern  suchen.  Sie  sind  die  Virtuosen  der  stil- 
len Hingebung  und  wirken  kräftig  dazu  mit,  dafs  das 
Mystische,  das  Innige  in  der  Religion  nicht  verloren  geht. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Die  Bedentang  des  Individuums  für  die  Entwicklung  der  Religion.     221 

Wie  im  gesamten  Geistesleben,  so  ist  also  auch  in 
dem  religiösen  die  Person,  das  Individuum  ein  gewaltiger 
Hebel  der  Entwicklung.  Mufs  die  Wissenschaft  nun  bei 
der  Anerkennung  dieser  Thatsache  stehen  bleiben  oder 
soll  sie  noch  einen  Schritt  weiter  gehen  und  zu  erklä- 
ren versuchen,  was  die  grofeen  Bahnbrecher  auf  dem 
Wege  religiöser  Entwicklung  zu  dem  gemacht  hat,  was 
sie  geworden  sind?  Ich  fürchte,  dafs  ein  solcher  Ver- 
such vergeblich  sein  würde,  wenigstens  bei  dem  gegen- 
wärtigen Stande  der  Forschung  an  eine  Lösung  dieses 
schwierigen  Problems  noch  nicht  zu  denken  ist.  Wir 
können,  wenn  die  Quellen  nicht  mangeln  oder  gar  zu 
spärlich  fliefsen,  an  jeder  Persönlichkeit  vieles  psycholo- 
gisch erklären,  aus  Volksart,  Zeitgeist,  Abstammung, 
Erziehung,  Lektüre,  Schicksalen,  der  Beschaffenheit  ihres 
Wirkungskreises  und  dergleichen  besonderen  Umständen 
mehr.  Aber  immer  wird  etwas  übrig  bleiben,  was  durch 
alles  dies  nicht  erklärt  wird,  und  dieses  Etwas  ist  gerade 
das  Wichtigste.  Denn  unter  anderem  wird  man  dann 
auch  erklären  müssen,  wie  von  zwei  oder  mehreren  Per- 
sonen, die  in  vollkommen  gleichen  Verhältnissen  leben, 
Kindern  desselben  Hauses,  von  denselben  Eltern  erzogen, 
die  eine  einen  Geist,  ein  Genie  entwickelt,  welches  sie 
weit  über  ihre  Zeitgenossen,  ja  über  das  menschliche 
Mafe  erhebt,  die  anderen  dagegen  so  unbedeutend  und 
alltäglich  bleiben;  wie  der  Bruder  Rembrandts,  des 
Müllersohnes,  der  ein  gewöhnlicher  Müller  wurde  gleich 
seinem  Vater,  während  Rembrandt  selbst  zu  den  drei 
oder  vier  Malern  ersten  Ranges  gehört;  oder  wie  jener 
Bruder  des  grofsen  Beethoven,  dessen  hervorragendstes 
Talent  darin  bestand,  von  seinem  genialen  Bruder  Geld 
zu  erpressen  und  ihm  sein  Lebensglück  zu  vergällen; 
oder  wie  die  Brüder  des  Weltherrschers  Napoleon,  dieses 
„Hero  as  King",  wie  Ihr  Carlyle  ihn  geschildert  hat, 
welche  ihre  Rolle  als  Könige  so  mittelmäfsig  gespielt 
haben.    Man  hat  —  fast  möchte  ich  sagen :  in  Verzweif- 
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lung  —  die  Psychiatrie  zuhilfe  gerufen  und  das  Geniale 
aus  einer  Abweichung  vom  normalen  Geistesleben,  aus 
Verstandesverwirrung  abgeleitet.  Ärzte  wie  Brinton  haben 
den  Grund  der  religiösen  Begeisterung  im  sexuellen  Le- 
ben gesucht  und  sie  mit  Hysterie  in  Verbindung  ge- 
bracht, und  ein  anderer  Arzt,  Sprenger,  hat  bei  Mo- 
hammed grofsen  Nachdruck  auf  die  Thatsache  gelegt, 
dafs  er  Epileptiker  war,  wie  Andere  das  selbst  von  dem 
Apostel  Paulus  behaupten.  So  gleiten  wir  langsam  auf 
das  Gebiet  der  Pathologie  hinüber.  Und  so,  meine  ich, 
kehrt  man  die  wirkliche  Ordnung  der  Dinge  um  und 
betrachtet  Geistesstörungen  und  Nervenleiden,  die  meist 
eine  Folge  geistiger  Überanstrengung  und  seelischer 
Kämpfe  oder  der  sich  überstürzenden  Gedanken  sind, 
welche  den  armen,  schwachen  Menschen  zugleich  bese- 
ligen und  verzehren,  als  die  Quelle,  aus  der  diese  Ideen 
hervorgegangen  sind. 

Jedenfalls,  auch  wenn  dieses  Problem  nicht  —  was 
es  meiner  Überzeugung  nach  ist  —  unlösbar  wäre,  dür- 
fen wir  es  doch  hier  nur  erst  beiläufig  berühren,  da  es 
weniger  zu  der  Morphologie  der  Religion,  mit  der  wir 
uns  hier  beschäftigen,  als  zu  der  Ontologie  gehört  und 
auf  das  Engste  mit  dem  des  Ursprunges  der  Religion 
zusammenhängt,  das  unsere  ganze  Untersuchung  krönen 
soll.  Wohl  aber  mufs  ich  hier  irgendeine  Antwort  auf 
zwei  Fragen  geben,  die  an  mich  gestellt  werden  können 
und  auch  schon  gestellt  sind.  Zuerst  diese:  ,,Ist  wohl, 
was  du  dem  Einflufse  des  Individuums  zuschreiben  willst, 
auch  ihm  allein  zu  verdanken?  Ist  nicht  die  Reform, 
die  geistige  Erneuerung,  die  Begeisterung,  welche  sie 
scheinbar  durch  ihr  Wort,  ihr  Werk  und  ihre  Person 
hervorrufen,  in  Wahrheit  die  Folge  des  Bildes,  das  man 
sich  von  ihnen  macht,  und  mithin  vielmehr  der  Phan- 
tasie, als  der  Wahrnehmung?  Bemerken  wir  nicht  in 
air  den  Beziehungen  der  Menschen  untereinander  bei 
jedem,    der  sich    angezogen   fühlt,    der  bewundert,  der 
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liebt,  dafs  er  den  Gegenstand  seiner  Verehrung  und 
Liebe,  Fürsten  oder  Staatsmann,  Redner  oder  Gelehrten, 
Volksführer  oder  Lehrmeister,  Freund  oder  angebetete 
Frau  oder  Mutter  unwillkürlich  idealisiert  und  sich  von 
ihnen  eine  Vorstellung  bildet,  die  der  Wirklichkeit  nur 
sehr  wenig  entspricht?  Und  ist  das  nicht  vor  allem  so 
in  der  Religion?**  „Um  die  Persönlichkeit  des  Refor- 
mators, des  grofsen  Lehrers,  des  Religionsstifters,  so 
philosophiert  man  weiter,  webt  sich  die  verherrlichende 
Sage.  Meist  wird  er  in  die  Sphäre  des  Übernatürlichen 
erhoben,  und  dann  erst  wird  seine  Macht  über  die  grofse 
Menge  vollkommen.  Die,  welche  ihm  näher  standen, 
die  Höherentwickelten,  diejenigen,  deren  Glaubensleben 
feuriger  und  kräftiger  ist,  haben  das  weniger  nötig,  aber 
die,  welche  das  Geistige  nur  zu  würdigen  vermögen, 
wenn  es  in  das  Wunderbare  hinüberspielt,  scheinen  dessen 
zu  bedürfen,  und  es  ist  daher  nicht  die  Person  selbst, 
sondern  eine  Schöpfung  ihrer  eigenen  Phantasie,  die  sie 
beherrscht.**  Es  liegt  eine  Wahrheit  in  diesem  Ein- 
wände. Allerdings  neu  und  überraschend  ist  er  nicht 
für  den,  der  nicht  mehr  so  thöricht  ist  zu  meinen,  dafs 
auch  nur  eine  einzige  unserer  Wahrnehmungen  rein  ob- 
jektiv sei.  Die  Macht  der  Persönlichkeit  besteht  sicher- 
lich zum  Teil  aus  dem,  was  von  ihr  gedacht  und  ge- 
glaubt wird.  Man  würde  es  in  platonischer  Weise  so 
ausdrücken  können:  sie  besteht,  wenigstens  teilweise,  in 
den  eidiaXa,  den  Bildern,  welche  eine  Persönlichkeit  ab- 
gesetzt hat,  und  die  sich  in  dem  Gemüte  Anderer  wider- 
spiegeln. Alle  Verehrung  eines  Anderen,  wer  er  auch 
sei,  die  Anhänglichkeit,  Nachahmung,  Hingabe  zur  Folge 
hat,  ist  in  gewissem  Sinne  Idololatrie,  aber  eine  sehr  er- 
laubte. Oder  mit  anderen  Worten:  bei  der  geistigen 
Wirkung  religiöser  Genies  und  Helden  sind  nicht  sie 
allein  aktiv,  und  diejenigen,  auf  welche  sie  wirken,  allein 
passiv,  sie  sind  beide  zugleich  wirksam.  Geht  von  ihnen 
Leben  aus,  so  geschieht  das,  weil  auch  in  anderer  Her^ 


Digitized  by  VjOOQIC 


^4  Neunte  Vorlesung. 

zen  Lebenskeime  schlummern,  welche  sie  wecken  und 
zur  Entfaltung  bringen.  Ihr  schöpferischer  Geist  leiht 
dem  Ausdruck  und  Form,  was  ohnmächtig,  jedoch  po- 
tentiell im  Innersten  anderer  verborgen  war.  Aber  sie 
sind  es  dann  doch,  welche  dieses  Leben  wecken,  diese 
Form  schaffen,  sie  sind  die  Sonne,  ohne  deren  wärmende 
Strahlen  die  Keime  verkümmerten,  und  das  im  Verbor- 
genen Schlummernde  nicht  erwachen  würde.  Auf  dem 
Grunde  dieser  Vorstellungen  der  dichtenden  Phantasie 
ruht  eine  unverkennbare  Wirklichkeit.  Man  würde  sie 
nicht  so  erheben,  wenn  sie  sich  nicht  durch  reiche  Ga- 
ben, gröfsere  sittliche  Kraft,  tiefere  Einsicht  und  vor 
allem  durch  ihren  Charakter  auszeichneten.  Ja  ich  darf 
sagen,  die  meisten  von  ihnen  waren  gröfser,  standen  in 
Wirklichkeit  höher,  als  die  Mehrzahl  derer,  welche  sie  so 
sehr  verherrlichen,  von  ferne  vermutet.  Besafsen  sie 
auch  die  Eigenschaften  und  Kräfte  nicht,  welche  man 
dankbar  für  das,  was  sie  gaben,  und  begeistert  für  das, 
was  sie  waren,  ihnen  zuschreibt  —  ihre  wahre  Gröfse  lag 
nicht  darin,  und  die,  welche  diese  erkennen  und  wür- 
digen, sind  nur  wenige;  vielleicht  giebt  es  niemanden, 
der  sie  völlig  versteht. 

Eine  andere  Frage  ist  diese:  Zugegeben,  dafs  die 
Entwicklung  der  Religion  durch  die  Persönlichkeit  be- 
sonders befördert  wird  —  wird  dieser  Vorteil  nicht  reich- 
lich durch  den  Nachteü  aufgewogen,  welchen  andere, 
nicht  weniger  mächtige  Charaktere,  die  jedoch  Feinde 
des  Fortschrittes  sind  und  das  Bestehende  mit  aller 
Macht  erhalten  wollen,  dieser  zufügen?  Kaum  ersteht 
ja  einer  dieser  Ausgezeichneten,  deren  reicher  Geist, 
deren  frommes  Gemüt  in  den  überlieferten  religiösen 
Formen  nicht  mehr  den  Ausdruck  ihrer  eigenen  Über- 
zeugung finden,  und  versucht  auch  andere  aus  der  Knecht- 
schaft dieser  Formen  zu  erlösen,  so  erheben  sich  gegen 
ihn  nicht  nur  die  unwissende  Menge,  nicht  nur  —  sei 
-es  nun  in  Wahrnehmung  des  eigenen  Interesses,   sei  es 
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aus  wirklicher  Überzeugung"  —  die  offiziellen  Vertreter 
der  herrschenden  Religion,  sondern  auch  begeisterte  Pro- 
pheten des  Konservatismus,  ebenso  reichbegabte  Vor- 
kämpfer des  Alten.  Und  sie  sind  noch  viel  stärker,  weil 
«ie  gewöhnlich  alle  äufeeren  Mächte  für  sich  haben,  die 
der  Majorität,  die  des  weltlichen  Armes  und  die  einer 
«eit  langem  consolidierten  Priesterschaft,  und  weil  sie 
nicht  mühsam  etwas  Neues  zu  stiften  haben,  sondern 
sich  auf  eine  mächtige,  festbegründete  Organisation  stützen. 
Man  glaube  jedoch  nicht,  dafe  sie  die  Entwicklung  der 
Religion  hindern.  Zunächst  können  sie  das  nicht;  denn 
man  würde  aus  der  Geschichte  nachzuweisen  vermögen, 
dafs  das  Neue,  wenn  es  wirklich  eine  klarere  Offen- 
barung der  religiösen  Wahrheit,  eine  höhere,  reinere  Form 
des  religiösen  Lebens  ist,  schliefslich  immer  siegt.  Aber 
sie  arbeiten  sogar  unwillkürlich,  widerwillig  könnte  man 
sagen,  an  der  Entwicklung  mit.  Es  ist  ein  Irrtum,  wenn  man 
meint,  dafs  diese  lediglich  das  Werk  der  Reformatoren 
sei.  Nur  dort  kann  sie  sich  vollziehen,  wo  man  den 
historischen  Boden  nicht  verläfst,  wo  die  Reformation 
in  der  Tradition  wurzelt ;  und  die  Repräsentanten  der  Ge- 
schichte, die  Wortführer  der  Tradition  sind  die  konser- 
vativen Männer.  Die  echten  Reformatoren,  die,  welche 
etwas  Bleibendes  begründet  haben,  sind  denn  auch  immer 
in  gleichem  Mafse  konservativ  und  fortschrittlich  gewesen, 
nicht  Karlstadt,  aber  Luther  und  Zwingli,  nicht  Servetus, 
aber  Calvin,  wenn  auch  nicht  gerade  nötig  gewesen 
wäre,  die  Erstgenannten  wie  ein  gehetztes  Wild  zu  ver- 
folgen oder  zu  verbrennen. 

Aber  wir  müssen  uns  hiermit  etwas  eingehender  be- 
schäftigen, um  so  vielleicht  zu  der  Erkenntnis  eines  all- 
gemeinen Entwicklungsgesetzes  zu  gelangen,  welches  für 
die  Religion  besonders  wichtig  ist  und  unter  diesem  Ge- 
sichtswinkel von  uns  studiert  werden  mufs. 

Wenn  wir  das  Ganze  der  Geschichte  überblicken, 
dann  erscheint  sie  einem  oberflächlichen  Beobachter  nicht 
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anders  als  eine  Reihe  von  einzelnen  Geschichten,  welche 
aufeinander  folgen  oder  eine  Zeit  lang  parallel  laufen;: 
Geschichten  von  Völkern,  die  erstehen,  kürzere  oder 
längere  Zeit  hindurch  blühen,  und  schliefslich  alle,  auch 
die  nicht  ausgenommen,  welche  den  Ton  angaben  imd 
die  übrigen  durch  ihre  Übermacht  oder  den  Einflufs 
ihrer  höheren  Kultur  beherrschten,  zu  Grunde  gehen, 
um  durch  andere  ersetzt  zu  werden.  Aber  der  aufmerk- 
same Blick  gewahrt  hier  noch  etwas  anderes  als  einen 
unaufhörlichen  Wechsel,  eine  kaleidoskopische  Verände- 
rung —  vielmehr  verbirgt  sich  dahinter  ein  beständiger 
Fortschritt.  Die  ganze  menschliche  Gesellschaft,  die 
Kultur,  nimmt  nicht  nur  andere  Formen  an,  sondern 
wächst  immer  weiter,  und  die  neuen  Formen,  als  Ganzes 
betrachtet,  sind  reicher,  voller,  reiner  als  die  alten,  deren 
Platz  sie  einnehmen.  Von  dem  Alten  geht  nichts  Wesent- 
liches verloren ;  obgleich  es  eine  Zeit  lang  in  den  Hinter- 
grund tritt ,  kommt  es  doch  endlich ,  wenn  auch  in  an- 
derer Gestalt,  wieder  hervor.  Die  Einheit  und  Konti- 
nuität der  allgemeinen  Entwicklung  der  Menschheit  und 
damit  das  Recht  einer  Geschichte  nicht  nur  aufeinander 
folgender  sozialer  und  Kulturzustände,  sondern  der  Ge- 
sellschaft, der  Kultur  als  eines  zusammenhängenden  Gan- 
zen ist  längst  von  der  ernsthaften  Geschichtsforschung 
und  den  philosophischen,  d.  i.  den  einzig  befugten,  Be- 
arbeitern der  Wissenschaft  anerkannt.  Die  Geschichte 
der  Menschheit  ist  die  Geschichte  der  Humanität. 

Gilt  das  auch  für  die  Religion?  Auch  hier  scheinen 
die  verschiedenen  Formen  einander  zu  verdrängen  — 
aber  ist  hier  auch  eine  Einheit  zu  entdecken  ?  Zwar  hat 
sich  die  Religion  bislang  als  unausrottbar  erwiesen.  Sie 
hat  Zeiten  bangen  Kampfes  ums  Dasein,  kritische  Zeiten 
erlebt,  und  dann  hofften  die,  welche  ihr  Joch  abzuschüt- 
teln begehrten,  dann  fürchteten  die,  welche  sie  liebten, 
dafs  sie  in  diesem  Kampfe  unterliegen  und  durch  Phi- 
losophie, Wissenschaft  oder  Kunst,  höchstens  durch  eine 
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neue  Moral  abg-elöst  werden  würde.  Diese  Hoffnung"  ist 
immer  zuschanden  geworden,  diese  Furcht  hat  sich  als 
überflüssig  erwiesen.  Religionsformen  sind  aufgegeben, 
religiöse  Gemeinschaften,  welche  mit  einem  sterbenden 
Volksleben  oder  Staatswesen  unauflöslich  verknüpft  waren, 
sind  mit  diesem  zugrunde  gegangen,  aber  die  Religion 
hat  die  schwersten  Zeiten  überlebt,  immer  wieder  ihre 
Herrschaft  über  die  Herzen  zurückerobert  und  sie  mit 
gröfserer  Entschiedenheit  behauptet  als  vorher.  Aber 
besteht  hier  ein  Zusammenhang  zwischen  dem  Vergan- 
genen imd  dem  Neuentstandenen?  Herrscht  hier  Ein- 
heit, oder  wird  jedesmal  der  Faden  abgerissen  und  ein 
ganz  neuer  angeknüpft?  Handelt  es  sich  hier  um  Kon- 
tinuität oder  um  ein  fortwährendes  Auf  und  Nieder,  einen 
Wechsel  von  Blüte  und  Verfall,  von  Fortschritt  und  Rück- 
schritt, wobei  immer  das,  was  man  gewonnen  hat,  wie- 
der verloren  geht,  und  die  Gefahr  nicht  ausgeschlossen 
ist,  dafs  einmal  der  Rückschritt  nicht  mehr  aufzuhalten 
sein  und  mit  vollständiger  Vernichtung  endigen  wird? 

Auf  die  erste  Frage,  ob  hier  Einheit,  Zusammenhang, 
ein  durchlaufender  Faden  vorhanden  ist,  können  wir  ohne 
Zögern  eine  bejahende  Antwort  geben.  Aus  unserer 
ganzen  vorhergehenden  Untersuchung*  erhellt  dies  schon : 
aus  allem,  was  ich  darüber  gesagt  habe,  was  jede  Reli- 
gion, jede  historische  Religion  wenigstens,  zur  Entwick- 
lung der  Religion  beigetragen  hat,  und  wie  dies  von 
den  später  Folgenden,  welche  die  Führung  übernahmen, 
angeeignet  und  selbständig  verarbeitet  ist,  so  dafs  hier 
thatsächlich  nichts,  was  das  Wachstum  der  Religion  wirk- 
lich fördern  konnte,  verloren  ging;  femer  aus  unserer 
Betrachtung  der  Ströme  der  Entwicklung,  welche  lange 
Zeit  hindurch  einen  eigenen  Weg  verfolgen,  aber  zuletzt 
immer  wieder  zusammenfliefsen ;  endlich  aus  dem  ganzen 
Verlauf  der  Kulturgeschichte,  deren  Einheit  jetzt  wohl 
als  bewiesen  angenommen  werden  darf,  von  der  aber 
die   Religionsgeschichte  in   gewissem  Sinne   eine  Unter- 
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abteilung-  bildet,  und  zwar  nicht  die  unwichtigste.  Wo 
wir  auf  festem  historischen  Boden  stehen,  wo  die  Ge- 
schichtsquellen reichlich  fliefsen,  da  sehen  wir,  wie  das 
eine  Volk  dem  andern  die  Hand  reicht,  wie  die  römische 
Kultur  erblüht  ist  unter  dem  Einflufs  der  etruskischen  und 
der  griechischen,  die  griechische  unter  Führung  der  west- 
asiatischen, wie  die  Völker  Westasiens  bei  Babel  und 
Ägypten  in  die  Schule  gingen,  während  die  babylonische 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  schon  sehr  frühzeitig  und, 
wie  historisch  sicher  ist,  nach  der  Stiftung  des  persischen 
Reiches  auch  für  Mittelasien  nicht  ohne  Frucht  geblie- 
ben ist,  und  endlich,  seit  den  Eroberungszügen  Alexan- 
ders, Indien  in  seiner  Kunst  und  Litteratur  wenigstens 
die  Einwirkung  des  griechischen  Geistes  erfahren  hat, 
umgekehrt  aber  die  indische  Philosophie  und  Religion 
keinen  geringen  Anteil  an  der  späteren  griechischen  Phi- 
losophie hatte,  vorzüglich  der  neuplatonischen  und  der 
neupythagoräischen.  Über  das,  was  vor  dem  Beginn 
der  auf  Urkunden  begründeten  Geschichte  geschehen 
ist,  können  wir  nicht  mit  derselben  Bestimmtheit  urtei- 
len. Aber  die  Hypothese  ist  nicht  so  gewagt,  dafs  das- 
jenige, was  wir  von  den  historischen  Zeiten  wissen,  im 
allgemeinen  auch  für  die  vorhistorischen  zutrifft.  Je  höher 
wir  mit  unserm  Wissen  in  die  Vergangenheit  hinaufstei- 
gen, was  immer  neue  Entdeckungen  uns  ermöglichen,  um 
so  mehr  wird  uns  klar,  dafs  auch  die  ältesten  Völker, 
deren  Spuren  uns  erhalten  blieben,  nicht  isoliert  waren, 
sondern  sich  auch  damals  schon  die  eine  Entwicklung 
an  die  andere  anschlofs  und  mit  ihr  in  Verbindung  stand. 
Es  giebt  noch  immer  Gelehrte,  welche  nicht  zugestehen 
wollen,  dafs  sich  in  der  babylonisch-assyrischen  Religion 
eine  Anzahl  Elemente  finden,  welche  derjenigen  des  Vol- 
kes entlehnt  sind,  dessen  alte  Wohnsitze  die  Semiten  er- 
oberten, nämlich  des  sumerischen,  von  dessen  Kultur 
die  erwähnten  Gelehrten  nichts  wissen  wollen  und  an 
dessen  Existenz   sie   zweifeln.      Ich   bin   vom    Gegenteil 
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fest  überzeugt.  Aber  selbst  wenn  dem  so  wäre,  selbst 
wenn  erst  die  Semiten  die  Kultur  dorthin  gebracht  hätten, 
selbst  wenn  die  sogenannte  sumerische  Sprache  nichts 
anderes  wäre  als  eine  jedenfalls  höchst  absonderliche 
Weise,  das  Assyrische  zu  schreiben,  und  zwar  so,  dafs 
kein  Mensch  daraus  klug  werden  kann,  selbst  wenn  die 
Babylonier  ihre  Buchstabenschrift  selbst  erdacht  und  keine 
fremden  Lehrmeister  in  dieser  Kunst  gehabt  hätten,  so 
mufe  man  doch  absichtlich  blind  sein,  um  das  viele  Un- 
semitische in  ihrer  Religion  nicht  zu  sehen,  möge  nun 
das  Fremde  sumerisch  oder  akkadisch  oder  ganz  anders 
heifeen.  Mit  grofsem  Scharfsinn  und  seltener  Gelehr- 
samkeit sucht  man  in  letzter  Zeit  zu  beweisen,  dafs  sogar 
der  Ursprung  der  chinesischen  und  der  ägyptischen  Kul- 
tur und  Religion  in  Babel  gesucht  werden  müsse.  Dafs 
man  es  bewiesen  habe,  will  ich  nicht  behaupten,  eben- 
sowenig aber,  dafs  es  unmöglich  sei.  Und  wiewohl  man 
hier  sehr  vorsichtig  sein  mufe,  kommt  es  mir  keineswegs 
unwahrscheinUch  vor,  dafs  zwischen  Babel  und  Ägypten 
wenigstens  eine  gewisse  Verbindung  existiert  hat. 

Man  könnte  sagen,  dafs  mit  der  Einheit  auch  die 
Kontinuität,  der  ununterbrochene  Fortschritt  der  Entwick- 
lung bewiesen  sei.  Und  doch  ist  beides  nicht  ganz  das- 
selbe. Es  besteht  ein  Zusammenhang  zwischen  der  Re- 
naissance und  der  alten  griechisch-römischen  Kultur,  ein 
Zusammenhang  zwischen  der  Reformation  Luthers,  Zwing- 
lis  und  Calvins  und  dem  Urchristentum.  Aber  zwischen 
dem  einen  und  dem  andern  liegt  das  Mittelalter,  das 
man  noch  keine  Nacht  der  Barbarei  zu  nennen  braucht, 
um  anzuerkennen,  dafs  es  von  der  Kultur  der  Antike 
und  dem  paulinischen  Christentum  z.  B.  weiter  entfernt 
ist  als  die  Renaissance  von  der  ersten,  die  Reformation 
von  dem  zweiten.  Es  giebt  in  der  Geschichte,  auch  in 
der  der  Religion,  Perioden  des  Verfalls,  des  Rückschritts, 
des  wenigstens  scheinbaren  Stillstandes,  welche,  wie  man 
meint,    den  Beweis   liefern,    dafs   die  Entwicklung   nicht 
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ununterbrochen  fortschreitet,  sondern  dann  und  wann  ab- 
bricht, wenn  auch  um  später  wieder  aufzuleben. 

Ich  glaube,  dafs  man  sich  hier  durch  den  Schein 
täuschen  läfet.  Die  sogenannten  Perioden  des  Verfalls, 
in  denen  sich  die  Religion  am  Rande  des  Verderbens 
befinden  soll,  sind  der  kräftigste  Beweis  dafür,  dafs  die 
religiöse  Entwicklung  nicht  stillsteht,  sondern  ununter- 
brochen fortschreitet.  Denn  was  ist  es,  das  verfällt? 
Die  Religion?  Keineswegs,  nur  eine  oder  mehrere  be- 
stimmte Formen  der  Religion.  Und  weshalb  ?  Weil  sie 
ihre  Zeit  gehabt  haben.  Weil  sie  nicht  mehr  den  in- 
zwischen unter  dem  Einflufs  der  vorgeschrittenen  Kultur 
höher  entwickelten  religiösen  Bedürfnissen  genügen.  Ge- 
wifs,  in  solchen  Perioden,  Übergangszeiten,  giebt  es  viele, 
welche  sich  in  den  alten  Formen  nicht  mehr  zurecht- 
finden und,  nicht  imstande  dazu  Neues  zu  schaflfen  oder, 
was  ihnen  als  solches  geboten  wird,  zu  würdigen  oder 
zu  begreifen,  an  aller  Religion  verzweifeln  und  sich  ein- 
büden,  kein  Bedürfnis  mehr  nach  ihr  zu  empfinden.  Und 
so  entsteht  der  Anschein,  als  ob  es  mit  der  Religion 
zu  Ende  ginge.  Aber  das  ist  so  wenig  der  Fall,  dafs 
gerade  in  diesen  Perioden  die  mächtigen  Geister  erstehen, 
von  welchen  eine  neue  Offenbarung  des  religiösen  Le- 
bens ausgeht,  eine  höhere  als  die  vorhergehende,  die 
aber  in  dieser  wurzelt.  Denn  was  sehen  wir  nun  vor 
sich  gehen?  Die  Religion,  welche  ihre  Macht  über  die 
Gesellschaft  zu  verlieren  scheint,  konzentriert  sich  in  klei- 
nen Kreisen  von  Gesinnungsgenossen,  welche  sich  jedoch 
meist  um  ein  ausgezeichnetes  Haupt  gruppieren,  das  aus 
ihrer  Mitte  hervorgegangen  ist.  Oder  sie  lebt  in  einem 
mehr  als  alle  Anderen  Inspirierten  wieder  auf,  einem  Pro- 
pheten von  Gottes  Gnaden,  in  dem  die  gesamte  vorauf- 
gehende religiöse  Entwicklung  kulminiert,  um  in  ihm 
und  durch  ihn  höher  geführt  zu  werden.  Es  ist,  als  ob 
dann  das  religiöse  Element  in  der  Menschheit,  gerade 
wenn  es  zu  sterben  scheint,   sich  in  Einem  Brennpunkt, 
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Einem  Focus  sammelt,  um  von  dort  mit  lebenweckender 
Glut  wieder  auszustrahlen.  Diese  sogenannten  Zeiten 
des  Verfalls  sind  die  glänzenden  Höhepunkte  in  der  Ge- 
schichte der  Religionen,  die  Jahre  der  Gnade  und  des 
Heils,  die  klassischen  Perioden,  deren  Gedächtnis  nicht 
verloren  geht,  und  in  deren  Erinnerung  spätere  Refor- 
matoren sich  vertiefen,  um  Kraft  und  Begeisterung  zu 
ihrem  Kampf  und  ihrer  Arbeit  zu  finden,  kurze,  aber 
herrliche  Zeiten  sich  erneuernden  Lebens,  jugendlicher 
Eegeisterung,  froher  Hoffnung. 

Es  ist  daher  wieder  die  Macht  der  Persönlichkeit, 
welche  diese  Erneuenmg  bewirkt.  Aber  welche  Personen 
sind  es,  die  sie  verursachen?  Diejenigen,  welche  die 
bestehenden  Religionsformen,  oft  mit  nicht  sehr  behut- 
samer Hand,  mit  nicht  viel  weiser  Klugheit,  mit  nicht 
viel  Mitleid  für  die  Schwachen  auflösen,  um  zu  zeigen, 
dafs  sie  den  Anforderungen  des  höher  entwickelten  re- 
ligiösen Gefühls  nicht  mehr  entsprechen,  sowohl  als  die, 
welche  sich  beeifern,  dem  Alten  in  seiner  ursprüng- 
lichen Form,  mit  seiner  echten  Lehre  und  seinen  klas- 
sischen Institutionen  wieder  neues  Leben  einzuhauchen, 
um  so  die  Religion  zu  retten,  sind  lebendige  Beweise 
dafür,  dafs  diese  nicht  stillsteht,  sondern  sich  beständig 
entwickelt,  und  arbeiten  in  gewissem  Sinne  an  dieser 
Entwicklung  mit.  Aber  die  schöpferischen  Geister,  die- 
jenigen, von  welchen  das  neue  Leben  ausgeht,  sind  nicht 
so  einseitig.  Sie  haben  das  Alte  ganz  in  sich  aufgenom- 
men, sie  haben  sich  nicht  nur  eine  oberflächliche  Kennt- 
nis desselben  erworben,  noch  sich  leichtsinnig  von  ihm 
abgewandt,  sie  haben  es  durchdacht  und  durchlebt,  sie 
haben  das  Bleibende  in  ihm  durch  die  eigene  Erfahrung 
ihres  frommen  Gemütes  kennen  gelernt,  und  das  lösen 
sie  nicht  auf,  sondern  vollenden  und  verklären  es.  In 
den  Schulen  der  Brahmanen  hatte  Qakyamuni  es  gesucht, 
bevor  er  als  der  Buddha  auftrat  für  alle,  die  gebeugt 
gingen   unter  den  Leiden  des  Daseins.     In  seiner  Zelle 
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hatte  er  gerungen  und  gebetet,  Alles,  was  die  strenge- 
Klosterregel  auferlegte,  hatte  er  treulich  vollbracht,  nach 
Rom,  der  heiligen  Stadt,  war  er  gezogen,  um  dort  Ruhe^ 
zu  finden  für  sein  nach  Frieden  sich  sehnendes  Gemüt^- 
Martin  Luther,  bevor  er,  aus  eigener  Erfahrung  zeugend, 
öffentlich  erklärte,  dafs  der  Friede  auf  einem  anderen 
Wege  gesucht  werden  müsse.  Und  Sie  wissen,  wer  es 
war,  der  da  sagte,  dafs  er  nicht  gekommen  wäre  um 
aufzulösen,  sondern  zu  erfüllen.  • 

Ein  geachteter  Gelehrter  ')  hat  unlängst  zu  beweisen 
versucht,  dafs  die  Entwicklung  der  Religion  durch  die 
geschieht,  welche  er  Ekstatiker  nennt.  Und  er  redet 
dabei  von  Sehern,  Mysterien  und  was  nicht  allem.  Ich 
fürchte,  dafs  wir  hier  nicht  innerhalb  der  Grenzen  der 
gesunden  Mystik  bleiben,  deren  Recht  in  religiöser  Be- 
ziehung nicht  zu  leugnen  ist,  sondern  uns  in  trüben 
Mysticismus  und  Fanatismus  verirren.  Beseelt  mit  gött- 
lichem Geiste,  voll  von  Gott,  wandelnd  im  Schauen  des 
Unsichtbaren,  das  Unendliche  verwirklichend  in  diesem 
endlichen  Dasein  —  so  waren  diese  Schöpfer  eines  neuen 
religiösen  Lebens.  Aber  nicht  aufser  sich  selbst,  wie 
ein  Medizinmann  oder  ein  Shamane,  sie  selbst  waren 
sie,  sie  wufsten,  was  sie  wollten,  und  waren  sich  über 
ihren  Beruf  vollkommen  klar.  Sind  unter  ihnen  solche,, 
welche  sich  noch  nicht  ganz  über  die  mangelhaften  Vor-^ 
Stellungen  ihrer  Zeit  erheben  konnten,  und  denen  die 
Gedanken,  welche  auf  sie  einstürmten,  bisweilen  zu  mäch- 
tig waren  —  Einen  giebt  es  jedenfalls,  bei  welchem  das 
religiöse  Leben  mit  seinem  irdischen  Leben  in  voller 
Harmonie  war,  der  als  Machthabender  redete,  aber  mit 
der  erhabenen  Ruhe  und  Selbstbeherrschung  eines  Wei- 
sen, Aller  Meister,  weil  er  seiner  selbst  stets  Meister  war. 

Ich  fasse  das  Gesagte  zusammen.    Die  Religion  ent- 
wickelt sich   durch  Personen,   weil   sie   das  Allerpersön- 

i)  Duhm,  Das  Geheimnis  in  der  Religion, 
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lichste  im  Menschen  ist.  Sie  mufs  fortwährend  Mensch 
werden,  um  das  Eigentum  der  Menschheit  zu  bleiben 
und  mit  ihr  zu  wachsen.  Aber  solche  schöpferischea 
religiösen  Geister  drücken  dann  den  Stempel  ihres  Geiste» 
auf  eine  lange  Entwicklungsperiode;  das  in  ihnen  zu- 
sammengefafste  und  erneuerte  religiöse  Leben  strahlt 
von  ihnen  aus  in  die  folgenden  Jahrhunderte.  Das  ist 
das  grofse  Gesetz  der  Kontinuität  der  religiösen  Ent- 
wicklung. 
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AVorin  besteht  eigentlich  die  Entwicklung 
der  Religion? 


Wir  haben  uns  dem  Ende  unserer  Untersuchung  der 
religiösen  Entwicklung  genähert  und  müssen  heute  den 
Schlufs  aus  dieser  Untersuchung  ziehen.  Diese  Frage 
ist  nicht  identisch  mit  der,  welche  wir  anfangs  stellten: 
was  Entwicklung  im  allgemeinen  und  somit  auch  in  re- 
ligiöser Beziehung  bedeutet.  Entwicklung,  sahen  wir,  ist 
nicht  ein  Ersetzen  durch  etwas  Neues,  etwas  Anderes, 
sei  es  nun  heterogen  oder  nicht,  sondera-Wachstum  aus 
einem  Keime,  in  welchem  alles  schon  beschlossen  liegt, 
was  später  aus  ihm  hervorgeht; /und  mit  Entwicklung  der 
Religion  ist  nicht  eine  vage  Abstraktion  gemeint,  sondern 
lediglich  die  Entwicklung  des  Menschen,  und  demnach 
auch  der  Menschheit  als  religiöse.  '  Eine  solche  Bestim- 
mung mufste  voraufgehen,  wenn  Wir  nicht  im  Unklaren 
darüber  bleiben  sollten,  um  was  es  sich  eigentlich  han- 
delte. Aber  mit  jener  Antwort  ist  noch  keine  Antwort 
auf  die  Frage  gegeben,  worin  nun  eigentlich  und  wesent- 
lich die  Entwicklung  der  Religion  besteht  —  eine  Frage, 
deren  Beantwortung  uns  erst  jetzt,  als  Resultat  unserer 
ganzen  Betrachtung,  möglich  ist. 

Das  Problem,  mit  dem  wir  uns  beschäftigten,  erwies 
sich   als  kompliziert  und   verwickelt   und   deshalb   nicht 
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ohne  weiteres  lösbar.  Wir  mufsten  die  Entwicklung'  der 
Religion  verfolgen,  nicht  nur  in  ihren  aufeinander  fol- 
genden Phasen  oder  Graden,  sondern  auch  in  ihren  ver- 
schiedenen Richtungen,  untersuchen,  inwiefern  sie  mit 
der  allgemeinen  Entwicklung  zusammenhängt,  und  dar- 
nach trachten,  einige  Gesetze  aufzufinden,  denen  sie  ge- 
horcht, wenigstens  die  Erscheinungen  studieren,  aus  denen 
solche  Gesetze  erschlossen  werden  können.  Nun  erhebt 
sich  die  Frage:  was  ist  denn  die  Einheit  in  all'  diesen 
Erscheinungen,  das  Hauptgesetz,  von  welchem  jene  an- 
deren einzelnen  Gesetze  eigentlich  abhängen,  was  ist  das 
[Wesen  der  religiösen  Entwicklung  selbstj  Wenn  ich 
mich  anschicke,  auf  diese  Frage  eine  Antwort  zu  geben, 
so  bin  ich  mir  mehr  denn  je  dessen  bewufst,  dafs  dieses 
Unternehmen  in  der  That  noch  nicht  mehr  als  ein  wohl- 
gemeinter Versuch  ist,  wenn  er  uns  auch,  wie  ich  hoffe, 
dem  Ziele  wenigstens  etwas  näher  bringen  wird. 

Ich  mufs  damit  beginnen,  einige  schon  gegebene 
Antworten  zurückzuweisen,  weil  sie  mir  unzureichend  er- 
scheinen, und  so  unseren  Weg  zu  klären. 

Fortschritt  der  Religion,  so  hat  man  gesagt,  ist  ein- 
fach Fortschritt  in  sittlicher  Beziehung;  die  Entwicklung 
der  Religion  besteht  lediglich  darin,  dafs  sie  ethischer 
wird.  Eine  solche  Behauptung  ist  von  denen  zu  erwar- 
ten, welche  Religion  und  Sittlichkeit  so  gut  wie  ganz 
miteinander  identifizieren,  die  Religion  nur  als  eine,  der 
Eine  sagt  höhere,  der  Andere  niedere.  Form  des  sittlichen 
Lebens  betrachten.  Uns,  die  wir  die  enge  Verwandt- 
schaft zwischen  Sittlichkeit  und  Religion  nicht  verkennen, 
aber  doch  davon  überzeugt  sind,  dafs  jede  ihr  eigenes 
Gebiet  haben  und  von  der  anderen,  wennschon  nicht 
geschieden,  so  doch  unterschieden  werden  mufs,  kann 
dies  nicht  befriedigen.  Man  weist  auf  den  ethischen  Cha- 
rakter der  höchstentwickelten  Religionen  hin,  im  Gegen- 
satze zu  dem  mehr  naturalistischen  der  niederen  Reli^ 
gionen.     Wir  haben  diesen  Charakter  anerkannt,   indem 
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wir  selbst  eine  der  beiden  grofsen  Kategorieen,  in  welche 
wir  die  Religionen  nach  dem  Grade  ihrer  Entwicklung 
einteilten,  die  ethische  nannten.  Aber  Sie  erinnern  sich^ 
dafs  wir  sie  nur  der  Kürze  halber  so  betitelten  und  sie 
als  ethisch -spiritualistische  Offenbarungsreligionen  cha- 
rakterisierten, woraus  schon  hervorgeht,  dafs  unserer 
Überzeugung  nach  das  Ethische  hier  nicht  allein  aus- 
schlaggebend ist.  Obendrein  habe  ich  deutlich  ausge- 
sprochen, dafs  diese  Religionen  zwar  die  höchsten  sind^ 
welche  wir  kennen,  welche  existieren,  aber  dafs  wir  uns 
sehr  wohl  eine  noch  höhere  Form  denken  können,  die 
dann  auch  vermutlich  etwas  andere  Kennzeichen  auf- 
weisen wird.  Gewifs,  alle  uns  bekannten  höheren  Reli- 
gionen sind  aus  einem  ethischen  Erwachen  (r^veü)  her- 
vorgegangen, aber  man  verwechsele  doch  das,  was  den 
letzten,  mächtigen  Anstofs  zu  einer  Reform  giebt,  nicht 
mit  dieser  Reform  selbst.  Aller  Fortschritt,  nicht  nur 
in  Sittlichkeit,  sondern  auch  in  Wissen  und  Wissenschaft, 
in  Philosophie  und  logischem  Denken,  in  Schönheitssinn 
und  Kunst,  mufs  notwendig  den  der  Religion  nach  sich 
ziehen  —  das  habe  ich  ausdrücklich  nachgewiesen.  Aber 
weil  nun  die  Religion  sich  aus  dieser  allgemeinen  Ent- 
wicklung assimiliert,  was  ihrer  eigenen  Entwicklung  för- 
derlich sein  kann,  ist  sie  doch  noch  nicht  identisch  mit 
der  Ethik,  ebensowenig  als  mit  der  Philosophie  oder 
der  Kunst.  Alle  diese  sind  Äufserungen  des  mensch- 
lichen Geistes,  alle  entsprechen  sie  bestimmten  Bedürf- 
nissen seines  Verstandes  oder  Gemütes  ^  aber  den  Be- 
dürfnissen, welche  nur  die  Religion  befriedigen  kann,, 
können  sie,  auch  die  Ethik  nicht  ausgenommen,  nicht 
genügen. 

Mehr  läfst  sich  für  die  Meinung  anführen,  dafs  man 
die  Entwicklung  der  Religion  im  wesentlichen  in  die  For- 
mel zusammenfassen  könne:  vom  Sinnlichen  zum  Gei- 
stigen, und  welche  relative  Wahrheit  in  ihr  liegt,  wird 
sich    sogleich   zeigen.     Aber    als   abschliefsend   können 


Digitized  by  VjOOQIC 


Worin  besteht  eigentlich  die  Entwicklung  der  Religion?        2S7 

wir  doch  diese  Antwort  nicht  annehmen.  Wir  sind  nun 
einmal  keine  reinen  Geister  in  diesem  irdischen  Dasein, 
und  das  Sinnliche  macht  ebenso  sehr  sein  Recht  auf 
uns  geltend  als  das  Geistige.  Vergebens  versucht  man  es 
zu  töten,  und  unterdrückt  man  es  unbarmherzig,  so  rächt 
es  sich  unbarmherzig,  früher  oder  später.  Das  ist  denn 
auch  keineswegs  der  Beruf  der  Religion,  vielmehr  be- 
steht ihre  Aufgabe  darin,  die  rechte  Harmonie  zwischen 
Natur  und  Geist  zu  finden.  Ausrotten  mag  und  kann 
5ie  auch  das  Natürliche  nicht,  sie  mufs  es  heiligen  durch 
<ias  Geistige.  Ich  brauche  dem,  was  ich  früher  darüber 
gesagt  habe,  hier  nichts  mehr  hinzuzufügen. 

Oder  ist  man  der  Ansicht,  dafs  die  Religion  zur  blo- 
fsen  Gesinnung  werden  müsse,  zu  einem  Gemütszustande, 
der  sich  dann  wohl  in  Handlimgen,  im  ganzen  Leben 
offenbart  und  dieses  erhöht  und  heiligt,  während  man 
mehr  imd  mehr  alle  Formen  ablegen,  nicht  mehr  ver- 
suchen müsse,  sich  eine  Vorstellung  von  dem  Unaus- 
sprechlichen und  Unendlichen  zu  machen,  noch  auf  ir- 
gendwelche Weise,  durch  Wort  oder  That  sich  zu  ihm 
in  Beziehung  zu  setzen,  imd  demnach  Lehre  und  Kultus 
den  Abschied  geben  könne,  so  befürchte  ich,  dafs  man 
auf  diese  Weise  der  Religion  selbst  den  Abschied  geben 
würde.  Wir  wissen  sehr  gut,  dafs  keine  menschliche 
Sprache  dazu  im  stände  ist,  das  Übermenschliche,  Gött- 
liche, Unendliche  vollkommen  auszudrücken;  dafs  von 
einem  eigentlichen  Gottesbegriff"  nicht  die  Rede,  und 
keine  Vorstellung,  wie  erhaben  sie  auch  sein  möge, 
dem  Gegenstande  unserer  Verehrung  völlig  adäquat  sein 
kann;  dafs  unsere  Anbetung,  auch  wenn  sie  im  Geist 
imd  in  der  Wahrheit  geschieht,  nicht  mehr  ist  als  ein 
kindliches  Stammeln.  Aber  wir  haben  sie  nötig,  diese 
Formen.  Und  was  mehr  ist,  die  Religion  hat  sie  nötig, 
um  bestehen  zu  können,  um  sich  nicht  gänzlich  zu  ver- 
flüchtigen. Das  fromme  Gemüt  bedarf  Symbole,  Gleich- 
nisse, Bilder  —  wenn  auch  nur  in  Worten  ausgedrückte. 
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in  denen  seine  Religion  sich  verkörpert.  Denn  obgleich 
sie  als  geistiges  Besitztum  im  menschlichen  Gemüte  woh-^ 
nen  mufs,  so  mufs  sie  doch  auch  durch  die  Sinne,  durch 
Gehör  und  Gesicht,  eben  dieses  Gemüt  erreichen. 

Wenn  daher  Professor  Siebeck  als  eines  der  Kenn- 
zeichen der  religiösen  Entwicklung  „das  Hervortreten 
und  Selbständigwerden  des  Geistigen  im  Unterschiede 
vom  Ungeistigen**  anführt,  so  liegt  darin  wohl  ein  Teil 
Wahrheit,  dem  wir  sofort  sein  Recht  widerfahren  lassen 
werden,  aber  wegen  dieser  Unterscheidung  von  Geistigem 
und  Ungeistigem  können  wir  jene  Umschreibung  nicht 
acceptieren.  Vor  allem  nicht,  weil  sie  mit  der  Auffas- 
sung vom  Wesen  der  Religion  zusammenhängt,  welche 
dieser  Denker  seiner  Religionsphilosophte  zugrunde  legt^ 
nämlich  dafs  es  in  Weltverneinung  bestehe.  Der  ganze 
Dualismus  von  geistig  und  ungeistig  und  von  religiös 
und  weltlich  gehört  zu  einem  religiösen  Entwicklungs- 
standpunkte, der  ohne  Zweifel  höher  steht  als  ein  frü- 
herer materialistischer  Standpunkt,  dem  wir  jedoch  nun- 
mehr ebenfalls  entwachsen  sind.  In  diesem  Zwiespalt 
finden  wir  jetzt  keinen  Frieden  mehr,  sondern  wir  stre- 
ben vielmehr  nach  Harmonie  und  Versöhnung.  Welt- 
heiligung mufs  jetzt  an  die  Stelle  der  Weltverleugnung 
treten,  in  der  ein  vergangenes  Geschlecht  noch  das  Heil 
suchte. 

Oder  sollte  sich  die  Entwicklung  der  Religion  haupt- 
sächlich darin  offenbaren,  dafs  sie  mehr  und  mehr  für 
die  Menschen  ihr  Ein  und  Alles  wird  und  über  die  Welt 
ausschliefslich  herrscht?  Auch  dies  hat  man  sich  wohl 
vorgestellt  und  gemeint,  dafs  die  Religion  nur  dann  ihr 
volles  Wachstum  entfalten  könne,  wenn  sie  den  Men- 
schen und  das  Leben  der  Menschheit  ganz  und  ungeteilt 
einnähme.  Aber  das  hat  mit  ihrer  Entwicklung  nichts 
zu  thun.  Allerhand  Religionen  auf  sehr  verschiedenen 
Entwicklungsstufen  haben  nach  einer  solchen  ausschliefs- 
lichen  Herrschaft  gestrebt,  auf  jedem  Gebiete  ihre  Auto- 


Digitized  by  VjOOQIC 


Worin  besteht  eigentlich  die  Entwicklung  der  Religion?        289 

rität  geltend  machen,  das  logische  Denken  und  die 
schöpferische  Phantasie,  die  wissenschaftliche  Forschung, 
die  Ethik,  die  staatlichen  und  gesellschaftlichen  Einrich- 
tungen ihrer  Regelung  unterwerfen  wollen.  Und  nicht 
selten  ist  ihnen  dies  gelungen.  Aber  immer  zu  grofsem 
Schaden  für  die  Menschheit,  welche,  dadurch  in  der  un- 
behinderten Entfaltung  ihrer  Kräfte  gestört,  in  trübselige 
Einseitigkeit  verfallen  mufste,  nicht  mehr  danach  fragen 
durfte,  was  wahr  und  schön  und  gut  ist,  sondern  nur, 
was  nüt  gewissen  religiösen  Traditionen  und  den  Vor- 
schriften der  einen  oder  der  anderen  Priesterschaft  über- 
einstimmt, und  so  nur  sehr  mangelhaft  ihrer  Bestimmung 
entsprach.  Und  vor  allem  zu  grofsem  Schaden  für  die 
Religion  selbst,  welche  sich  dadurch  verhafst  machte, 
statt  anzuziehen,  ein  Joch  auferlegte,  statt  zu  befreien, 
wie  es  ihr  Beruf  ist,  und  statt  den  Menschen  zu  bestän- 
diger Pflege  und  Verwertung  aller  seiner  göttlichen  Ga- 
ben anzuspornen,  seinen  Geist  lähmte,  seine  Schwingen 
knickte,  seine  herrlichsten  Aspirationen  erstickte.  Wenn 
man  dies  ein  Wachsen  der  Religion  nennen  will,  so  ist 
es  ein  Wildwachsen,  das  in  ihrem  eigenen  Interesse  ge- 
stört werden  mufste,  weil  es  ihr  nur  verhängnisvoll  sein 
konnte.  Die  Religion  hat  im  menschlichen  Leben  ihre 
eigene  Aufgabe,  zu  trösten,  zu  versöhnen,  zu  heiligen, 
das  Unendliche  im  Endlichen  zu  verwirklichen:  dieser 
Aufgabe  bleibe  sie  treu  —  das  ist  ihr  eigenes  Gebiet, 
auf  dem  herrsche  sie,  um  von  hier  aus  einen  segens- 
reichen Einflufs  auf  alles  Menschliche  auszuüben.  Aus- 
schliefsliche  Herrschaft  auf  einem  anderen  als  dem  eige- 
nen Gebiete  ist  ebenso  verderblich  für  den,  der  herrscht, 
als  für  den,  der  beherrscht  wird. 

Auch  wird  jene  Behauptung  nicht  annehmbarer,  wenn 
wir  sie  anders,  z.  B.  folgendermafsen  formulieren:  die 
Entwicklung  der  Religion  besteht  darin,  dafs  ihr  Ver- 
mögen, religiöse  Gefühle  zu  erregen,  zunimmt.  Der 
Right  Hon.  Arthur  James  Balfour,   der   Kanzler  dieser 
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Universität,  der  in  seltener  Weise  den  Philosophen  und 
den  Staatsmann  in  sich  vereinigt,   hat  in  seinem  höchst 
bedeutsamen  Buche  The  Foundattons  of  Beltef,  being 
notes   introductory    to   the   Study   of  Religion   (Lon- 
don 189S,  p.  59  f.  —  auch  deutsch  von  Robert  König, 
Bielefeld    1896)    eine    entsprechende    These    mit   Rück- 
sicht auf   die   Kunst   besprochen.     „Selbst   in   denjeni- 
gen Perioden",   sagt  er,    „in   welchen   wir   am   meisten 
durch   die  in   der  Kunst  herrschende  Bewegung  berührt 
werden,    ist    es    gewagt    anzunehmen,    dafs    diese    Be- 
wegung einen  Fortschritt  in  sich  schliefse,    sofern  unter 
Fortschritt    die    Zunahme    des    Vermögens,    ästhetische 
Gefühle  zu  erregen,  verstanden  wird."    Wie  gewagt  diese 
Annahme  sein  würde,    erläutert   er  dann   auch  an  dem 
Beispiele  der  Musik,  deren  Entwicklung  seit  dem  Alter- 
tum „so  bedeutend  gewesen  ist,  dafs  sie",  so  meint  er, 
„fast  nicht  übertrieben   werden  kann".     Und   doch    ist 
die  Stellung  und  Bedeutung  der  Musik  im  Vergleich  zu 
anderen  Künsten,  soweit  er  das  wahrzunehmen  vermag, 
nicht  merklich  verändert.     Diese   war  vierhundert  Jahre 
vor  Christus  ebenso  grofs  als  im  gegenwärtigen  Augen- 
blick, ebenso  grofs  im  sechzehnten,  siebzehnten  und  acht- 
zehnten Jahrhundert  wie  im  neunzehnten.    Hieraus  zieht 
er  dann  den  Schlufs,  dafs  diese  erstaunliche  musikalische 
Entwicklung,   deren  Anbahnung  soviel  Genie  erforderte, 
dem  Glück  der  Menschheit  wenig  hinzugefügt  hat;   „es 
müfste   denn  thatsächlich   der  Fall  sein,    dafs   in   dieser 
besonderen  Kunst   ein  konstantes  Mafs   von  ästhetischer 
Empfindung  nur  zu  erhalten  ist  durch  fortwährende  quan- 
titative Erhöhung  der  ästhetischen  Reize".     Über  Musik 
kann  ich  nicht  urteilen.     Aber  die  Richtigkeit   der  Prä- 
missen zugegeben,  ist  die  Schlufsfolgerung  vollkommen 
richtig.     Die   Entwicklung    der  Musik   kennzeichnet  sich 
nicht  durch  eine  gröfsere  Macht,  die  sie  über  das  gegen- 
wärtige Geschlecht  der  Menschen  im  Vergleich  zu   den 
früheren    ausübte.     Ihre  Macht  ist  dieselbe    geblieben, 
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aber  um  das  zu  bleiben,  um  ihren  Einflufs  nicht  zu  ver- 
lieren, mufste  sie  sich  entwickeln,  und  zwar  in  demsel- 
ben Mafse,  in  welchem  die  Menschheit  sich  entwickelte. 
Jedenfalls  gilt  dies  von  der  Religion.  Macht  über 
die  Gemüter,  die  Fähigkeit,  religiöse  Empfindungen  zu 
erregen,  besafs  sie  vor  zwanzig,  dreifsig  Jahrhunderten 
nicht  weniger  als  heute.  Es  hat  sogar  Perioden  in  der 
Geschichte  gegeben,  in  welchen  sie  die  Herzen  der  gro- 
fsen  Mehrzahl  der  Gebildeten  in  viel  gröfserem  Mafse 
beeinflufste,  als  die  herrschende  Religion  in  der  Über- 
gangszeit, in  welcher  wir  jetzt  leben.  Kein  Frommer 
unserer  Tage  kann  heifser  nach  Gemeinschaft  mit  seinem 
Gott  verlangen  als  der  jüdische  Psalmist,  dessen  Seele 
nach  dem  lebendigen  Gott  dürstete,  wie  der  gejagte 
Hirsch  nach  frischen  Wasserbächen.  Nicht  tiefer  konnte 
Wilhelm  I.  seine  Abhängigkeit  von  Gott  empfinden,  als 
er  sich  die  Königskrone  selbst  auf  das  Haupt  setzte,  um 
anzudeuten,  dafs  er  sie  aus  Gottes  Hand  empfinge,  als 
Nebukadrezar  der  Grofse,  als  er  bezeugte,  dafs  er  Alles, 
Herrschaft,  Siege,  das  ganze  Leben  Maruduk,  dem  gro- 
fsen  Herrn  Babels,  verdanke.  Kein  Pilger  des  Mittel- 
alters konnte  mit  gröfserer  Bewegung  das  heilige  Grab 
betreten,  als  sie  der  chinesische  Pilgrim  Fa  Hian  fühlte, 
als  er  vierhundert  Jahre  nach  Christus  in  Rajagrha  den 
Felsen  besuchte,  wo  sein  Meister,  der  Buddha,  einst 
gepredigt  hatte,  und  ihn  unter  Thränen  der  Rührung 
mit  Blumen,  Wohlgerüchen  und  Lampen  schmückte 
(Foe  Koue  Kt,  XXIX).  Kurzum,  nicht  in  der  Zunahme 
oder  der  Ausbreitung  der  Macht  der  Religion  über  die 
Herzen  ist  das  Merkmal  oder  das  Wesen  ihrer  Entwick- 
lung zu  suchen.  Soll  das  Mafs  ihres  Einflusses  nicht 
sinken,  soll  sie  dazu  imstande  sein,  höheren  und  kom- 
plizierteren Bedürfnissen  zu  genügen,  so  mufs  sie  sich 
in  Korrespondenz  mit  dem  allgemeinen  Fortschritt  ent- 
wickeln. Das  ist  ein  Gesetz,  welches  wir  schon  be- 
trachtet haben.     Aber   es   giebt  keine  Antwort   auf  die 
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Frage,  um  die  es  sich  jetzt  handelt :  worin  die  Entwick- 
lung-  der  Religion  eigentlich  besteht. 

Doch  es  wird  Zeit,  dafs  wir  von  diesen  kritischen 
Betrachtungen  zu  einer  mehr  positiven  Beantwortung  der- 
selben übergehen. 

Verfolgen  wir  aufmerksam  den  Lauf  der  religiösen 
Entwicklung,  so  gewahren  wir  alsbald  einen  beständigen 
Fortschritt  vom  Einförmigen  zu  immer  gröfserer  Ver- 
schiedenheit. Die  niedrigsten  oder  am  wenigsten  ent- 
wickelten Religionen,  die  naturistischen,  soweit  sie  noch 
existieren,  und  die  animistischen ,  sind  zwar  unzählbar j 
unzählbar  wie  die  Familien  und  Stämme,  welche  noch 
nebeneinander  leben  und  noch  nicht  zu  einem  gröfseren 
Staatsverbande  vereinigt  sind.  Unzählbar  sind  dann  auch 
auf  diesem  Standpunkte  die  Gottheiten  oder  Geister  ver- 
schiedenen Namens,  und  selbst  den  Einen,  welchen  man 
für  den  höchsten,  wenigstens  den  mächtigsten  und  ge- 
fürchtetsten  der  Himmelsgeister  hält,  nennt  man  bei  jedem 
Stamme  anders.  Auch  da  sogar,  wo  man  noch  Spuren 
einer  früheren  Einheit  finden  kann,  wie  bei  den  nord- 
amerikanischen Rothäuten  und  den  Polynesiern,  wo  dann 
der  Name  des  höchsten  Geistes  nur  dialektisch  verändert 
ist,  und  auch  die  einzelner  seiner  Trabanten  dieselben 
bleiben,  bildet  jede  Gruppe  nach  der  Zerstreuung  der 
einst  verbundenen  Nation  sich  auch  wieder  ihre  eigene 
Religion  und  unterscheidet  diese  sorgfältig  von  der  der 
übrigen.  Man  sollte  daher  meinen,  dafs  hier  die  gröfste 
Verschiedenheit  herrschte,  welche  später,  auf  einer  höhe- 
ren Stufe,  durch  gröfsere  Übereinstimmung  abgelöst 
würde.  In  Wirklichkeit  aber  ist  dem  nicht  so.  Unend- 
liche Verschiedenheit  gewifs,  in  Namen  und  Attributen, 
aber  in  der  That  die  gröfste  Einförmigkeit.  Alle  die 
Götter  und  Geister,  wie  verschieden  sie  auch  heifsen, 
alle  die  Kulte,  welche  man  für  die  der  Nachbarn  nicht 
aufgeben  möchte,  gleichen  einander.  Die  vom  Animis- 
mus  beherrschten  Religionen  ermüden  durch  hoftnungs- 
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lose  Eintönigkeit.  Überall  wo  man  dem  Animismus  be- 
gegnet, ist  er  derselbe,  nicht  nur  bezüglich  seiner  Grund- 
lage, sondern  auch  bezüglich  seiner  Offenbarungen.  Es 
ist  überall  dasselbe  Thema,  endlos,  aber  sehr  wenig 
variiert.  Dieselben  Bräuche,  welche  in  den  Augen  des 
Kulturmenschen  äuferst  lächerlich  und  sinnlos,  aber  aus 
der  animistischen  Prämisse  vollkommen  logisch  abgeleitet 
sind,  findet  man  bei  weit  voneinander  entfernten  Völkern, 
bei  denen  an  keine  Übernahme  oder  Tradition  aus  ge- 
meinsamem Stammlande  gedacht  werden  kann,  auf  den 
Inseln  Polynesiens  und  Melanesiens  wie  bei  den  Hotten- 
totten in  Südafrika,  aber  auch  noch  als  Überlebsel  bei 
den  zarathustrischen  Iraniem  und  selbst  in  Rom,  wo  der 
Flamen  dialis,  der  Priester  des  Jupiter  O.  M.  Capitoli- 
nus,  sie  ohne  Lächeln  vollzog. 

Dann  schrumpft  die  Zahl  der  Religionen  wohl  zu- 
sammen, weil  gröfsere  Staaten  entstehen,  welche  eine 
Gruppe  von  Stämmen  zu  Einem  Volk  verbinden,  und 
weil  auch  die  Religionen  dieser  Stämme  zu  Einer  Volks- 
oder Staatsreligion  verschmolzen  werden,  aber  die  Ver- 
schiedenheit wird  gröfser.  Wir  haben  gesehen,  wie  sich 
die  arischen  und  die  semitischen,  oder  wie  wir  sie  lieber 
nannten,  die  theanthropischen  und  die  theokratischen 
Religionen  voneinander  unterschieden.  Dieser  Familien- 
charakter kann  seinen  Grund  nur  in  einem  Charakter- 
unterschiede zwischen  dem  arischen  und  dem  semitischen 
Stammvolke  haben.  Nun  spalten  sich  jedoch  diese  bei- 
den Völker  langsam,  indem  jedesmal  ein  Teil  das  Stamm- 
land verläfst.  Neue  Nationen  bilden  sich,  und  mit  die- 
sen Nationen  neue  Religionen,  die  zwar  alle,  wie  wir 
sahen,  den  alten  Familiencharakter  mehr  oder  weniger 
behielten,  aber  sich  doch  jede  für  sich  wieder  selbstän- 
dig entwickelten  und  daher  selbst  bei  den  nächstver- 
wandten Völkern,  wie  Indem  und  Persem,  Griechen  und 
Römern,  wo  sogar  die  Namen  vieler  Götter  und  Ge- 
bräuche  dieselben  blieben,    in   ihrem   besonderen   Cha- 
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rakter  nicht  wenig  voneinander  abwichen.  Im  weiteren 
Verlauf  der  Entwicklung-  wird  dieser  Unterschied  noch 
viel  gröfser.  Die  Naturreligionen,  selbst  die  semi-ethischen 
nicht  ausgenommen,  stimmen  in  ihrer  Lehre,  d.  h.  ihrer 
Mythologie,  und  ihren  Opferbräuchen  viel  mehr  überein, 
als  die  ethischen  einander  gleichen.  Es  besteht  ein 
gröfserer  Unterschied  zwischen  der  Lehre  z.  B.  mancher 
christHchen  Kirchen  und  Sekten,  die  sich  doch  alle  auf 
dieselbe  Bibel  berufen,  als  zwischen  der  Mythologie 
Homers  und  der  des  Veda.  Man  darf  sagen:  je  höher 
die  Entwicklung,  desto  gröfser  die  Verschiedenheit.  Man 
denke  an  die  drei  Weltreligionen,  wie  wir  sie  der  Kürze 
halber  genannt  haben,  den  noch  halb  partikularistischen 
Islam,  den  Buddhismus  und  das  Christentum.  Alle  woll- 
ten die  ganze  Menschheit  zu  einer  grofsen  Einheit  zu- 
sammenschliefsen,  alle  sind  in  eine  Anzahl  Parteien  und 
sich  gegenseitig  befehdende  Richtungen,  die  beiden  letzt- 
genannten sogar  in  verschiedene  Kirchen  gespalten,  und 
das  Christentum,  ohne  Zweifel  die  am  höchsten  ent- 
wickelte unter  den  dreien,  das  Christentum,  welches  mit 
der  Predigt  auftrat:  Einer  ist  euer  Vater  im  Himmel, 
ihr  seid  alle  Brüder !  ist  die  gespaltenste,  teilt  sich  schoa 
frühzeitig  in  zwei  grofse  rivalisierende  Kirchen,  und  die 
eine  von  beiden,  wiederum  die  höchstentwickelte,  in  eine 
grofse  Zahl  von  Kirchen  und  Sekten.  Es  scheint  daher, 
dafs  da,  wo  die  Religion  die  gröfste  Lebenskraft  zeigt, 
auch  die  Zahl  und  die  Verschiedenheit  ihrer  Formen, 
ihrer  Äufserungen  um  so  grÖfser  ist,  dafs  dort  immer 
neue  Varietäten  entstehen,  dafs  die  Losung  der  Ent- 
wicklung lautet:  von  der  Einheit  zur  Vielheit,  und  ihr 
Wesen  Differenzierung  ist. 

Und  das  ist  auch  so.  Aber  es  ist  nur  Eine  Seite 
der  Wahrheit,  nur  Ein  Teil  des  Weges,  den  sie  durch- 
läuft.    Betrachten  wir  auch  die  andere  Seite  l 

Denn  es  giebt  noch  eine  andere  Erscheinuü^,  welche 
in  diesem  Zusammenhange  ebenso  sehr  zu  beachten  ist, 
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als  die  Entstehung  immer  neuer  Varietäten  und  der  Fort- 
schritt durch  Differenzierung.  Nicht  minder  als  dies  und 
parallel  damit  kann  man  in  dem  ganzen  Verlaufe  der 
Religionsgeschichte  ein  beständiges  Streben  und  Suchen 
nach  Einheit  wahrnehmen.  Ich  meine  hiermit  nicht  die 
Verschmelzung  der  Religionen  verschiedener  Stämme 
und  Gaue  zu  Einer  offiziellen  Reichsreligion,  wie  wir  das 
z.  B.  in  Babylonien  und  Ägypten  beobachten  können. 
Denn  dies  ist  keine  rein  religiöse  Erscheinung.  Es  ist 
die  natürliche  Folge  der  veränderten  politischen  Ver- 
hältnisse. Es  ist  nicht  das  Bedürfnis  des  frommen  Ge- 
müts oder  das  religiöse  Nachdenken ,  sondern  lediglich 
das  Staatsinteresse,  welches  eine  solche  Vereinigung  for- 
dert, obschon  sie  dann  doch  auf  die  Entwicklung  der 
Religion  einen  bedeutenden  Einflufs  ausübt.  Politik  war 
es  auch,  welche  den  grofsen  Cyrus  bewog,  in  Babel  als 
von  dem  babylonischen  Hauptgott  zur  Befreiung  der  ge- 
knechteten Nation  und  als  einer  seiner  treuesten  Ver- 
ehrer aufzutreten,  und  Darius  Hystaspis,  den  Priestern 
in  Memphis  einen  neuen  Hapistier  zu  schenken,  um  so 
den  Fehler  des  Kambyses  wieder  gut  zu  machen,  und 
in  der  Oase  El-Khargeh  einen  Tempel  für  Amun-Re 
von  Theben  zu  erbauen,  obgleich  sie  doch  jedenfalls 
einige  Übereinstimmung  zwischen  diesen  Göttern  und 
ihrem  eigenen  Auramazda  gefunden  haben  müssen.  Aber 
es  ist  nicht  lediglich  Staatsinteresse,  was  eine  Anzahl 
nordamerikanischer  Indianerstämme,  die  sich  so  grim- 
mig befehden  konnten,  zu  bestimmten  Zeiten  bei  den 
Roten  Pfeifensteingruben  zu  gemeinschaftlichen  Riten 
und  dem  Rauchen  der  Friedenspfeife  vereinte,  oder  die 
so  vielfach  gespaltenen  Hellenen  in  religiösen  Zentren 
wie  Olympia  und  Delphi  zusammenströmen  liefs,  um 
dort  den  Vater  von  Göttern  und  Menschen,  hier  seinen 
geliebten  Sohn,  den  Offenbarer  seines  Willens,  als  Ein 
Volk  zu  verehren.  Und  aller  Politik  völlig  fremd,  we- 
nigstens seinem  Ursprünge  nach,  ist  es,  wenn  Religionen 
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entstehen,  welche  auch  Andere  als  die  eigenen  Volks- 
genossen in  ihre  Gemeinschaft  aufnehmen,  und  endlich 
solche,  die  von  dem  Prinzip  ausgehen,  das  Heil,  welches 
sie  verkündigen,  allen  Menschen  zu  verheifsen  und  so 
die  ganze  Menschheit  in  Eine  grofse  religiöse  Einheit 
zusammenzufassen. 

Ich  würde,  um  die  Allgemeinheit  dieser  Erscheinung 
aufzuweisen,  die  ganze  Religionsgeschichte  durchgehen 
müssen.  Es  würde  sich  jedoch  dabei  um  bekannte  Sachen 
handeln,  an  die  ich  nur  zu  erinnern  brauchte.  Jedesmal 
entsteht  eine  Spaltung,  und  jedesmal  wird  sie  wieder  mit 
Trauer  empfunden  und  der  Versuch  zu  ihrer  Beseitigung 
gemacht.  Gewöhnlich  spielt  etwas  Menschliches  dabei  mit. 
Herrschsucht,  Egoismus,  geistlicher  Hochmut,  Eigensinn, 
persönliche  Abneigung  haben  meist  teil  daran.  Aber 
sie  sind  nicht  die  ausschHefsliche  Ursache.  Zugrunde 
liegt  doch  immer  eine  Differenz  der  Anlage  und  der 
Anschauungsweise.  Und  nicht  jede  Trennung,  nicht  jedes 
Auseinandergehen,  weil  man  es  bei  grofser  Verschieden- 
heit der  Ansichten  und  der  Entwicklung  unmöglich  ge- 
funden hat,  seine  religiösen  Bedürfnisse  länger  gemein- 
schaftlich zu  befriedigen,  ist  darum  schon  Uneinigkeit. 
Der  philosophische  Beobachter  erfreut  sich  an  der  Bil- 
dung dieser  Unterschiede  als  an  neuen  Offenbarungen 
des  vielseitigen  religiösen  Lebens.  Durch  diesen  Reich- 
tum wechselnder  Formen  beweist  die  Religion,  dafs  sie 
lebt.  Aber  das  fromme  Gemüt  beklagt  diese  Scheidung. 
Grotius,  selbst  ein  Opfer  der  erbitterten  religiösen  Kämpfe 
seiner  Zeit,  ein  Verfolgter  und  ein  Exulant,  verfafste  ein 
Gebet,  in  welchem  er  Gott  anflehte,  die  zerrissenen  Teile 
der  Christenheit  gnädig  zu  heilen,  und  träumte  mitten 
im  heifsesten  Streite  von  einer  Vereinigung  aller  Sekten, 
Calvinisten,  Lutheraner,  Remonstranten  zu  Einer  Kirchen- 
gemeinschaft. Er  eiferte  so  sehr  für  Vereinigung,  dafs 
man  sogar  seine  Rückkehr  in  den  Schofs  der  römischen 
Kirche  nachzuweisen  versucht  hat.    Die  römische  Kirche 
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kennt  kein  höheres  Prinzip:  Einheit  ist  ihr  lieber  als 
Wahrheit,  als  Humanität.  Mit  Strömen  von  Blut  hat  sie 
dieselbe  behauptet,  und  wo  die  Spalttftag-  nicht  mehr  zu 
verhüten  war,  da  hat  sie  alle  Kräfte  angespannt,  um  das 
Verlorene  wieder  zu  gewinnen.  Etwa  nur  um  ihre  Macht 
aufrecht  zu  erhalten  und  auszudehnen  ?  Sicherlich  nicht. 
Man  würde  einseitig  und  unbillig  sein,  wollte  man  ver- 
kennen, dafs  ihrem  Bestreben  auch  die  Überzeugung 
zugrunde  liegt,  dafe  die  Religion  das  Ziel  zu  verfolgen 
hat.  Alle  zu  vereinen  als  Verehrer  desselben  Gottes,  als 
Kinder  Eines  Vaters.  Man  kann  das  zugeben,  auch  wenn 
man  der  Ansicht  ist,  dafs  sie  das  wahre  Prinzip  einer 
solchen  Einheit  noch  nicht  gefunden  hat,  und  diese  nicht 
auf  der  äufseren  Autorität  beruhen  kann,  und  wenn  man 
nicht  geneigt  ist,  seinen  köstlichsten  geistigen  Besitz  preis- 
zugeben, um  sich  in  ihre  Einheit  zu  fügen.  Auch  auf 
-anderen  Seiten  erheben  sich  jetzt  Stimmen,  um  wieder 
zu  versöhnen,  was  sich  einst  entzweit  hat.  Praktische 
Menschen  schütteln  dabei  den  Kopf.  Fromme  Wünsche, 
meinen  sie,  die  aber  niemals  ihre  Erfüllung  finden  wer- 
den, weil  sie  einer  Erfüllung  nicht  fähig  sind.  Und  sie 
haben  recht  —  auf  ihrem  Standpunkte.  Grotius  begriflf 
seine  Zeit  nicht,  ebenso  wenig  wie  die  römische  Kirche 
von  heute  die  ihrige.  Sehr  richtig.  Wir  wollen  das 
zugeben.  Aber  sollte  es  wirklich  nur  ein  Traum,  ein 
hübsches  Gebilde  der  Phantasie,  oder  nicht  vielmehr  eine 
schöne  Weissagung  der  Zukunft  sein,  das:  „Es  wird  Eine 
Herde  und  Ein  Hirte  werden"?  Es  ist  jedenfalls  ein 
tief  im  religiösen  Gemüte  wurzelndes  Bedürfnis.  Müde 
vom  Kampf  nicht  nur,  sondern  auch  in  dem  Gefühl,  dafs 
trotz  beständig  bleibender  und  im  weiteren  Verlaufe  der 
Entwicklung  vielleicht  sogar  noch  zunehmender  Ver- 
schiedenheit Uneinigkeit  nicht  der  normale  Zustand  in 
religiöser  Hinsicht  sein  kann,  sucht  man  soviel  als  mög- 
lich nach  dem  Verwandten,  nach  den  Vorstellungen  und 
Formen,  in  welchen  man  einig  sein  kann,  und  wo  es  zu 
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erreichen  ist,  schliefst  man  sich  wieder  an.  Selbst  solche,, 
welche  sich  für  verpflichtet  halten,  anderen  die  Gemein- 
schaft zu  yersag-en,  weil  sie  nicht  mehr  mit  dem  über- 
einstimmen, was  ihrer  Überzeugung"  nach  die  göttliche 
Wahrheit  ist,  wollen  auf  ihre  Weise  die  Einheit  erhalten, 
aber  nicht  auf  Kosten  der  Wahrheit.  Andere,  dem 
äufseren  Zwange  in  Glaubens-  und  Gewissenssachen  ab- 
geneigt, suchen  eine  Art  Vergleich  zustande  zu  bringen. 
Sie  wollen  die  Einheit  zu  bewahren  versuchen,  indem  sie 
die  DifFerenzpunkte  nicht  berühren  und  nur  einige  Haupt- 
sachen, in  denen  ihrer  Meinung  nach  alle  sich  zusammen- 
finden könnten,  verbindlich  machen.  Die  Erfahrung  hat 
gelehrt,  dafs  so  etwas  nur  in  kleinem  Mafsstabe  und 
eine  Zeit  lang  durchführbar  ist.  Deshalb  suchen  andere 
wieder  neue  Wege,  um  das  Getrennte  wieder  zusammen-^ 
zubringen:  sei  es  ein  Bund  von  durch  gewisse  Grund- 
prinzipien geeinten,  aber  übrigens  selbständigen  religiösen 
Gemeinschaften,  sei  es  die  Gewährung  vollständiger,  durch 
nichts  beschränkter  Freiheit  in  allem,  mit  keiner  anderen 
Einheit  als  der  des  Geistes  und  der  Liebe,  die  dann  aber 
auch  die  wahre  und  einzig  dauerhafte  ist.  Wir  haben 
hier  diese  verschiedenen  Wege  nicht  zu  beurteilen.  Wir 
erwähnen  sie  nur  als  Beweise  dafür,  dafs  die  Erhaltung 
der  Einheit,  die  Einleitung  einer  Versöhnung  auf  allerlei 
Weisen  versucht  worden  ist. 

Der  Gang  der  religiösen  Entwicklung  ist  also  offen- 
bar dieser :  aus  einer  ursprünglichen,  noch  einigermafsen 
chaotisch  durcheinander  gemengten,  jedoch  einförmigea 
Vielheit  von  Religionsformen  scheiden  sich  allmählich 
einige  höher  entwickelte  Gruppen  ab,  in  welchen  eine 
Anzahl  bislang  gesondert  bestehender  Kulte  zu  einem 
gröfseren  Ganzen  zusammenfliefsen.  Dies  ist  zugleich 
die  Bildung  einer  gewissen  Einheit  und  der  Beginn  der 
Differenzierung,  weil  nun  immer  neue,  schärfer  charak- 
terisierte Varietäten  entstehen.  Und  so  geht  es  immer 
weiter,  Vereinigung  und  Scheidung,  Bildung  von  grofsen 
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Einheiten,  die  sich  wieder  in  neue  Varietäten  spalten, 
bis  auch  wieder  neue  Kombinationen  geschaffen  werden. 
Aber  die  ganze  Richtung  der  religiösen  Entwicklung 
weist  doch  auf  stets  abnehmenden  Partikularismus  und 
stets  zunehmenden  Universalismus  hin,  auf  ein  teils  un- 
bewufstes,  teils  bewufstes  Suchen  der  wahren  Katholizität. 
Dieselbe  Richtung  haben  wir  schon  bemerkt,  als  wir 
von  den  bis  zur  äufsersten  Einseitigkeit  fortschreitenden 
Entwicklungsströmungen  sprachen ,  welche  aber  doch 
schliefslich  auf  die  eine  oder  die  andere  Weise  zusammen- 
fliefsen.  Sie  zeigt  sich  auch  in  der  gesamten  Entwick- 
lung der  Lehre  und  des  Kultus. 

Nehmen  wir  den  Gottesbegriff.  Das  Älteste  war  weder 
Polytheismus  noch,  und  viel  weniger,  Monotheismus,, 
selbst  nicht  der  sogenannte  Henotheismus ,  es  war  eine 
gewisse,  nicht  scharf  umschriebene,  nebelhaft  gedachte 
übermenschliche  oder  Geisterwelt,  zu  der  alle,  d.  h.  Tau- 
sende und  aber  Tausende  von  Geistern  gehören.  Sobald 
sich  daraus  allmählich  eine  Art  Gottesvorstellung  abge- 
schieden hat,  findet  man  auch  hier  die  gröfste  Einförmig- 
keit bei  thatsächlich  unbeschränkter  Vielheit.  Der  eigent- 
Hche  Polytheismus  entsteht  —  und  das  ist  ein  grofser 
Fortschritt  — ,  sobald  die  Charaktere  der  verschiedene» 
Götter  schärfer  gezeichnet,  und  ihre  Namen,  anfänglich 
entweder  Namen  von  Naturgegenständen,  Naturerschei- 
nungen und  Naturkräften  oder  Ehrennamen,  gewöhnliche 
Eigennamen  geworden  sind,  deren  Sinn  man  meist  nicht 
mehr  verstand.  Aber  dann  kommt  das  Nachdenken  und 
damit  das  Bedürfnis,  die  Vielheit  zu  beschränken.  Zwei 
Wege  stehen  hierbei  offen.  Man  kann  die  Einheit  in 
demjenigen  suchen,  was  die  verschiedenen  Götter  gemein 
haben,  oder  den  Versuch  machen.  Einen  bestimmten 
Gott  als  den  höchsten  weit  über  die  anderen  zu  erheben^ 
dann  als  den  einzig  wahren  an  die  Stelle  aller  zu  setzen. 
Die  vedische  Religion  ist,  wenigstens  soviel  wir  wissen, 
vielleicht  die  erste  gewesen,   welche  sich  einigermafsen 
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aus  dem  Polytheismus  losgerungen  hat.  Ein  Gottes- 
begriflf  wird  im  Veda  der  Reihe  nach  auf  jede  der  vor- 
nehmsten Gottheiten  angewandt,  und  die  Stellen,  wo 
deutlich  ausgesprochen  wird,  dafs  man  viele  Namen  von 
Göttern  nennt,  dafs  es  aber  eigentlich  nur  ein  und  der- 
selbe ist,  der  damit  bezeichnet  wird,  sind  zu  bekannt, 
um  sie  jetzt  noch  einmal  zu  eitleren.  Es  ist  das  latei- 
nische numina  sunt  nomina,  „die  vielen  Götter  sind 
nur  viele  Namen".  Dasselbe  Bewufstsein  zeigt  sich  bei 
den  Griechen,  wenn  sie  die  Hauptgötter  der  fremden 
Völker,  wie  sie  auch  in  den  Sprachen  dieser  Nationen 
heifsen  mögen,  sämtlich  Zeus,  wie  ihren  eigenen  Haupt- 
gott, nennen  und  auch  ihren  Apollo,  Aphrodite,  Arte- 
mis, Asklepios  und  welche  nicht  alle,  namentlich  aber 
ihren  Herakles,  in  den  geringeren  ausländischen  Göttern 
wiedererkennen.  Schon  der  Babylonier  wufete,  dafs  die 
Namen  der  Götter  seiner  Nachbarn  zwar  untereinander 
und  von  denen  der  seinigen  verschieden,  die  Götter  an 
sich  aber  dieselben  waren.  Listen  der  Namen,  welche 
manche  babylonische  Götter  bei  anderen  Nationen  tru- 
g-en,  beweisen  das.  Aber  man  hat,  und  oft  bei.  den- 
selben Völkern,  auch  den  anderen  Weg  eingeschlagen. 
Fürsten  in  Assyrien  und  Ägypten  suchten  den  von  ihnen 
bevorzugten  Gott  zum  einzig  verehrten  zu  machen,  und 
Antiochus  Epiphanes  drang  seinen  Zeus,  ein  Gemisch 
von  dem  olympischen  und  dem  kapitolinischen,  den  Ju- 
den auf,  welche  selbst,  von  Monolatrie  zum  Monotheis- 
mus fortgeschritten,  all'  die  Götter,  deren  Existenz  und 
Macht  sie  früher  nicht  leugneten,  ohne  sie  jedoch  zu 
verehren,  nunmehr  für  Abgötter  und  Nichtse  erklärten 
und  allen  ihren  eigenen  nationalen  Gott  als  den  einzig 
wahren  entgegenhielten.  Die  weitere  Religionsgeschichte 
zeugt  von  den  sich  immer  mehr  ausbreitenden  Erobe- 
rungen des  Monotheismus.  Der  Polytheismus  sucht  zwar 
stets  das  alte  Terrain  wieder  zu  gewinnen;  er  kämpft 
mit    der    Hartnäckigkeit    der   Verzweiflung.      Die    alten 
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Götter  Irans  kehren  wieder  als  Trabanten  und  Diener 
Ahura  Mazdas  und  bekennen  die  zarathustrische  Lehre. 
Anderswo  nehmen  sie  die  Gestalt  von  buddhistischen, 
mohammedanischen  oder  christlichen  Heiligen  an.  Aber 
Götter  sind  sie  nicht  mehr.  Der  eigentliche  Polytheis- 
mus besteht  nur  noch  bei  einigen  unzivilisierten  und  bei 
<len  niederen  Ständen  mancher  höher  zivilisierten  Na- 
tionen. Er  hat  seine  Zeit  gehabt.  Er  ist  ein  überwun- 
dener Standpunkt.  Der  Sieg  und  die  Zukunft  gehören 
mit  Sicherheit  dem  Monotheismus. 

Unsere  Aufgabe  gestattet  uns  nicht,  das  Gesagte  auch 
durch  andere  der  Glaubenslehre  entlehnte  Beispiele  zu 
erläutern,  und  ebensowenig,  ausführlich  nachzuweisen, 
wie  sich  das  Streben  nach  Einheit  gerade  so  in  der  Ent- 
wicklung des  Kultus  manifestiert,  natürlich  auch  hier  mit 
beständiger  Differenzierung.  Der  Kultus ,  erst  sehr  ein- 
fach, roh,  naiv,  an  keine  festen  Regeln  gebunden,  wird 
nun  strikt  geregelt  und  beständig  komplizierter  und  ge- 
lehrter, so  dafs  man  kaum  mehr  wagt,  der  Gottheit  ohne 
-den  Beistand  eines  Sachverständigen  zu  nahen.  Brah- 
manen,  Rabbinen,  Priester  und  Theologen  aller  Art  machen 
feine  Distinktionen,  an  welche  man  früher  nicht  dachte, 
und  fordern  immer  mehr  und  immer  kostbarere  Opfer 
oder  immer  sorgfältigere  Beobachtung  der  kleinlichsten 
Vorschriften.  Aber  der  Widerspruch  bleibt  nicht  aus. 
Die  Übertreibung,  welche  die  Gottesverehrung  zu  idio- 
tischer Spielerei  entarten  liefs,  rief  eine  entgegengesetzte 
Übertreibung  hervor.  In  Indien  erhebt  sich  gegen  die 
Pürva-Mimänsä  mit  ihrem  ausgebildeten  Opferdienst  (kar- 
man)  die  Uttara-Mimänsa,  welche  allen  Opferdienst  ver- 
wirft und  das  einzige  Heil  in  der  Spekulation  sucht.  Und 
wo  man  nicht  in  diese  Einseitigkeit  verfällt,  spürt  man 
doch  überall  die  Neigung  zur  Vereinfachung  und  Ver- 
einigung. In  Indien  und  Persien  wird  das  Soma-Haoma- 
opfer  nicht  nur  das  wichtigste,  sondern  beinahe  das  ein- 
zige.    In  Israel  wird  nicht  ohne  heftigen  Kampf  der  ge- 
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samte  Kultus  in  Jerusalem  konzentriert,  um  so  allen  lo- 
kalen Unterschieden  ein  Ende  zu  machen.  Und  je  höher 
die  Religion  sich  entwickelt,  um  so  mehr  wird  man  auch 
im  Kultus  hauptsächlich  auf  dasjenige  achten,  was  die 
Frommen  vereint,  und  um  so  weniger  Gewicht  auf  aller- 
hand Differenzen  legen,  welche  oft  nicht  einmal  beab- 
sichtigt, sondern  rein  zufallig  entstanden  sind. 

Endlich,  nicht  nur  in  der  Glaubenslehre  und  den  Vor- 
schriften, welche  den  Kultus  regeln,  sondern  auch  in 
dem,  was  ich  die  Lehre  von  dem  religiösen  Leben  nennen 
möchte,  und  infolgedessen  in  diesem  religiösen  Leben 
selbst  zeigt  sich  jene  Neigung  zur  Vereinfachung,  jenes 
Bedürfnis,  das  Viele  auf  das  Eine  zu  reduzieren,  dessen 
Offenbarung  es  nur  ist.  Der  Gang  ist  auch  hier  folgen- 
der: i)  in  das  Chaos  von  Pflichten,  welche  der  religiöse 
Mensch  zu  beobachten  hat,  von  Bestimmungen  über  das- 
jenige, was  er  ängstlich  zu  meiden  hat,  die  sämtlich  aus 
der  naturistisch-animistischen  Lebensanschauung  hervor- 
gegangen sind,  obwohl  man  sich  ihres  Ursprungs  und 
ihrer  Bedeutung  nur  ausnahmsweise  bewufst  ist  —  in 
dieses  Chaos  bringen  Priester-  oder  Prophetenschulen  in 
den  höheren  Naturreligionen  eine  gewisse  Ordnung,  welche 
dann  als  feste  Tradition  den  folgenden  Geschlechtern 
überliefert  wird;  2)  nach  dem  Entstehen  der  ethischen 
Religionen  wird  diese  Tradition  zu  einem  geschriebenen 
Gesetze  und  dadurch  zugleich  beschränkt  und  sorgfältig 
abgegrenzt;  aber  die  Gesetze,  obgleich  einigermalsen 
geordnet,  stehen  noch  ohne  innerliche  Verbindung  neben-^ 
einander,  rein  ethische  und  rituelle  ungeschieden,  und 
ohne  dafs  Ein  Hauptgedanke  sie  alle  beherrschte;  3)  in 
den  höheren  ethischen  Religionen  fafst  man,  wenngleich 
das  Gesetz  nicht  abgeschafft  und  bisweilen  sogar  noch 
erweitert  wird,  dasjenige,  was  man  für  das  Wichtigste 
hält,  in  einige  Hauptgebote  zusammen,  bis  auf  der  höch- 
sten Stufe  der  religiösen  Entwicklung,  welche  wir  kennen, 
das  grofse,  Alles  beherrschende  Prinzip  der  Liebe,  aus-^ 
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gedrückt  in  den  beiden  Geboten,  in  welchen  das  ganze 
Gesetz  mit  den  Propheten  häng"t,  als  der  immer  fliefsende 
Quell  des  wahren  religiösen  Lebens  geoffenbart  wird. 

Ich  fasse  nun  zusammen,  was  ich  über  diese  beiden 
wichtigen  Erscheinimgen  gesagt  habe.  Auf  der  einen 
Seite  sehen  wir  im  Fortgange  der  Entwicklung  sich  stets 
vermannichfaltigende  Varietäten,  einen  immer  gröfseren 
Reichtum  an  Formen,  die  zwar  dazu  bestimmt  sind,  die 
alten  zu  ersetzen,  dies  jedoch  nur  bei  einem  Teile  der 
Frommen  vermögen,  während  die  älteren  wenigstens  noch 
eine  Zeit  lang  neben  ihnen  weiter  bestehen.  Auf  der 
anderen  Seite  fortwährende  Vereinfachung :  die  Glaubens- 
lehre und  die  Lehre  vom  religiösen  Leben  auf  ein  festes 
System,  auf  einige  Hauptpunkte,  zuletzt  auf  Ein  Haupt- 
prinzip zurückgeführt,  ein  beständiges  Streben,  von  und 
in  der  Vielheit  zur  Einheit,  von  und  in  dem  Wechseln- 
den und  Veränderlichen  zu  dem  Bleibenden  durchzu- 
dringen und  dem  auch  Ausdruck  zu  geben. 

Nun  ist  damit  noch  absolut  nicht  gesagt,  dafs  die 
religiöse  Entwicklung  in  dem  Zusammenwirken  dieser 
beiden  besteht,  denn  beide  gehören  eigentlich  zum  For- 
malen. Aber  beide  Erscheinungen  sind  doch  die  un- 
mittelbare Äufserung,  der  klarfe  Beweis  des  beständigen 
Fortschrittes  dieser  Entwicklung.  Beide  repräsentieren, 
was  ich  die  Arbeit  des  menschlichen  Geistes  genannt 
habe,  welche  stets  den  adäquaten  Ausdruck  für  die  wach- 
senden religiösen  Bedürfnisse  zu  finden  strebt  Sie  sind 
noch  nicht  das  Wesentliche,  aber  sie  können  uns  zeigen, 
wo  es  hegt.  Sie  bringen  uns  auf  den  Weg,  der  uns  es 
finden  läfst. 

Aber  vorher  ist  noch  etwas  anderes  zu  beachten.  Die 
doppelte  Erscheinung,  welche  uns  in  der  religiösen  Ent- 
wicklung entgegentrat:  stets  zunehmende  Differenzierung, 
gepaart  mit  dem  Streben  nach  Versöhnung,  nach  Ein- 
heit, zeigt  sich  nicht  dort  allein.  In  der  weiteren  Sphäre 
der  allgemeinen  Entwicklung   des   menschlichen  Geistes 
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zeigt  sie  sich  ebensosehr.  Anfänglich  ist  auch  hier 
Alles  chaotisch  durcheinander  gemengt.  Bei  unzivilisier- 
ten  und  barbarischen  Völkern  sind  die  ersten  Anfänge 
des  intellektuellen,  ästhetischen,  ethischen,  des  sozialen 
und  des  religiösen  Lebens,  welche  sämtlich  bei  ihnen 
schon  aufkeimen,  noch  kaum  voneinander  zu  unterschei- 
den. Im  Morgengrauen  der  Geschichte,  bei  den  ältesten 
Repräsentanten  der  Kultur,  wie  den  Ägyptern,  herrscht, 
dieser  Zustand  noch.  Man  kann  nicht  sagen,  dafs  Alles 
dann  noch  unter  der  Herrschaft  der  Religion  steht,  denn 
man  könnte  mit  demselben  Recht  behaupten,  dafs  Alles,. 
Religion,  Wissenschaft,  Kunst,  sittliches  und  soziales  Le-^ 
ben  der  Aufsicht  des  Staates  untergeordnet  ist  und  durch 
ihn  geregelt  wird.  Politisches,  soziales  und  religiöse» 
Leben  sind  noch  eins  und  unzertrennlich.  Und  derselbe- 
Stand,  welcher  die  sogenannten  bürgerlichen  und  kirch- 
lichen Ämter  zugleich  verwaltet  und  daher  in  der  Ge- 
sellschaft den  Ton  angiebt,  umfafst  auch  alle  Bearbeiter 
von  Litteratur  und  Wissenschaft,  alle  Weisen  und  Künstler.. 
AUmähHch  erst,  je  mehr  sich  das  Individuum  geltend 
macht,  kommen  bald  die  Religion,  bald  der  Staat,  dann 
wieder  die  Kunst  oder  das  Denken  oder  die  wissenschaft- 
liche Forschung  oder  die  Sittlichkeit  in  Konflikt  mit  der 
Tradition,  welche  alle  ohne  Unterschied  band,  und  ver- 
suchen sich  von  ihr  loszumachen.  Es  ist  ein  überaus 
interessantes  Studium,  diesen  Kampf,  der  zuweilen  mit 
grofser  Heftigkeit  und  immer  mit  wechselndem  Glück 
geführt  wird,  in  seinen  verschiedenen  Phasen  zu  verfol- 
gen. Wir  können  uns  hier  nicht  in  seine  Details  ver- 
lieren, wenigstens  nicht  soweit  sie  unserem  eigentlichen 
Thema  fremd  sind.  Aber  das  Resultat  ist,  dafs  jedes- 
der  Reihe  nach,  das  eine  hier  früher,  dort  später  als 
das  andere,  sich  ein  eigenes  Gebiet  erobert  und  auf 
diesem  Gebiete  zu  immer  gröfserer  Selbständigkeit  ge- 
langt. So  wird  auch  die  Religion  mit  der  Zeit  selbstän- 
diger und  unabhängiger.     Unabhängiger   nicht   in   dena^ 
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Sinne,  dafs  sie  nicht  den  Einflufs  der  beständig  fortschrei- 
tenden Kultur,  der  Entwicklung*  von  Kunst,  Wissenschaft, 
Sittlichkeit,  Gesellschaft  und  Staat  erführe.  Das  Gegen- 
teil hat  sich  uns  herausgestellt.  Eine  gewisse  wechsel- 
seitige Abhängigkeit  bleibt  immer  zwischen  allem  Mensch- 
lichen bestehen,  wie  auch  das  Geschick,  das  Wohlsein 
eines  sich  selbst  regierenden  Volkes,  eines  souveränen 
Staates  nicht  unabhängig  ist  von  dem  der  anderen,  welche 
seine  Umgebung  bilden.  Aber  unabhängig  ist  die  Re- 
ligion in  dem  Sinne,  dafs  sie  von  jenen  anderen  Funk- 
tionen des  menschlichen  Geistes,  jenen  anderen  Seiten 
des  menschlichen  Lebens  nicht  mehr  beherrscht,  nicht 
in  gewissen,  ihr  Wachstum  hemmenden  Grenzen  gehalten 
wird,  sondern  sich  aus  ihnen  nur  dasjenige  zu  eigen 
macht,  assimiliert,  was  ihrer  Entwicklung  förderlich  ist. 

Für  uns  ist  vor  allem  die  Bemerkung  wichtig,  dafs 
die  Religion  im  Laufe  der  Geschichte  immer  selbstän- 
diger wird.  Sie  macht  sich  von  der  Übermacht  des 
Staates  mehr  und  mehr  los  und  beginnt  nun  infolge  einer 
natürhchen  Reaktion  ihrerseits  mit  Versuchen,  den  Staat 
sich  zu  unterwerfen.  Wenigstens  fährt  sie  noch  lange 
fort,  sich  auf  ihn  zu  stützen  und  die  Hilfe  seiner  mate- 
riellen Macht  und  seiner  gesetzlichen  Autorität  anzurufen, 
aus  Furcht,  sich  sonst  nicht  behaupten  zu  können  und 
ihre  Macht  über  die  Herzen  zu  verlieren.  SchHefslich 
aber  fühlt  sie  sich  stark  genug,  um  sich  ohne  diese 
äufsere  Stütze  aufrecht  zu  erhalten,  die  ja  in  der  Regel 
teuer  genug  bezahlt  wird.  Wohlgemerkt,  ich  rede  hier 
nur  von  der  Religion,  nicht  von  einer  Religion  oder 
Kirche,  und  lasse  das  Problem  Staatskirche  oder  freie 
Kirche  hier  aufser  Betracht.  Ebenso  stellt  sie  sich  zu 
Kunst,  Wissenschaft  und  Sittlichkeit.  Nimmt  sie  anfangs 
die  Wissenschaft  in  ihren  Dienst,  um  die  Wahrheit  der 
Glaubenslehre  durch  philosophische  Darlegungen  zu  be- 
weisen ;  die  Kunst,  um  durch  ihre  Schöpfungen  religiöse 
Empfindungen  zu  wecken ;  die  Sittlichkeit,  um  zu  zeigen. 
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wie  nützlich  sie  für  die  Aufrechterhai  tung*  von  Ordnung 
und  Ruhe  in  Staat  und  Gesellschaft  ist:  mehr  und  mehr 
reift  bei  den  höher  entwickelten  religiösen  Geistern  die 
Überzeugung,  dafs  das  Gebiet  des  Glaubens  ein  eigenes 
Gebiet  ist,  auf  dem  eine  rein  wissenschaftliche  oder  phi- 
losophische Beweisführung  ebenso  wenig  durchschlagend 
und  ebenso  wenig  erforderlich  ist,  wie  auf  dem  der 
Kunst ;  dafs  die  Religion  auch  diese  letztere  nicht  braucht, 
um  religiöse  Gefühle  zu  erregen,  sondern  dafs  für  diesen 
Zweck  oft  die  einfachsten  Mittel,  vor  allem  die  Macht 
eines  von  Begeisterung  getragenen  Wortes  ausreichend 
ist;  endlich,  dafs  die  Religion  ihren  Wert  nicht  nur  den 
sittlichen  Früchten  entlehnt,  welche  sie  zeitigt,  und  dafs 
sie  jedenfalls  zu  hoch  steht,  um  in  der  Gesellschaft  die 
Rolle  eines  Zuchtmeisters,  im  Staate  die  eines  Polizisten 
zu  übernehmen.  So  erwächst  sie  zur  Selbständigkeit 
und  fordert  und  übt  sie  Souveränität  auf  ihrem  eigenen 
Gebiete,  indem  sie  zugleich  allem,  was  nicht  zu  dem- 
selben gehört,  volle  Freiheit  läfst.  Und  sie  will  für  ihr 
Recht  auf  Dasein  und  für  die  Wahrheit  ihrer  Lehre  kei- 
nen anderen  Beweis,  als  dafs  sie  ein  unaustilgbares  Be- 
dürfnis des  menschlichen  Gemütes  befriedigt  und  ihm 
einen  Frieden  schenkt,  den  weder  Wissenschaft,  noch 
Kunst,  noch  Sittlichkeit  zu  geben  vermögen. 

Aber  diese  stets  wachsende  Selbständigkeit  hindert 
nicht,  dafs  auch  hier  das  Gesetz  der  Einheit  des  Geistes, 
von  welchem  wir  früher  sprachen,  sich  geltend  macht,  und 
man  strebt  nach  Harmonie  zwischen  der  Religion  auf  der 
einen,  Wissenschaft,  Kunst,  Philosophie,  Sittlichkeit,  politi- 
schen und  wirtschaftlichen  Interessen  auf  der  anderen  Seite. 
Selbständigkeit  und  Unabhängigkeit  schliefsen  nicht  aus, 
dafs  der  Zwiespalt,  in  welchem  der  Mensch  auf  die  Dauer 
nicht  leben  kann,  geschlichtet  wird.  Im  Gegenteil,  gerade 
wenn  jede  sich  in  den  ihr  durch  die  menschliche  Natur 
zugewiesenen  Grenzen  hält,  da  nach  eigener  Methode 
arbeitet,  sich  nach   eigenen  Prinzipien  entwickelt,   ohne 
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in  des  Nachbars  Hause  befehlen  zu  wollen,  werden  die 
meisten  Anlässe  zu  Zwistigkeiten  von  selbst  fortfallen. 
Es  ist  die  Aufgabe  der  allgemeinen  Philosophie,  indem 
sie  dasjenige  erkennt  und  studiert,  was  jeder  einzelnen 
Speziell  zugehört,  im  menschlichen  Geiste  die  Einheit  zu 
suchen,  welche  sie  alle  miteinander  verbindet. 

Die  komplizierte  Erscheinung,  welche  wir  untersuch- 
ten, läuft  also  darauf  hinaus:  Differenzierung  oder  fort- 
währende Spaltung  der  ursprünglichen  chaotischen  Ein- 
heit, welche  sich  in  der  Bildung  immer  zahlreicherer  und 
schärfer  charakterisierter  Verschiedenheiten  (Varietäten) 
und  in  immer  gröfserer  Selbständigkeit  gegenüber  den 
anderen  Funktionen  des  menschlichen  Geistes  offenbart; 
und  dies  zusammen  mit  ernsthaftem  Suchen  nach  der 
inneren,  d.  h.  wesentlichen  Einheit  des  nun  äufserlich 
Geschiedenen.  Ich  glaube,  dafs  dieses  von  uns  gewon- 
nene Resultat  ein  neues  Licht  auf  den  Gang  der  Ent- 
wicklung, auch  der  religiösen,  wirft  und  diese  besser  ver- 
stehen lehrt.  Aber  es  führt  uns  noch  einen  Schritt 
weiter.  Es  setzt  uns  in  den  Stand,  nun  auch  eine  Ant- 
wort auf  die  grofse  Frage  zu  versuchen,  welche  uns  noch 
übrig  bleibt :  worin  diese  Entwicklung  eigentlich  besteht. 

Denn  diese  doppelte  Erscheinung,  diese  eigenartige 
Form  der  Entwicklung  kann  meines  Erachtens  nur  darin 
ihren  Grund  haben,  nur  daraus  erklärt  werden,  dafs  der 
Mensch  sich  immer  klarer  dessen  bewufst  wird,  was  er 
ist  und  bedarf  als  religiöses  Wesen,  also  des  Wesens  und 
der  Forderungen  der  Religion  in  ihm.  Ich  behaupte 
nicht,  dafs  dies  nicht  auch  auf  anderem  Gebiete  als  dem 
religiösen  gilt.  Ich  meine  nicht  hier  das  spezifische  Haupt- 
gesetz der  religiösen  Entwicklung  gefunden  zu  haben. 
Im  Gegenteü,  ich  bin  davon  überzeugt,  dals  alle  Entwick- 
lung des  menschlichen  Geistes  im  Grunde  genommen 
nichts  anderes  ist  als  Fortschritt  des  Selbstbewufstseins. 
Aber  es  gehört  nicht  zu  unserer  Aufgabe,  das  hier  zu 
untersuchen.      Wir    beschränken    uns    auf  unser   eigen t- 
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liches  Thema.  Und  wenn  wir  dann  fragen :  Warum  kamt 
sich  der  Mensch  nicht  immer  in  den  bestehenden  Reli- 
gionsformen heimisch  fühlen,  und  sehen  wir  ihn  immer 
wieder  neue  schaffen?  Warum  sucht  er  seine  Religion 
immer  selbständiger  und  unabhängiger  von  allem  zu 
machen,  was  sich  lange  Zeit  hindurch  ein  Recht  über 
sie  anmafste,  und  sie  so  von  dem  zu  reinigen,  was  auch 
als  Religion  auftreten  will  und  doch  in  Wirklichkeit  nicht 
zu  ihr  gehört?  Warum  bemüht  er  sich  dann  doch  immer 
wieder,  die  unterbrochene  Einheit  so  gut  als  möglich 
wieder  herzustellen?  Warum  ist  er,  während  er  die  Selb- 
ständigkeit seines  religiösen  Lebens  wahrt,  dennoch  be-^ 
strebt,  es  mit  den  anderen  Bedürfnissen  seines  Geistes 
und  Gemütes  in  Übereinstimmung  zu  bringen?  —  dann 
meine  ich,  dafs  auf  alle  diese  Fragen  die  Eine  Antwort 
pafst:  weil  er  wächst  an  religiösem  Selbstbewufstsein. 

Das  ist  es  also,  worin  die  religiöse  Entwicklung  eigent- 
lich besteht.  Und  dadurch  erklärt  sich  auch,  dafs  der- 
selbe Mensch,  der  eine  neue,  reichere  Form  für  sein 
religiöses  Leben  braucht,  noch  einen  offenen  Blick  für 
das  Verwandte,  für  das  echt  Religiöse  in  Formen  haben 
kann,  welche  ihm  als  solche  nicht  mehr  zu  genügea 
vermögen.  Dadurch  erklärt  sich,  dafs  er,  gerade  weil 
sein  religiöses  Leben  reiner,  selbständiger  und  infolge- 
dessen innerlich  stärker  geworden  ist,  sich  nicht  mehr 
fürchtet  und  sich  auch  nicht  mehr  zu  fürchten  braucht 
vor  dem,  was  noch  von  vielen  als  weltliche  Wissen- 
schaft, Kunst  und  Moral  mit  Mifstrauen  angesehen,  ja 
von  manchen  als  gottlos  gebrandmarkt  wird.  Seine  Re- 
ligion steht  auf  zu  festem  Grunde,  um  dadurch  Schaden 
zu  leiden,  fest  genug,  um  Vorteil  daraus  zu  ziehen,  sich 
daraus  anzueignen,  was  ihr  eigenes  Wachstum  befördern 
kann.  Auch  ist  keineswegs  zu  fürchten,  dafs  dieses 
tiefere  Eindringen  in  das  Wesen  der  Religion  schliefslich.. 
zur  Verachtung  aller  Formen  führen  würde.  Denn  die 
sogenannte  rein  geistige  Religion,  für  welche  manche  ge- 
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schwärmt  haben,  ist  nur  da  möglich,  wo  das  eigentlich 
Religiöse  verschwunden  und  in  eine  gewisse  überspannte 
philosophische  Spekulation  aufgelöst  ist.  Wo  wirkliche 
Religion  ist,  da  mufs  sie  sich  äufsem,  wie  auch  immer. 
Aber  man  darf  hoffen,  dafs  man  endlich  lernen  wird, 
dem,  was  beständig  wechselt  und  sich  ändert,  keinen 
anderen  Wert  zuzuschreiben,  als  es  wirklich  besitzt,  den 
einer  notwendigen,  aber  immer  unvollkommenen  und 
niemals  adäquaten  Gestalt  des  Unendlichen  in  uns,  und 
es  wenigstens  nicht  auf  Eine  Linie  zu  stellen  mit  dem 
Bleibenden  imd  Unveränderlichen.  Man  darf  hoffen,  dafs 
im  weiteren  Fortschritt  der  Entwicklung  die  Reform, 
wenn  auch  nicht  von  Allen  freudig  begrüfst,  so  doch 
nicht  mehr  die  Ursache  von  blutigen  Kämpfen  und  lei- 
denschaftlicher Erbitterung  sein,  sondern  vielmehr  als 
die  unvermeidliche  Folge  einer  religiösen  Evolution  an- 
erkannt werden  wird,  in  Erinnerung  an  das  Wort  der 
Weisheit,  dafs  neuer  Wein,  in  alte  Schläuche  gegossen, 
diese  bersten  läfst  und  dann  selbst  verloren  geht,  son- 
dern dafs  neuer  Wein  in  neue  Schläuche  gehört,  so  dafs 
beide  zusammen  behalten  werden. 


Die  erste  Serie  meiner  Vorlesungen  ist  zu  Ende. 
Bleibe  ich  am  Leben  erhalten  und  im  Besitze  einer 
guten  Gesundheit,  so  hoffe  ich  in  einem  folgenden  Jahre 
den  zweiten  Teil  meines  Themas  behandeln  zu  können, 
nach  dem  morphologischen,  der  jetzt  an  der  Reihe  war, 
den  ontologischen.  Nach  derselben  Methode,  welche 
wir  bisher  befolgt  haben,  Deduktion  aus  sorgfältig  be- 
obachteten Erscheinungen,  werden  wir  dann  versuchen, 
uns  eine  Vorstellung  von  dem  Wesentlichen,  dem  Blei- 
benden in  der  Religion  selbst,  nicht  nur  in  ihrer  Ent- 
wicklung, zu  bilden,  imd  so  bis  zu  ihrem  wahrschein- 
lichen Ursprünge  zurückgehen. 

'>-^ÖJ>-<» 
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Vorrede  des  Verfassers 
zur  niederländischen  Ausgabe. 

Bei  der  Abfassung*  dieser  zweiten  Serie  Gifford- Vor- 
lesungen habe  ich  noch  mehr  als  bei  dem  Schreiben 
der  ersten  die  Schwierigkeit  empfunden,  den  reichen 
Stoff  in  zehn  Vorlesungen  zusammenzudrängen,  ohne 
durch  Wortkargheit  unverständlich  oder  durch  das  Über- 
gehen von  Hauptsachen  allzu  unvollständig  zu  werden. 
Als  Handbuch  oder  Lehrbuch  angesehen,  würden  diese 
beiden  bescheidenen  Bändchen  allerdings  unvollständig 
sein.  Aber  man  wolle  im  Auge  behalten,  dafs  ich  nur 
eine  Einleitung  in  die  Religionswissenschaft  habe  geben 
wollen;  und  ich  glaube  nichts  von  dem  übersehen  zu 
haben,  was  in  einer  solchen  unentbehrlich  ist.  Und 
was  die  Schwierigkeit  anlangt,  knapp  und  doch  klar  zu 
sein,  so  habe  ich  mich  ernstlich  bemüht,  sie  zu  über- 
winden. Die  in  diesem  zweiten  Teil  behandelten  The- 
mata, die  Probleme,  welche  lösen  zu  wollen  ich  mir 
ganz  gewifs  nicht  angemafst  habe,  zu  deren  Lösung  hier 
aber  wenigstens  der  Weg  gewiesen  werden  mufste,  sind 
abstrakter    und    komplizierter    als    die    mehr   historisch- 
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philosophischen,  welche  ich  in  der  ersten  Serie  besprach. 
Doch  wenn  ich  an  meine  treue  und  aufmerksame  schotti- 
sche Zuhörerschaft  denke,  die  nicht  aus  lauter  Studenten 
und  Gelehrten ,  sondern  aus  gebildeten  Männern  und 
Frauen  verschiedenen  Alters  bestand,  und  deren  Interesse 
nicht  erlahmte,  so  habe  ich  begründete  Hoffnung,  dafs 
auch  meine  niederländischen  Leser  wohl  imstande  sein 
dürften,  meinen  Ausführungen  zu  folgen  und,  wo  es 
einige  Anstrengung  kosten  sollte,  sich  diese  nicht  ver- 
driefsen  lassen  werden. 

Möge  dieses  zweite  Bändchen  mit  demselben  Wohl- 
wollen aufgenommen  werden,  wie  das  erste. 

Ein  ausführliches  Register  über  das  ganze  Werk  ist 
ihm  beigegeben.  Bei  der  Bearbeitung  desselben  habe 
ich  mich  der  sehr  geschätzten  Unterstützung  von 
Dr,  L.  Knapper t  in  Assen  erfreut,  dem  ich  hierdurch 
öffentlich  meinen  Dank  bezeuge. 

Leiden,  Januar  1899. 

C.  P.  Tide. 
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Der  vorliegende  zweite  Teil,  mit  welchem  das  Ganze 
abschliefet,  ist  von  mir  in  derselben  Weise  bearbeitet, 
wie  der  erste  (vgl.  S.  IX  des  i.  Teiles).  Wo  wissen- 
schaftliche Werke  des  Auslandes  angeführt  werden,  habe 
ich  durchgängig  auf  etwa  erschienene  deutsche  Ausgaben 
derselben  aufmerksam  gemacht.  Dem  hochverehrten 
Herrn  Verfasser  bin  ich,  wie  immer,  so  auch  diesmal 
für  mancherlei  freundliche  Auskunft  und  Belehrung  zu 
aufrichtigstem  Dank  verpflichtet. 

Die  gesetzten  Anführungszeichen  sollen  nicht  immer 
ein  wörtliches  Citat  kennzeichnen,  sondern  bisweilen  nur 
die  resümierende  Anführung  eines  andern  Autors  oder 
einen  bestimmten  Gedanken  des  Verfassers  selbst  gegen 
den  übrigen  Text  abgrenzen.  Bei  der  Anfertigung  des 
alphabetischen  Registers  habe  ich  mich  zwar  des  nieder- 
ländischen als  Vorlage  bedient,  es  aber  zugleich  einer 
sorgfältigen  Revision  unterzogen,  so  dafs  ich  es  wohl 
als  ein  verbessertes  bezeichnen  darf.  Ist  auch  ein  Buch, 
wie  das  vorliegende,  naturgemäfs  vor  allem  zu  zusammen- 
hängender  Lektüre    bestimmt,    so   wird   sich   doch   das 
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ausführliche  Register  hoffentlich  manchem  Leser  bei 
späterem  Nachschlagen  und  zur  bequemeren  Übersicht 
des  hier  in  knappster  Form  behandelten  umfassenden 
Materials  nützlich  erweisen. 

Stellichte  (Prov.  Hannover), 
August  1900. 

G.  Gehrich. 
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Erste  Vorlesung. 

Die  Offenbarungen  und  Bestandteile 
der  Religion. 


Im  vorig-en  Kursus  habe  ich  versucht,  meine  Ideeiv 
über  die  Entwicklung-  der  Relig-ion  auseinanderzusetzen. 
Wir  haben  die  Grade  und  die  Richtungen  ihrer  Ent- 
wicklung* verfolgt;  wir  haben  einige  Gesetze  oder  Bc- 
■dingungen,  an  welche  diese  Entwicklung  gebunden  ist, 
zu  eruieren  unternommen ;  wir  haben  endlich  festzustellen 
gesucht,  worin  jene  Entwicklung  eigentlich  besteht.  Kurz, 
eine  Einleitung  in  den  morphologischen  Teil  der  Re- 
ligionswissenschaft war  damals  unser  Gegenstand.  Jetzt 
erwartet  uns  eine  andere  Aufgabe.  Haben  wir  uns  bis- 
lang mit  den  stets  wechselnden  Formen  beschäftigt, 
welche  die  Offenbarungen  der  Religion  in  Geschichte 
und  Menschenleben  sind,  so  müssen  wir  jetzt  das  zu  er- 
forschen suchen,  was  sie  alle  miteinander  gemein  haben. 
So  allein  können  wir,  immer  unter  Berücksichtigung  der 
Beschränktheit  unseres  Wissens,  das  Wesen  der  Religion 
bestimmen  und  bis  auf  ihren  Ursprung  zurückgehen.  Den 
Gegenstand  dieser  zweiten  Reihe  von  Vorlesungen  wird 
demgemäfs  eine  Einleitung  in  den  ontologischen  Teil 
der  Religionswissenschaft  bilden. 

Ich  verhehle  mir  nicht,  dafs  dieser  Teil  meiner  Unter- 
suchung schwieriger  ist  als  der  erste.  Erscheinungen  zu 
klassifizieren  und  zu  erklären  und  den  Entwicklungsgang 
zu  verfolgen,  von  dem  sie  zeugen,  fällt  nicht  so  leicht, 

Tiele-Gehrich,  Religionswissenschaft.    II.  1 
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als  diese  Erscheinungen  einfach  zu  beschreiben  oder  sie- 
in einer  abg-eschlossenen  Entwicklungsperiode,  z.  B.  in  der 
Geschichte  einer  einzelnen  Religion  oder  eines  wichtigen 
Zeitraumes,  wahrzunehmen.  Aber  weit  schwerer  ist  es, 
bis  zu  der  Quelle  vorzudringen,  aus  der  sie  alle  ent- 
springen, und  in  der  Vielheit  und  der  Verschiedenheit 
die  Einheit  zu  finden.  Indessen  werde  ich  auch  jetzt 
nicht  mit  dogmatischer  Gewifeheit  reden.  Es  wird  sich 
auch  jetzt  lediglich  um  eine  Untersuchung,  oder  sogar 
nur  um  die  Einleitung  zu  einer  solchen  handeln,  um 
einen  ernsthaften  Versuch ,  weiter  nichts.  Die  Methode,, 
welche  wir  dabei  befolgen,  bleibt  dieselbe.  Wir  stellen 
uns  auf  den  festen  Boden  von  Anthropologie  und  Ge- 
schichte. Nur  aus  den  feststehenden  Resultaten  dieser 
beiden  kann  das  Wesen  der  Religion  verstanden  und  ihr 
Ursprung  abgeleitet  werden. 

So  gehen  wir  denn  auch  jetzt  wieder  von  den  Er- 
scheinungen aus.  Und  die  erste  Frage,  welche  wir  zu 
beantworten  haben,  ist  diese:  giebt  es  unter  den  reli- 
giösen Erscheinungen  einige,  die  so  beständig  wieder- 
kehren, dafs  wir  in  ihnen  notwendige,  mithin  nicht  von 
der  jeweiligen  Entwicklungsstufe  abhängige  Äufserungen 
des  religiösen  Bewufstseins  erblicken  dürfen?  Oder,  um 
dasselbe  mit  anderen  Worten  auszudrücken:  giebt  es  in 
der  Religion  feste  Bestandteile,  von  denen  keiner  fehlen 
darf,  wenn  sie  nicht  Schaden  nehmen  oder  unvollständige 
sein  soll,  Bestandteile,  welche  demnach  zu  einer  nor-- 
malen,  gesunden  Religion  gehören? 

Die  Antwort  auf  diese  Frage  erscheint  nicht  schwierig. 
Man  braucht,  so  urteilen  gewifs  die  meisten,  welche  sie 
vernehmen,  man  braucht  kein  Philosoph  oder  Gelehrter 
zu  sein,  um  diese  zu  finden.  Der  Mensch  ist  ein  denken- 
des,  fühlendes  und  wollendes  Wesen;  folglich  wird  sich 
dies  auch  in  seiner  Religion  zeigen.  Und  in  der  That,. 
die  Geschichte  und  das  Studium  der  Religionen  liefera 
den  Beweis  dafür.    In  jeder  Religion,  von  der  niedrigstea 
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bis  zur  höchsten,  findet  man  gewisse  Vorstellungen  über 
die  übermenschlichen  Mächte,  von  denen  er  sich  ab- 
hängig fühlt,  gewisse  Gesinnungen,  welche  er  ihnen 
gegenüber  hegt.  So  ist  die  allgemeine,  populäre  An- 
schauung, welche,  obschon  sie,  wie  wir  sehen  werden, 
ungenau  ist,  doch  im  grofsen  und  ganzen  mit  der  Wirk- 
lichkeit übereinstimmt.  Sogar  wissenschaftliche  Schrift- 
steller haben  sie  nicht  abgewiesen,  und  man  kann  sie  in 
einer  Anzahl  von  Handbüchern  finden.  Noch  kürzlich 
gab  Prof.  Rhys  Davids  ^)  folgende  Definition  des  Wortes 
Religion:  „a  convenient  expression  for  a  very  complex 
set  of  mental  conditions,  including  firstly,  beliefs  as  to 
internal  and  extemal  mysteries  (souls  and  gods)  —  se- 
condly  the  mental  attitude  induced  by  those  beliefs  — 
and  thirdly  the  actions  and  conduct  dependent  on 
both"  =").  Er  fügt  zwar  hinzu,  dafs  keiner  der  drei  Fak- 
toren konstant  und  unveränderlich,  dafs  sie  auch  „are 
never  the  same  in  any  two  individuals "  3) ,  —  was  wir 
am  allerwenigsten  leugnen,  denn  sie  differieren  nach  eines 
jeden  Eigenart  und  Entwicklung,  —  aber  er  nennt  sie 
doch  „the  constituent  elements  of  religion**  ^). 

Andere  sprechen  zwar  nur  von  zwei  Hauptbestand- 
teilen der  Religion :  Vorstellungen  und  Kultus  nebst  der 
aus  ihnen  entstehenden  religiösen  Gemeinschaft,  be- 
trachten diese  beiden  aber  doch  als  Offenbarungen  des 
religiösen  Glaubens  und  die  Beziehung  zwischen  dem 
Anbeter  und   seinem  Gott   als   sehr   wesentlich   in  aller 


i)  Bteddhism,  tts  History  and  Literature,  NY.  and  Lond.  1896^ 
pag.  4. 

2)  „Ein  passender  Ausdruck  für  eine  sehr  verwickelte  Kombination 
von  Geisteszuständen,  welcher  einschliefst:  erstens  Glaubensvorstellungeo 
über  innere  und  äufsere  Geheimnisse  (Seelen  und  Götter),  —  zweitens 
die  durch  diese  Glaubensvorstellungen  erweckte  Gesinnung  —  und 
drittens  die  von  diesen  beiden  abhängigen  Handlungen,  wie  das  ent- 
sprechende Verhalten." 

3)  „bei  zwei  beliebigen  Individuen  niemals  dieselben  sind". 

4)  „die  konstituierenden  Elemente  der  Religion". 
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Religion  (Rauwenhoff) ;  oder  sie  gliedern,  wie  der  Philo- 
soph Teichmüller,  alle  für  sie  denkbaren  Religionsformen 
in  Dogmatik,  Ethik  und  Kultus;  oder  endlich,  um  das 
Allerneueste  zu  nennen,  sie  geben  uns  die  Dreizahl  in 
der  Form,  dafs  die  Religion  in  einer  Richtung  des 
Willens  besteht,  welche  einer  Vorstellung  über  die  Gott- 
heit entspricht,  während  das  Gefühl  das  Kennzeichen 
ihres  wirklichen  Vorhandenseins  ist  ^). 

Bei  so  viel  Übereinstimmung  in  der  Hauptsache^ 
trotz  Differenz  in  den  Details  und  in  der  Formulierung, 
zwischen  Forschern  ganz  verschiedener  Richtung  scheint 
kein  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  populären  Wahr- 
nehmung mehr  möglich.  Und  doch  ist  die  Sache  so 
einfach  nicht,  als  sie  scheint.  Ich  kann  hier  nicht  in 
eine  Kritik  der  genannten  Systeme  eintreten.  Ich  will 
auch  nicht  weiter  darauf  eingehen,  dafs  es  solche  giebt, 
welche  nur  einen  der  drei  Bestandteile  als  wesentlich  zur 
Religion  gehörig  anerkennen  wollen  —  wie  Agnostiker 
und  Mystiker,  für  welche  alles  Religiöse  in  einem  vagen 
Gefühl  des  Göttlichen  oder  einer  geheimnisvollen  Ver- 
einigung (unio  viystica)  mit  demselben  besteht;  oder 
wie  die  Wortführer  einer  Theologenschule,  welche  augen- 
blicklich in  Deutschland  trotz  heftigen  Widerstandes  viele 
Anhänger  findet,  für  welche  die  Religion  nichts  ist  als 
Praxis,  die  Kirche  eine  Versicherungsgesellschaft  für  zeit- 
liche und  ewige  Glückseligkeit,  eine  Praxis,  zu  welcher 
die  Gotteslehre  nur  die  nach  Inhalt  und  Form  der  Philo- 
sophie geraubte  Theorie  ist,  wie  die  religiösen  Gesinnungen 
mit  den  notwendigen  Modifikationen  durchaus  den  Vor- 
schriften der  Ethik  nachgeahmt  sind  ^).  Denn  dies  hängt 
auch  wieder  mit  Systemen  zusammen ,  welche  wir  erst 
in  anderem  Zusammenhange  besprechen  können.     Aber 

i)  O.  Pfleiderer,  Religionsphilosophie  auf  geschichtlicher  Grund- 
^c^g^t  3»  J^eu  bearbeitete  Auflage,  Berlin   1896. 

2)  W.  Bender,  Das  Wesen  der  Religion  und  die  Grundgesetze 
der  Kirchenbildung y  4.  Auflage,  Bonn   1888. 
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ich  kann  nicht  unterlassen  zu  bemerken,  dafs  die  Über- 
einstimmung" nicht  so  grofs  ist  als  die  Verschiedenheit, 
und  dafs  es  z.  B.  bei  weitem  nicht  dasselbe  ist,  wenn 
Rhys  Davids  von  drei  Geisteszuständen  redet,  zu  denen 
er  dann  sonderbar  genug"  auch  Handlungen  und  Ver- 
halten rechnet,  und  wenn  Pfleiderer  das  Wesen  der  Re- 
ligion in  einer  Willensrichtung  sucht,  welche  gewissen 
Vorstellungen  über  die  Gottheit  entspricht  und  das  Ge- 
fühl nur  als  ein  Merkmal  ihres  wirklichen  Vorhanden- 
seins bezeichnet.  —  Beiläufig  gesagt,  und  indem  ich  gern 
zugebe,  dafs  es  wohl  an  mir  liegen  wird :  deutlich  ist  es 
mir  nicht,  wie  etwas  das  Kennzeichen  von  dem  wirk- 
lichen Vorhandensein  von  etwas  anderem  sein  kann, 
ohne  notwendig  zu  dem  Wesen  dieses  letzteren  zu  ge- 
hören. —  Aber  vor  allem  ist  zu  beachten,  dafs  Vorstel- 
lungen, Gesinnungen  und  Handlungen  keine  gleichartigen, 
keine  wirklichen  Korrelatbegriffe  sind.  Korrelat,  gleich- 
artig sind  Worte  und  Thaten,  und  es  bedarf  nicht  des 
Beweises,  dafs  die  Religion  sich  in  beiden  offenbart,  sei 
es  nun,  dafs  diese  Worte  erst  das  Stammeln  des  Natur- 
menschen, sei  es,  dafs  sie  schon  poetische  Mythen  und 
in  philosophische  Form  gegossene  Lehrsätze  sind;  sei 
es ,  dafs  wir  unter  diesen  Thaten  die  Handlungen  des 
Kultus,  sei  es,  dafs  wir  unter  ihnen  im  weiteren  Sinne 
auch  die  des  gesamten  religiösen  Lebens  verstehen.  Kor- 
relat, gleichartig  sind  ebenfalls  religiöse  Empfindungen, 
Vorstellungen  und  Gesinnungen ,  die  —  wie  wir  sehen 
werden  —  sich  wechselseitig  erzeugen,  überdies  aber 
alle  drei  zusammen  den  Worten  und  Thaten  zu  Grunde 
liegen  und  diese  allein  zu  religiösen  stempeln.  Erschei- 
nungen im  buchstäblichen  Sinne  sind  nur  die  Worte  und 
die  Thaten,  das  Bekenntnis  und  der  Kultus,  beide  in 
weitester  Bedeutung  genommen.  Sind  sie  auch  nicht 
die  untrüglichen  Kennzeichen  des  wirklichen  Vorhanden- 
seins der  Religion,  denn  man  kann  Worte  nachsprechen 
ohne   Überzeugung    und   Thaten   nachahmen,    ohne   sie 
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selbst  eigentlich  zu  wollen,  so  kann  man  doch  sagen, 
dafe  jede  lebende  Religion  sie  von  selbst  hervorbringt, 
dafe  keine  Religion  ohne  beide  vollkommen  ist.  Aber 
Bestandteile  der  Religion  können  sie  nicht  heifeen.  Das 
sind  nur  die  Empfindungen,  Vorstellungen  und  Ge- 
sinnungen, aus  denen  diese  Worte  und  Thaten  hervor- 
gehen, und  die  aus  den  letzteren  zu  erkennen  sind.  Will 
man  diese  psychologische  Erscheinungen  nennen,  dann 
wird  der  letztgenannte  Ausdruck  hier  jedenfalls  im  un- 
eigentlichen Sinne  gebraucht. 

Wir  unterscheiden  daher  die  Offenbarungsformen  der 
Religion  von  ihren  Bestandteilen.  Als  Offenbarungs- 
formen nannte  ich  Worte  und  Thaten.  Es  ist  erforder- 
lich, dies  jetzt  etwas  näher  zu  beleuchten.  Der  Worte, 
in  welchen  das  religiöse  Gemüt  sich  ausspricht  —  und 
das  sind  nur  diejenigen,  welche  von  selbst,  spontan  aus 
dem  Herzen  kommen,  die  aus  einem  innerlichen  Drange 
hervorgehen,  die  dem  apostolischen  Worte  entsprechen: 
„Wir  glauben,  darum  reden  wir**,  aber  nicht  diejenigen, 
welche  man  gehorsam  nachspricht  oder  gedankenlos 
plappert  —  der  Worte  also,  welche  der  religiöse  Mensch 
spricht ,  weil  er  das  Bedürfnis  fühlt ,  zu  äufsem ,  was  in 
ihm  lebt,  sind  viele  und  vielerlei.  Es  sind  Gebete,  von 
dem  kindlich  gestammelten  bis  zu  dem  feierlichen  des 
höchst  entwickelten  Kultus;  von  dem  wortreichen  und 
überladenen  Gebet  derjenigen,  welche  in  ihrer  Thorheit 
meinen,  dafs  sie  ihren  Gott  durch  die  Menge  und  die 
Schönheit  der  Worte  bethören  müfsten,  bis  zu  dem  in 
seiner  wahren  Einfalt  grofeartigen  „Unser  Vater";  von 
dem  Bestürmen  des  Himmels  mit  Bitten  und  Anliegen, 
wobei  kein  einziges  Interesse,  kein  einziger  Wunsch 
überschlagen  wird,  bis  zu  dem  Jammerschrei  des  ge- 
folterten Dulders,  dem  Jauchzen  der  Reichgesegneten^ 
der  Bezeugung  unbedingter  Hingabe ,  stillen  Vertrauens, 
vollkommener  Willensübereinstimmung.  Es  sind  Hymnen 
und  Lobgesänge,  teils  eine  andere,  kunstmäfsigere  Form 
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<ies  Gebets,  teils  eine  Form  des  Bekenntnisses,  teils  die 
Äufserung"  einer  Aspiration  des  Gemütes,  —  von  den 
eintönigen,  ermüdenden,  meist  in  klagendem  Tone  ge- 
sungenen Litaneien  der  primitiven  Völker  bis  zu  den 
vedischen  Gesängen,  den  homerischen  Hymnen,  den 
Liedern  zur  Ehre  der  ägyptischen  und  assyrischen  Haupt- 
götter, den  Psalmen  Babels  und  Israels,  den  tief  reli- 
giösen Gedichten  der  mohammedanischen  Mystik  und 
den  nicht  minder  tief  empfundenen,  nicht  minder  er- 
habenen, in  welchen  die  Christen  aller  Zeiten  und 
Kirchen  in  vielen  Sprachen  ihr  religiöses  Gemüt  zum 
Ausdruck  gebracht  haben.  Es  sind  die  teils  der  Volks- 
überlieferung entlehnten,  teils  original  gedichteten  epi- 
schen Erzählungen,  in  welche  der  religiöse  Gedanke  sich 
kleidet,  Mythen  aus  der  Götterwelt,  Wundergeschichten 
aus  dem  goldenen  Zeitalter,  als  die  Söhne  des  Himmels 
noch  mit  den  Erdbewohnern,  einem  viel  mächtigeren 
und  glücklicheren  Geschlecht  als  dem  gegenwärtigen, 
auf  beinahe  gleichem  Fufse  verkehrten.  Sagen  von  Hel- 
<len  des  Lichts,  welche  die  Ungeheuer  der  Finsternis  er- 
schlugen. Legenden  von  Heiligen  und  Märtyrern  und 
endlich  die  Geschichte  der  Glanzzeiten  der  Menschheit, 
^Is  die  Glaubenshelden  gegen  Unglauben  und  Verfolgung 
kämpften,  als  nach  tiefem  Verfall  die  Religion  wieder 
auflebte  und  das  Licht  einer  höheren  Offenbarung  des 
Göttlichen  die  immer  dichter  werdenden  Nebel  vertrieb  — 
•eine  Geschichte,  nicht  wissenschaftlich  erforscht,  nicht 
pragmatisch  erzählt,  sondern  getragen  und  verklärt  von 
-dem  Geiste  frommer  Anbetung  und  umgeschaffen  zu 
einem  Epos,  einem  Drama,  einer  lieblichen  Idylle,  von 
der  Gottheit  selbst  gedichtet.  Es  sind  endlich  die  Be- 
kenntnisse —  nicht  von  der  Art,  welche  man  auswend^ 
lernt  imd  nachspricht  ohne  innerliche  Beteiligung  — 
sondern  die  von  dem  zeugen,  was  das  Herz  überströmen 
läfst,  Bekenntnisse  in  Prophetie  und  Predigt  und  auch 
in   den  Systemen  der  grolsen  religiösen  Denker,   eines 
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Augustinus,  eines  Thomas,  eines  Melanchthon,  eines; 
Calvin,  Systeme,  welche  ihre  Form  der  Philosophie  ent- 
lehnen und  kalt  und  tot  scheinen  in  ihrer  strengen  Logik, 
nichtsdestoweniger  aber  die  Schöpfungen  eines  grofsea 
und  feurigen  Glaubens  sind. 

Nicht  minder  verschieden  sind  die  religiösen  Thaten. 
Ein  Wort  kann  eine  That  sein:  so  ein  mutiges  Zeugnis 
der  Wahrheit  angesichts  der  Macht,  die  sie  unterdrückt, 
ein  Aufruf  zum  Widerstand  gegen  Gewissenszwang  und 
Verfolgung,  ein  Gelübde,  das  für  das  Leben  bindet. 
Aber  in  der  Regel  sind  Thaten  eine  kräftigere  Glaubens- 
äufeerung  als  Worte.  Wer  es  bei  Worten  läfet,  wie 
wohlgemeint,  wie  tief  empfunden  die  gesprochenen  oder 
geschriebenen  auch  sein  mögen,  macht  es  sich  allzu  be- 
quem, wenn  er  sie  nicht  durch  seine  Handlungen  be- 
siegelt. Und  zu  diesen  Handlungen  gehört  nicht  nur,, 
wennschon  man  von  selbst  in  erster  Linie  hieran  denkt,- 
alles,  was  man  unter  dem  Namen  Kultus  zusammenfafst,. 
die  Vollziehung  der  Gemeinschaft  mit  der  Gottheit  in 
der  Einsamkeit  oder  öffentlich,  zu  bestimmten  Zeiten 
oder  wann  das  Herz  dazu  treibt,  die  unentbehrlich  ist 
zur  Erhaltung  des  religiösen  Lebens,  aber  doch  selbst 
noch  nicht  das  religiöse  Leben  heifsen  kann.  Für  das 
fromme  Gemüt  liegt  etwas  Anziehendes  in  jeder  reli- 
giösen Handlung,  wenn  sie  nur  aufrichtig  und  wohl- 
gemeint ist.  Die  Form  mag  kindlich,  naiv,  mangelhaft, 
wir  mögen  ihr  entwachsen  sein :  hier  ist  ein  Mensch,  der 
auf  seine  Weise  und  in  gutem  Glauben  seinen  Gott  sucht ;, 
und  wer  das  nicht  anzuerkennen  weifs,  stellt  die  Form 
über  das  Wesen.  Wo  sich  alle  Künste  vereinen,  um. 
den  Kultus  ergreifend  zu  gestalten,  wo  in  der  Kathe- 
drale, welche  selbst  die  Gedanken  erhebt  und  die  von 
einer  andächtigen  Schar  bis  in  die  letzten  Winkel  ge- 
füllt ist,  unter  feierlichen  Klängen  das  Mefeopfer  dar-^ 
gebracht  wird,  da  fühlt  sogar  der  Protestant,  welcher 
hoch    genug    steht,    um   Anbetung    in   jeder    Form    zu 
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würdigen,  sich  hing-erissen  oder  wenigstens  bewegt  von 
der  Grofsartigkeit  dieses  Schauspiels.  Ich  möchte  wohl, 
dafs  ich  Ihnen  die  prächtige  Schilderung  des  römischen 
Kultus  durch  den  südniederländischen  Dichter  Jan 
van  Beers  wiedergeben  könnte.  Man  mufs,  um  sie  ganz 
geniefsen  zu  können,  die  meisterhaft  gebauten  Verse 
selbst  lesen;  wie  er,  selbst  kein  gläubiger  Katholik 
mehr,  den  majestätischen  Tempel,  in  welchen  einst  seine 
Mutter  als  Kind  ihn  führte  und  ihn  „den  ewig  Ver- 
borgenen, dessen  erhabenen  Namen  das  Weltall  kaum 
stammelt,  Vater  nennen  lehrte",  auch  als  Mann,  dessen 
kindlicher  Glaube  „von  den  Wassern  des  Zweifels  unter- 
wühlt zusammenbrach**,  nicht  betreten  kann,  ohne  dafe 
„seine  Seele  von  heiligem  Zittern  ganz  umfangen  wird'*; 
wie  es  ihm  ist,  „als  nickten  die  Heiligen,  die  alten  Be- 
kannten, mit  dem  goldumglänzten  Haupte  aus  ihren  Ni- 
schen ihm  zu",  „als  wiegten  sich  da  wieder  Engel  unter 
diesen  Bogen,  auf  Tönen  von  Harfenschlag  und  ewigen 
Liedern",  als  wachte  „das  ganze  weifsbeschwingte  Heer 
von  heiligen  und  süfsen  Legenden,  so  andächtig  er- 
lauscht beim  Herde  und  so  lange  vergessen,  mit  Einem 
Schlage  lebendig  und  frisch  wieder  auf  in  seiner  Seele"; 
wie  er  endlich,  wenn  die  Orgel  auf  dem  Doxal  ihre 
Stimme  erhebt,  und  wenn  die  ,,  strahlende  und  funkelnde 
Goldsonne**  des  Sakraments  vom  Priester  erhoben  wird, 
die  unzählbare  Schar  „von  der  Chortreppe  an  bis  in 
die  Tiefe  der  dämmernden  Schiffe  sich  beugt  wie  unter 
dem  Wehen  unsichtbar  rauschender  Fittige**  —  sich 
wieder  als  Kind  fühlt  und  hofft  und  glaubt  wie  ein 
Kind ,  seiner  Mutter  gedenkt  und  unwillkürlich  die 
Hände  faltend  flüstert:  „Unser  Vater!**  Noch  grofs- 
artiger  vielleicht  und  in  seiner  Einfachheit  erhabener 
war  der  Gottesdienst  der  verfolgten  Hugenotten,  welche,, 
in  die  Wildnis  der  C^vennes  geflüchtet  und  stets  be- 
droht von  den  Dragonern  Louis'  XIV.,  sich  in  diesem 
nicht  mit  Händen  gemachten  Tempel  vereinten,  um  sich 
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durch  das  begeisternde  Wort  ihrer  Prediger  und  den 
kunstlosen  Gesang  ihrer  Psalmen  für  den  ungleichen 
Kampf  zu  stählen.  Und  doch,  wie  schön  auch  die  An- 
betung im  Geist  und  in  der  Wahrheit  sein  möge,  die 
sich  in  allen  Formen  äufsem  kann,  diese  ihre  Erschei- 
nung als  Kultus  ist  nur  erst  das  Symbol,  der  weissagende 
Schatten  des  Opfers,  welches  in  der  Hingabe,  der 
Weihe  des  eigenen  Selbst  an  den  Allerhöchsten  be- 
steht, so  dafs  man  in  Ihm  lebt  und  Er  in  uns,  und 
man  mit  Calvin  sprechen  darf:  Cor  meum,  velut  mac- 
tatum,  Domino  in  sacrificium  offero.  Kurzum,  wer 
die  Religion  aus  den*  Handlungen  der  Frommen  kennen 
lernen  will,  mufs  nicht  nur  die  Formen  ihrer  Anbetung 
studieren,  sondern  alle  Thaten,  welche  der  Glaube  ihnen 
eingiebt. 

Hier  erhebt  sich  eine  Frage,  deren  Beantwortung  ich 
mich  nicht  entziehen  kann.  Wie  viele  Worte  sind  und 
werden  im  Namen  der  Religion  gesprochen,  wie  viele 
Thaten  in  ihrem  Namen  verrichtet,  welche  in  sittlicher 
Hinsicht  mifsbilligt  werden  müssen,  ja,  die  unsern  tiefsten 
Abscheu  erwecken.  Ich  rede  nicht  von  der  Heuchelei, 
welche  die  Religion  als  Mittel  zur  Erreichung  niederer, 
selbstsüchtiger  Absichten  gebraucht,  noch  von  den  Ge- 
dankenlosen, welche  ohne  bösen  Willen,  einfach  ohne 
sich  Rechenschaft  von  ihrem  Thun  zu  geben,  religiöse 
Worte  sprechen  und  religiöse  Handlungen  verrichten, 
denn  in  beiden  Fällen  ist  ihre  Religion  nur  Schein.  Son- 
dern ich  denke  an  das  harte  Urteil,  an  den  verdammen- 
den Spruch,  der  über  Andersdenkende  gefällt  wird,  an 
das  Blut  vieler  Märtyrer  aus  allen  Zeiten  und  Völkern 
und  die  für  Ketzer  errichteten  Scheiterhaufen,  an  so- 
genannte heilige  Synoden  und  Konzilien,  welche  sich 
wie  Räuberbanden  betrugen,  und  an  sogenannte  heilige 
Kriege,  die  mit  gröfserer  Erbitterung  und  Hartnäckigkeit 
geführt  wurden  als  irgendwelche  anderen.  Müssen  solche 
•Greuel  auch  als  Offenbarungen   der  Religion  angesehen 
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werden?  Unzweifelhaft!  Aber  zugleich  als  Beweise  da-  ' 
für,  dafs  solch*  eine  Religion  krank  ist,  verunstaltet  durch  ' 
partikularistische  und  doktrinäre  Beschränktheit,  iden- 
tifiziert mit  einer  verschlissenen  Tradition,  befleckt  . 
von  niederen  Leidenschaften,  von  Hochmut,  Herrsch- 
sucht und  Hafe.  Dazu  kommt  dann  die  Verwechselung" 
von  Form  und  Wesen,  welche  den  Wahn  erzeugt,  dafs 
unsere  eigene  Religionsform,  die  unserer  Väter  oder  die 
unseres  Volkes  oder  die  unserer  Kirche,  nicht  nur  die 
beste  —  was  sie  in  der  That  für  uns  ist  —  nicht  nur 
<iie  reinste  aller  existierenden  —  was  sie  sehr  wohl  sein 
mag,  ohne  darum  schon  für  alle  geeignet  zu  sein,  weil 
noch  nicht  alle  reif  für  sie  sind  — ,  sondern  die  einzig 
erlaubte  sei,  so  dafe  alle  sie  annehmen  müfsten.  Führt 
dies  zu  dem  Werke  der  Mission,  welches  ein  Werk  der 
Menschenliebe  und  des  Mitleids  ist,  dann  können  daraus, 
wenn  es  nicht  nur  mit  heiliger  Überzeugung,  sondern 
auch  niit  Verstand  und  Klugheit  angegriffen  wird,  schöne 
Früchte  erwachsen.  Verbindet  sich  aber  die  Leidenschaft 
des  Fanatismus  damit,  und  kommt  die  Verblendung  der 
Selbstsucht  hinzu,  dann  werden  die  Kreuze  aufgerichtet 
und  rauchen  die  Scheiterhaufen.  Das  sind  dann  patho- 
logische Erscheinungen,  die  oft  genug  und  mit  Unrecht 
als  Anklagen  gegen  die  Religion  vorgebracht  werden, 
während  sie  vielmehr  studiert  und  wissenschaftlich  erklärt 
iverden  müssen,  um  das  Gesunde  von  dem  Kranken  unter- 
scheiden zu  können.  Denn  es  ist  nicht  die  Aufgabe  des 
philosophischen  Geschichtsforschers,  hier  Partei  zu  er- 
greifen. Für  ihn  steht  hier  nicht  die  Bosheit  der  Hölle 
himmlischer  Reinheit  gegenüber.  Selbst  wenn  der  Glau- 
bensmut der  Schlachtopfer  seine  Sympathie  erweckt, 
oder  wenn  er  ehrerbietig  hinaufblickt  zu  dem  grofsen 
Dulder  am  Kreuz,  wird  er  in  ihren  Verfolgern  nicht  lauter 
Teufel  sehen.  Keine  Teufel,  sondern  Menschen,  schwache 
und  unwissende,  von  Leidenschaft  und  Selbstsucht  ver- 
blendete Menschen,   welche  dennoch   die  Religion   lieb- 


Digitized  by  VjOOQIC 


12  Erste  Vorlesung. 

haben,  sei  es  auch  nur  in  einer  ihrer  Formen,  und  in 
deren  Gewaltthaten  sich,  wenn  auch  in  verkehrter  Weise, 
das  Streben  nach  Einheit  offenbart,  welches  wir  als  eine 
der  mächtigsten  Triebfedern  der  religiösen  Entwicklung- 
kennen gelernt  haben.  Das  Heiligste  wird  nicht  minder 
heilig,  weil  es  mifsbraucht  wird ;  es  ist  die  Pflicht  des  wissen- 
schaftlichen Forschers,  es  auch  da,  wo  es  mifsbraucht 
wird,  zu  entdecken. 

In  allen  diesen  Worten  und  Thaten  äufsert  sich  also- 
die  Religion,  die  eine  Gemütsverfassung  ist.  Denn  ein 
für  allemal  sei  es  gesagt :  wenn  wir  von  Religion  schlecht- 
hin sprechen  und  nach  ihrem  Wesen  und  Urspnmg  for- 
schen, so  meinen  wir  nicht  die,  welche  als  notwendiges^ 
Erfordernis  einer  civilisierten  Erziehung  ohne  aufrichtige 
Überzeugung  angenommen  und  wie  ein  Sonntagskleid- 
angelegt  wird,  sondern  nur  die,  welche  im  Herzen  lebt^ 
Und  wir  haben  schon  erwähnt,  woraus  sich  dfe  letzt- 
genannte zusammensetzt,  nämlich  aus  Empfindungen,^ 
Vorstellungen  und  Gesinnungen. 

Die  Reihenfolge,  in  welcher  ich  diese  Elemente  der 
Religion  genannt  habe,  ist  nicht  willkürlich.  Man  hat 
viel  gestritten  über  die  Frage,  welchem  von  diesen  dreien 
die  Priorität  zukomme.  Nach  dem  einen  ist  das  Gefühl,, 
nach  dem  andern  das  Denken  oder  doch  die  Phantasie,, 
in  beiden  Fällen  der  Intellekt,  nach  anderen  wieder  der 
Wille  dasjenige,  wovon  die  Religion  ausgeht.  Und,  als 
verzweifelten  sie  daran,  diesen  Streit  der  Ansichten  zu 
schlichten,  haben  viele  die  ganze  Untersuchung  für  aus- 
sichtslos erklärt  und  sich  dafür  entschieden,  dafs  hier 
keine  feste  Regel  aufzustellen  sei.  Ich  halte  sie  nicht 
für  so  unwichtig  oder  so  hoffnungslos.  Eine  sorgfältige 
Zergliederung  der  religiösen  Phänomene  zwingt  meiner 
Überzeugung  nach  zu  dem  Schlufs,  dafs  diese  Phäno- 
mene sämtlich  mit  einer  Empfindung  beginnen.  Ich  sage 
mit  ihr  „beginnen**,   nicht  aus   ihr  ,, entspringen**.     Ihr 
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"Ursprung-  lieg-t  tiefer;  und  wie  es  mit  diesem  steht,  kann 
«rst  später  untersucht  werden. 

Alle  Relig-ion  beg-innt  mit  einer  Empfindung-  (Emo- 
tion). Streng-  g-enommen  ist  eine  Empfindung-  lediglich 
-etwas  ,,was  empfunden  wird**,  eine  Wirkung,  welche  etwas 
-anderes  auf  uns  ausübt.  Aber  ich  gebrauche  das  Wort 
hier  in  dem  umfassenderen  Sinne,  in  dem  es  gewöhnlich 
gebraucht  wird.  Und  dann  enthält  jede  Empfindung  drei 
Elemente :  i .  eine  Disposition  in  der  Form  von  gewissen 
noch  nicht  zu  vollem  Bewufstsein  gekommenen  Strebungen 
oder  Aspirattonen  und  gewissen  latenten,  unbestimmten 
Vorstellungen,  die  nach  jedes  einzelnen  Anlage  und 
Temperament  verschieden  sind  —  was  man  zusammen- 
fassen kann  in  den  Ausdruck:  eine  Stimmung;  2.  einen 
von  aufsen  her  auf  uns  gemachten  Eindruck,  die  Em- 
pfindung selbst,  und  3.  das  sich  Bewufstwerden  dieser 
Empfindung,  die  WaTirnehmung. 

In  der  Regel,  bei  der  grofsen  Mehrzahl,  werden  reli- 
giöse Empfindungen  durch  die  Vorstellungen  anderer  er- 
weckt,  die  man  vernahm  aus  dem  Munde  von  Eltern  und 
Lehrern,  Predigern  und  Propheten,  anschaute  in  den 
Werken  der  Künstler,  kennen  lernte  aus  den  Schriften,  die 
man  uns  von  Kindheit  auf  als  heilig  im  besonderen  Sinne 
des  Wortes  betrachten  lehrte,  wie  aus  anderen.  Nur  bei 
ursprünglich  veranlagten  religiösen  Naturen  wird  die  Em- 
pfindung nicht  allein  auf  diese  Weise  mittelbar  erzeugt, 
sondern  auch  unmittelbar  durch  das,  was  sie  in  der  Welt 
um  sich  her  und  in  der  Geschichte  erblicken,  vor  allem  in 
ihrem  eigenen  Leben  und  dem  Schicksal  derer,  die  ihnen 
am  nächsten  stehen,  ihrer  Familie,  ihres  Stammes  oder 
Volkes.  Ihre  Augen  brauchen  nicht  von  anderen  für  die 
Anschauung  des  Göttlichen  geöffnet  zu  werden.  Sie  be- 
gnügen sich  wenigstens  nicht  mit  dem,  was  ihnen  darüber 
überliefert  wurde,  sondern  sie  sehen  das  Göttliche  auch 
dort,  wo  es  von  anderen  noch  nicht  bemerkt  war.  Oder, 
um  es  anders  und  vielleicht  besser  auszudrücken :  vieles, 
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was  bei  den  meisten  noch  keine  religiöse  Wahrnehmung^ 
erzeug-t,  ruft  bei  ihnen  eine  solche  hervor,  weil  sie  tiefer 
religiös  gestimmt  sind.  Denn  hiervon  allein,  von  der 
Stimmung,  von  der  Gemütsverfassung  hängt  es  ab,  ob- 
das,  was  der  Mensch  hört,  sieht,  erfährt,  ein  Wort,, 
eine  Vorstellung,  eine  imposante  Naturerscheinung,  ein 
bestimmtes  Ereignis  bei  ihm  eine  religiöse  oder  eine- 
anders  geartete  Empfindung  erzeugen  wird.  Nicht  alle,, 
bei  weitem  nicht  alle,  die  dort  zu  den  Füfeen  des  be- 
geisterten und  darum  beredten  Predigers  sitzen  und  an 
seinen  Lippen  hängen,  werden  durch  seine  Worte  eine 
religiöse  Erweckung  an  sich  erfahren.  Für  die  Mehr- 
zahl der  Gebildeten  unter  seinen  Hörern  wird  es  nur  ein 
Kunstgenufs  sein,  ihm  zu  lauschen.  Die  Denkenden 
werden  vor  allem  auf  die  Kraft  und  die  Richtigkeit 
seiner  Beweisführung  achten.  Moralisten,  welche  die  Re- 
ligion nur  als  ein  Mittel  werten,  um  den  Menschen  brav 
zu  machen,  werden  ihn  loben,  wenn  seine  Predigt  in 
diesem  Sinne  praktisch  ist.  Ganz  zu  schweigen  von  der 
grofsen  Masse,  welche,  wenn  auch  nicht  gerade  buch- 
stäblich in  den  Schlaf  gewiegt,  doch  nur  träumerisch 
und  mit  halbbewufstem  Wohlbehagen  die  wohllautendea 
Klänge  auffängt,  ohne  sie  mit  ihren  Gedanken  zu  er- 
fassen. Wie  viele  oder  lieber  wie  wenige  werden  unter 
ihnen  sein,  die,  bis  in  die  Tiefen  ihrer  Seele  bewegt, 
sich  dazu  getrieben  fühlen,  von  neuem  sich  selbst  und 
ihr  ganzes  Leben  ihrem  Gott  zu  opfern?  Nicht  anders 
verhält  es  sich  auch,  wo  die  Empfindung  nicht  mittelbar, 
durch  das  Wort  und  die  Vorstellungen  anderer,  sondern 
unmittelbar  geweckt  wird  durch  dasjenige,  was  man  sieht 
und  erfährt.  Ich  brauche  dies  aber  nicht  auszuführen^ 
Jeder  weifs  es  aus  Erfahrung.  Denken  wir,  um  doch 
irgendetwas  zu  nennen,  an  den  Sternenhimmel.  Be-^ 
wunderung  wird  er  erwecken:  bei  jedem,  der  Augen 
zum  Sehen  hat,  wegen  seiner  Schönheit;  bei  denen^ 
die   etwas  von  Astronomie  gehört  haben,   wegen  seines. 
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Aufbaues  und  seiner  Unendlichkeit  —  und  diese  Bewunde- 
rung kann  die  Brücke  zum  Religiösen  werden.  Aber  nur 
der  religiös  gestimmte  Mensch  wird  darin  erblicken,  was 
das  Dichterauge  Rückerts  sah,  wenn  er  in  seinem  be- 
rühmten Sonett  den  Himmel  mit  einem  von  Gottes 
Hand  geschriebenen  Brief  vergleicht,  der  in  tausend 
Schriftzügen  nur  Eine  Hieroglyphe  enthält,  welche  nachts,^ 
wenn  das  glänzende  Sonnensiegel  entfernt  ist,  für  alle 
sichtbar  wird: 

„Gott  ist  die  Lieb',  und  Liebe  kann  nicht  lügen". 

Das  Eine  nur,  doch  das  von  solcher  Tiefe, 

Dafs  kein  Verstand  kann  der  Auslegung  g'nügen.     ■ 

Und,  wie  hier  bei  dem  Dichter,  so  setzt  sich  die  zur 
Wahrnehmung  gereifte  Empfindung  bei  dem  religiösen 
Menschen  sofort  und  von  selbst  in  eine  Vorstellung  um. 
Man  sage  nicht,  dafs  die,  welche  durch  das  Wort,  das 
sie  verlesen  hören,  das  Bild,  das  sie  anschauen,  ergriffen 
werden,  eigentlich  die  Vorstellungen  anderer  übernehmen^ 
und  mithin  hier  die  Vorstellung  der  Empfindung  vorauf- 
gehe. Das  scheint  zwar  so,  verhält  sich  aber  in  Wahrheit 
anders.  Gewifs,  was  Eindruck  auf  sie  macht,  ist  schon 
eine  Vorstellung;  aber  erst,  wenn  diese  sie  religiös  be- 
rührt, wird  diese  Vorstellung  die  ihrige,  machen  sie  sich 
dieselbe  zu  eigen.  Jeder  freilich  auf  seine  Weise,  denn 
niemals  ist  die  Vorstellung,  welche  sie  sich  dann  selbst 
bilden,  völlig  derjenigen  gleich,  unter  deren  Einflufs  sie 
entstanden,  und  von  der  sie  nur  ein  Spiegelbild  ist.  Und 
niemals  kann  sie  wirklich  ihr  Eigentum  sein,  wenn  sie  nicht 
aus  einer  wirklich  religiösen  Empfindung  geboren  ist. 

Aus  einer  solchen  Vorstellung,  die  auf  dem  ange- 
deuteten Wege  entstanden,  durch  Emotion  geweckt  ist, 
geht  dann  die  bestimmte  Gesinnung,  die  Willensrichtung 
hervor,  welche  zum  Handeln  drängt,  welche  den  Mund 
reden  läfst  aus  des  Herzens  Überschwall ,  welche  die 
kostbarste  Narde  dankbarer  Liebe  und  Verehrung  mit 
freigebiger  Hand  zu  sprengen  treibt,   kurzum:   die  dem 
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Frommen  keine  Ruhe  läfst,  bis  er  sie  in  Wort  und  That 
offenbart  hat. 

Fragt  man  nun,  was  eine  Empfindung-,  eine  Vorstel- 
lung-, eine  Gesinnung  zur  religiösen  stempelt,  und  wodurch 
sich  diese  von  den  ästhetischen,  intellektuellen,  ethi- 
schen unterscheiden,  so  ist  die  Antwort  darauf  die  alte, 
wohlbekannte:  an  seinen  Früchten  erkennt  man  den 
Baum.  In  diesen  Worten  und  Thaten,  aufrichtig  ge- 
sprochen und  spontan  vollbracht,  liegt  der  Prüfstein. 
Zwar  giebt  es  auch  religiöse  Empfindungen,  die  so  flüchtig 
und  schwach,  Vorstellungen,  die  so  vag  sind,  dafs  sie 
keinen  bedeutenden  Einflufs  auf  den  Willen  ausüben  und 
sich  daher  auch  im  Leben  kaum  kundthun.  Ist  aber 
die  Emotion  lebendig,  die  Vorstellung  klar,  dann  beugen 
sie  den  Willen,  und  die  Frucht  kann  nicht  ausbleiben. 
Und  diese  Frucht  ist  eine  andere  als  dort,  wo  die  Empfin- 
dung nur  Bewunderung  für  sinnlich  oder  sittlich  Schönes 
ist,  welche  der  dichterische  Geist  in  ein  erhabenes  und 
anziehendes  Bild  umwandelt,  nur  Bewunderung  über  die 
geheimnisvolle  Tiefe,  die  Unendlichkeit  des  nach  festen 
Gesetzen  geordneten  Ganzen,  welche  den  philosophischen 
Geist  zum  Nachdenken  stimmt  und  ihn  anspornt,  nach 
dem  Grunde  der  Dinge  zu  forschen  und  ein  Weltsystem 
aufzubauen.  Hier,  in  der  Sphäre  des  Religiösen,  ist  es 
ein  sich  in  der  Macht  eines  Wesens  Wissen,  welches 
man  als  das  höchste  verehrt  und  zu  dem  man  sich  hin- 
gezogen, dem  man  sich  verwandt  fühlt,  hier  ist  es  An- 
betung, deren  Motiv  es  ist,  sich  ganz  zu  geben,  aber 
auch  zu  besitzen  und  mit  dem  angebeteten  Gegenstande 
Eins  zu  sein. 

Unwillkürlich  fällt  mir  hier  eine  wohlbekannte,  sinn- 
reiche Mythe  ein,  die  nicht  ungeeignet  erscheint,  unsere 
Darlegung  in  ein  anschauliches  Bild  zusammenzufassen. 
Ich  meine  die  Mythe  von  Pygmalion,  welche  die  Grie- 
chen vielleicht  den  Phöniziern  entlehnt,  aber  dann  jeden- 
falls in  eine  schönere,  poetische  Form  gegossen  haben. 
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"Sie  kennen  die  Erzählung*.  Pygmalion,  der  Künstler,  hat 
ein  Götterbild  gemeifselt,  so  schön,  so  lieblich,  dafs  er, 
als  es  vollendet  ist,  selbst  in  Liebe  zu  ihm  entbrennt. 
Aber  dann  g-iebt  auch  die  Glut  dieser  Liebe  dem  kalten 
Marmor  Leben,  und  die  Göttin  wird  die  Seine.  So  er- 
wacht zuerst,  als  unbestimmtes  Verlangen,  die  Sehnsucht 
nach  dem  Göttlichen  im  Gemüt;  dann  schafft,  wie  der 
Bildhauer  seinem  Ideal  in  seinem  Kunstwerke  Gestalt 
verleiht,  der  religiöse  Geist  eineseinem  Ideal  entsprechende 
Vorstellung  von  der  Gottheit;  aber  erst  dann  wird  diese 
Vorstellung  wirklich  lebendig,  erst  dann  wird  der  Fromme 
ganz  von  ihr  beherrscht  und  geleitet,  erst  dann  wird  er 
ganz  Eins  mit  seinem  Gott,  wenn  er  ihn  in  anbetender 
Liebe  verehrt. 

Ich  habe  diese  drei  Elemente  der  Religion  unent- 
behrlich genannt.  Und  das  sind  sie  in  der  That.  Wo 
nur  eines  der  drei  gefunden  wird,  oder  wo  eines  der  drei 
fehlt,  ist  wohl  eine  gewisse  Religiosität  vorhanden,  aber 
keine  vollständige  und  gesunde  Religion.  Das  mufs 
nachdrücklich  betont  werden,  weil  man  von  verschie- 
denen Seiten  und  in  verschiedenem  Sinne  das  Gegenteil 
behauptet.  Es  ist  eine  Zeit  lang  Mode  gewesen  —  jetzt 
kommt  man  etwas  davon  zurück  — ,  mit  Geringschätzung 
auf  alles  herabzusehen,  worin  der  Glaube  sich  äufsert 
und  selbst  klare  Vorstellungen  und  ausgeprägte  Gesin- 
nungen nicht  zu  zählen,  sondern  lediglich  Wert  zu  legen 
auf  gewisse  unbestimmte  Gefühle  und  Strebungen,  als 
bestände  in  ihnen  das  Wesentliche,  das  Mark  der  Religion. 
Man  fühlte  sich  besonders  erbaut,  wenn  ein  Dichter  — 
und  als  Dichter  war  er  sehr  grofs  —  mitten  in  seinen 
zügellosen  Ausschweifungen  von  der  unendlichen  Hoffnung 
(immense  esp^rance)  sang,  die  uns  zwingt,  trotz  uns 
selbst  die  Augen  zum  Himmel  zu  erheben,  und  noch 
kokettiert  man  mit  den  frommen  Seufzern,  die  junge 
Poeten,  vielleicht  auf  dem  Sofa  eines  Caf6s  bei  einem 
Gläschen  Absinth,    ausgestofsen   haben.     Ich   will   diese 

Tiele-Gehrich,  Relifionswissenschaft.     II.  2 
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Expektorationen  nicht  verachten.  Ich  nehme  an,  dafs^^ 
sie  ernst  gemeint  sind.  Ich  freue  mich  darüber,  dafs 
das  Bedürfnis  nach  Religion,  das  so  lange  durch  den 
praktischen  Materialismus  unterdrückt  wurde,  sich  wieder 
zu  offenbaren  beginnt.  Aber  es  ist  noch  nicht  mehr  als 
das  Aufglühen  des  Frührots,  der  Morgen  mufs  noch 
kommen,  und  der  Mittag  ist  noch  fern. 

Ob  es  noch  jemanden  giebt,  welcher  behauptet,  dafs 
die  Vorstellung,  welche  man  sich  von  der  Gottheit  bil- 
det, in  der  Religion  eigentlich  alles  und  das  Übrige 
gleichgültig  ist,  vermag  ich  nicht  mit  Bestimmtheit  zu 
sagen.  Aber  dafs  man  oft  so  handelt,  als  ob  man  dieser 
Ansicht  wäre,  ist  sicher.  Unsere  Vorstellung  von  Gott 
und  unserer  Beziehung  zu  ihm  ist  entschieden  nicht  be- 
langlos, und  es  ist  von  gröfster  Wichtigkeit,  sie  stets  zu 
klären  imd  zu  reinigen.  Geht  sie  aber  nicht  aus  Emotion 
hervor  und  giebt  sie  dem  Willen  keine  Direktive,  dann 
mag  sie  poetisch  schön  oder  philosophisch  tiefsinnig 
sein:  viel  religiöse  Bedeutung  hat  sie  nicht. 

Endlich,  dafs  es  lediglich  auf  die  Gesinnung  ankomme, 
wurde  und  wird  noch  immer  von  vielen  versichert.  Und 
dafs  sehr  viel  auf  sie  ankommt,  wollen  wir  nicht  in  Ab- 
rede stellen.  Dafs  sie  die  Blüte  ist,  aus  der  die  Frucht 
heranreifen  soll  —  wer  leugnet  das?  Aber  giebt  es 
irgendwo  Blüte  und  Frucht  ohne  Baum  oder  Pflanze? 
Wahrlich,  es  ist  durchaus  nicht  gleichgültig,  was  der 
Gegenstand  ist,  auf  den  die  Gesinnung  sich  bezieht,  wie 
die  Vorstellung  beschaffen  ist,  von  welcher  sie  beherrscht 
wird.  Gehorsam,  stille  Unterwerfung,  vollkommene  Hin- 
gabe, aufrichtige  Anbetung,  das  sind  echt  religiöse  Ge- 
sinnungen. Wo  man  sie  antrifft,  da  ist  Religion.  Aber  es 
ist  doch  ganz  gewifs  nicht  dasselbe,  ob  man  eine  solche 
Gesinnung  gegen  einen  freundlichen  Vishnu  oder  gegen 
den  wilden  Qiva  hegt,  ob  man  Melek  gehorcht  und 
Ashtart  sich  hingiebt,  oder  den  Jahve  Israels  anbetet, 
der  kein  Wohlgefallen   an  Menschenopfern   hat   und  zu 
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rein  von  Augen  ist,  um  das  Böse  zu  sehen.  Und  eine 
Gesinnung-,  die  nicht  schliefslich  in  einer  Emotion  wur- 
zelt, kann  zwar  sehr  tugendhaft  und  pflichtmäfsig  sein, 
ist  aber  darum  noch  nicht  religiös. 

Kurz,  soll  die  Religion  wahrhaftig   sein    urd   sich  in 
ihrer  vollen  Kraft  offenbaren,    dann  gehören  diese  drei: 
Empfindung,  Vorstellung  und  Gesinnung,  unverbrüchlich 
zusammen.     Fast  alle  pathologischen  Erscheinungen  des 
religiösen   Lebens   entstehen    aus   der  Einseitigk^*'"- 
welcher  man  einem  dieser  drei  Eleme»^^' 
Wert  beimifst  oder  eines  ders'^^^ 
man  die  Religion  a'^'^* 
spannte  o^''^ 
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Fragt  man  warum?  Die  Antwort  liegt  in  dem,  was 
schon  oft  hervorgehoben  wurde,  dafs  die  Religion  den 
tiefsten  Grund  oder  besser  den  Mittelpunkt  unseres 
Geisteslebens  bildet.  Man  drückt  dies  auch  wohl  so  aus : 
„die  Religion  umfafst  den  ganzen  Menschen*'.  Meint 
man  damit,  dafs  sie,  einmal  erwacht  und  in  unserm  Ge- 
müte  lebend,  unser  ganzes  Leben  beherrscht,  so  ist 
nichts  gewisser  als  dies.  Denn  dasjenige,  was  ich  an- 
bete, dem  ich  mich  geweiht  habe,  das  erfüllt  meine  Ge- 
danken und  bestimmt  meine  Thaten.  Aber  im  buchstäb- 
lichen Sinne  genommen  würde  es  unrichtig  sein  und 
leicht  zum  Fanatismus  führen.  Das  Mensch -Sein  hat 
auch  noch  andere  und  vollkommen  berechtigte  Seiten, 
als  die  religiöse.    Soviel  jedoch  ist  sicher:  die  Religion, 

^  ,^  ^  »^  »5  .-^vohnt   in  der    tiefsten  Tiefe    des    Gemüts.      Sie   ist   das 
.o  Co  •S'  ^^    f9^   H, 
.5'        ^  r9  ^    ^Eigenste   von  dem,    was  uns   gehört.     Unsere  Religion, 

?  'äo  '^   <u  '^   pdas  sind  wir  selbst,    sofern   wir   uns   über   das  Endliche 

-'^  §  §    ^    §  i«id§V'^rg^ängliche  erhoben  haben.     Daher  die  furchtbare 

"S^        ^  cf  1^  ^I^hj^,  'welche   sie   ihren   Dolmetschern    und  Propheten 

5"  .S'  '^   S  ^  ^^S^^^  ^ne  Macht,  die  von  Egoismus  und  Herrschsucht 

'  §  ^  ::§  ^   ^  mif^rafttc]^,:*.ein  Fluch,  aber  von  Liebe  regiert  ein  Segen 

^   S  ^  a    ^  JF^^  G^j^e^  ^cht,  gegen  welche  weder  die  scharfen  Pfeile 

§"  S  ^  o  ^    cjcl^  ^r^ul^tJ^poch  die  Gelehrsamkeit  und  Beredsamkeit 

'•^  '^  h  '^  S  '§iPft^ef*G^i;^r,c,w(/dcr  Staatslist  noch  Gewalt  auf  die  Dauer 

'  <:  ^  ^  ^  ^     i.    iL»  ^:v^. 


ii?"  ■<? 


^  ^^^^ 


i^ 


^    CO     er 


*  ""  S  -0 


Digitized  by  VjOOQIC 


Zweite  Vorlesung. 

Die  Entstehung  und  der  Wert  der  Glaubens- 
vorstellungen. 


Alle  lebendige  und  für  das  Leben  fruchtbare  Re- 
ligion, das  heifst:  alle  Religion,  die  im  Glauben  wurzelt, 
beginnt  mit  Emotion,  sei  diese  nun  erzeugt  durch  Pre- 
digt und  Unterricht  oder  durch  eigene  Erfahrungen,  die 
wir  bei  der  Betrachtung  der  Natur  um  uns  her  und  in 
unserem  eigenen  Geschick,  wie  im  Kampfe  mit  ihr  sam- 
meln. Was  es  auch  sei,  was  das  religiöse  Leben  in  uns 
wachruft:  das,  was  uns  unmittelbar  berührt,  oder  was 
die  Frucht  der  Erfahrung  anderer  darstellt,  oder  auch 
das,  was  ihnen  selbst  erst  überliefert  wurde,  worauf  sie 
es  sich  auf  ihre  Weise  aneigneten  —  eine  religiöse  Wir- 
kung hat  es  nur  dann,  wenn  unser  Gemüt  dadurch 
affiziert  wird.  Das  habe  ich  in  meiner  ersten  Vorlesung 
nachgewiesen.  Schon  damals  habe  ich  bemerkt,  und  es 
ist  nicht  überflüssig,  es  noch  einmal  zu  betonen,  dafs 
man  den  Anfang  der  Religion,  was  nicht  mehr  besagt 
als  das  Erwachen  des  religiösen  Bewufstseins ,  nicht  mit 
ihrem  Ursprung  verwechseln  dürfe.  Dieser  liegt  tiefer, 
in  der  Anlage  des  Menschen.  Wahrnehmungen  können 
nur  wecken,  was  bereits  in  uns  schlummert.  Begabtere 
können  dem  Worte  leihen,  was  noch  unausgesprochen 
und  daher  unbewufst  in  unserem  Herzen  ist,  aber  sie 
können  uns  nichts  geben,  was  wir  nicht  schon  besitzen, 
ohne  es  zu  wissen.    Sie  können  uns  uns  selbst  entdeckea 
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lassen ,  vermögen  dies  aber  nur  bei  -denen ,  welche  re- 
ligiös veranlagt  sind.  Bei  anderen  wecken  sie  Angst, 
Furcht,  Erstaunen,  Bewunderung,  ja  sogar  Unzufrieden- 
heit, Trotz,  Verbitterung.  Redet  man  in  der  Sprache 
der  Religion  von  einem  Ergriffenwerden  der  Seele,  einem 
Berührtwerden  durch  die  göttliche  Gnade,  so  ist  dies 
doch  nur  deshalb  möglich,  weil  der  Mensch,  wie  es  in 
derselben  Sprache  heifst,  zu  Gott  geschaffen  und  mit 
Gott  verwandt  ist.  Was  nun  eigentlich  diese  Anlage  ist, 
aus  welcher  unter  dem  Eindruck  des  Erlebten  oder  der 
Glaubensäufserungen  anderer  der  Glaube  entsteht,  und 
was  dieser  Glaube  seinem  Wesen  nach  ist,  kann  erst 
später  einen  Gegenstand  unserer  Untersuchung  bilden. 
Vor  der  Hand  sei  es  genug',  festzustellen,  wie  er  geboren 
wird. 

Nun  darf  dieser  Glaube  nicht,  wie  meist  geschieht, 
mit  der  Glaubensvorstellung  verwechselt  werden.  Aber 
dafs  die  Empfindung,  die  ihn  ins  Leben  rief,  sich  immer 
unmittelbar  in  Vorstellungen  umsetzt,  ist  nichtsdesto- 
weniger wahr  und  wurde  auch  schon  gesagt.  Mit  diesen 
Vorstellungen  im  allgemeinen  müssen  wir  uns  heute  be- 
schäftigen. Und  die  erste  Frage,  welche  der  Beantwortung 
harrt,  ist  folgende ;  wie  werden  die  Glaubensvorstellungen 
gebildet  ? 

Es  ist  bekannt,  welche  Antwort  meist  auf  diese  Frage 
gegeben  und  noch  vor  wenigen  Jahren  von  Prof.  Rauwen- 
hoff  in  seiner  Wtjsbegeerte  van  den  godsdienst  (blz. 
6ii  vg'g^  ')  ausführlich  verteidigt  worden  ist:  Glaubens- 
vorstellungen sind  das  Produkt  der  dichtenden  Phantasie. 
Ebenso  ist  bekannt,  wie  man  ihr,  oft  mit  Entrüstung, 
von  verschiedenen  Seiten  widersprochen  hat,  als  ob  der 
Glaube  selbst  durch  solch  eine  Lehre  untergraben  und 
in  das  Reich    der   Einbildung   verwiesen   würde.     Nicht 


i)  Religionsphilosophie.    Deutsche  Ausgabe  von  Lic.  Dr.  J.  R.  Hanne. 
Braunschvreig  1889,  S.  427—475. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Die  Entstehung  und  der  Wert  der  Glaubensvorstellungen.         22 

nur  die  Supranaturalisten  der  alten  Schule  nahmen  An- 
stofs  an  dieser  These.  Auch  die,  welche  meinen,  dafs 
eine  vernünftige  Religion  nur  auf  vernünftigem  Nach- 
denken beruhen  könne,  und  dafs  daher  die  Glaubens- 
lehre, wenn  sie  irgendwelchen  Wert  haben  soll,  von  der 
Vernunft  geformt  und  reformiert,  gestützt  und  verteidigt 
werden  müsse,  konnten  sich  keineswegs  damit  einverstan- 
den erklären.  Glaubensvorstellungen  ein  Produkt  der 
dichtenden  Phantasie  —  für  den  strammen  Rationalisten 
war  das  ungefähr  dasselbe,  als  ob  man  sagte,  Glaubens- 
vorstellungen sind  unbewiesener  und  unbeweisbarer  Unsinn. 
Ich  für  mein  Teil  habe  mich  vielmehr  gewundert,  dafs 
eine  so  klare  und  einfache  Wahrheit  noch  der  Vertei- 
digung bedurfte.  Sie  ist  ein  Axiom,  und  zwar  ein  ebenso 
gewisses,  als  dies,  dafs  wir  mit  den  Augen  sehen  und 
mit  den  Ohren  hören,  obgleich  wir  —  und  ich  beeile 
mich,  das  hinzuzusetzen  —  ohne  Verstand  weder  so 
sehen,  noch  so  hören  würden,  wie  wir  es  jetzt  thun,  und 
obgleich  unsere  Phantasie  als  die  vernünftiger  Wesen 
wirkt.  Sie  ist  eines  der  herrlichsten  Vermögen  des 
menschlichen  Geistes.  Eine  schöpferische  Künstlerin  in 
uns,  läfst  sie,  was  wir  selbst  nicht  schauten,  was  in  der 
Vergangenheit  oder  in  weiter  Entfernung  geschah,  vor 
uns  aufleben,  umgiebt  sie  das  Haupt  derer,  die  wir  lieb 
haben  und  verehren,  mit  einem  Strahlenkranze  der  Ver- 
klärung, erbaut  sie  für  uns  eine  ideale  Welt,  die  uns 
tröstet  über  das  Elend  und  die  Gebrechen  der  Wirklich- 
keit, und  nach  deren  Realisierung  zu  streben  wir  dann 
nicht  lassen  können.  Ja,  selbst  über  das  eintönige  All- 
tagsleben giefst  sie  noch  einen  Wiederschein  von  Poesie 
aus.  Ob  es  aber  für  uns,  als  praktische  Menschen  von 
gesundem  Verstände,  nicht  besser  ist,  von  einer  so 
lebendigen  Einbildungskraft  nicht  gequält  zu  werden,  so 
dafs  wir  auch  vor  bitterer  Enttäuschung  bewahrt  bleiben? 
Ob  wir,  simple  Erdbewohner,  nicht  weiser  daran  thun, 
nicht  so  hoch  fliegen  zu  wollen,    was  doch  meist  einen 
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schmerzlichen  Herabsturz  auf  den  harten  Boden  der 
Wirklichkeit  zur  Folge  hat?  Gewifs!  sich  selbst  über- 
lassen, nicht  im  Zaum  gehalten  durch  einen  klaren  Geist 
und  ein  recht  gestimmtes  Gemüt,  kann  die  Phantasie 
sehr  gefährlich  werden  und  zu  ungesunden  Phantastereien, 
ja  sogar  zu  Schwärmerei  und  Wahnsinn  führen.  Ein 
feuriges  Rofs  ist  sie,  das  mit  fester,  geübter  Hand  ge- 
lenkt werden  mufe,  sonst  weife  niemand,  wohin  sie  ihn 
tragen  wird.  Aber  ohne  sie  bleibt  uns  nichts  anderes 
übrig,  als  —  wie  Busken  Huet  es  einmal  so  treffend 
ausdrückte  —  wie  die  Schlange  in  der  Erzählung  vom 
Paradies,  auf  dem  Boden  zu  kriechen  und  Staub  zu 
essen. 

Geben  wir  uns  daher  klare  Rechenschaft  darüber, 
was  die  Phantasie  vermag  und  was  nicht,  und  welchen 
Anteil  sie  an  der  Bildung  unserer  religiösen  Vorstellungen 
hat.  Sie  vermag  nicht  mehr,  als  ihnen  eine  Form  zu 
geben.  Bilder  schafft  sie,  Ideale,  aber  den  Stoff*  dazu 
entlehnt  sie  der  WirkHchkeit,  der  Wahrnehmung  und  der 
Erinnerung.  Die  durch  die  Wahrnehmung  in  unserem 
Geiste  erzeugten  und  vom  Gedächtnis  aufbewahrten 
Spiegelungen  der  Wirklichkeit,  welche  an  sich  —  so 
reich  und  vielseitig  sie  auch  sein  mögen  —  dennoch 
die  Welt  der  Erscheinungen  nur  mangelhaft  wiedergeben 
würden,  verbindet  sie  zu  einem  zusammenhängenden 
Ganzen.  Durch  sie  allein  wird  der  Geschichtschreiber 
in  den  Stand  gesetzt,  mit  den  unvollständigen  Daten, 
über  welche  er  verfügt,  eine  Schilderung  der  Vergangen- 
heit, wie  sie  seiner  Überzeugung  nach  thatsächlich  ge- 
wesen ist,  oder  des  Entwicklungsganges  der  Menschheit 
zu  entwerfen.  Durch  sie  allein  wird  der  Mann  der 
Wissenschaft  dazu  befähigt,  sich  eine  Vorstellung  von 
dem  Zusammenhange  der  Erscheinungen  und  den  sie 
bestimmenden  Gesetzen  zu  bilden;  durch  sie  allein  er- 
richtet der  Philosoph  sein  System.  Durch  sie  allein 
leiht   der  religiöse  Mensch   in   dem  Bilde  einer   idealea 
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zukünftigen  und  einer  übermenschlichen,  göttlichen  Welt 
dem  Glauben,  der  in  ihm  lebt,  eine  konkrete  Gestalt. 

Aber  das  ist  auch  alles,  was  sie  vermag,  die  Phan- 
tasie. Bilder  schafft  sie,  aber  solche,  in  denen  ein  Ge- 
danke sich  ausspricht,  ein  Gefühl  sich  kundgiebt.  Ent- 
behren sie  dieses  Inhaltes,  dann  sind  sie  auch  nicht  mehr 
als  leere  Einbildungen  eines  grübelnden  Gehirns,  trüge- 
rische Traumgestalten.  Wenn  wir  die  Glaubensvorstel-^ 
lungen  Produkte  der  dichtenden  Phantasie  nennen,  dann 
mufs  dabei  aller  Nachdruck  auf  das  Wort  „Vorstellungen*' 
gelegt  werden,  als  die  Formen,  in  denen  der  Glaube^ 
sich  offenbart.  Thatsächlich  ist  das  Gemüt  und  ist  der 
denkende  Verstand  ebenso  sehr  an  diesen  Vorstellungen 
beteiligt  als  die  Phantasie,  welche  sie  formte.  Sie  ver- 
körpert den  religiösen  Gedanken  und  das  religiöse  Ge- 
fühl, aber  dieses  Gefühl  und  dieser  Gedanke  sind  das^ 
einzig  Wesentliche  und  Bleibende.  Und  darum  entsteht^ 
sobald  das  religiöse  Denken  sich  vertieft  und  das  reli- 
giöse Gefühl  sich  abklärt,  mit  Einem  Wort:  sobald  der 
religiöse  Mensch  sich  entwickelt,  das  Bedürfnis  nach 
neuen  Vorstellungen,  die  richtiger  ausdrücken,  was  man 
auf  diesem  höheren  Standpunkte  denkt  und  fühlt. 

Bleibenden,  absoluten  Wert  haben  die  Glaubens- 
vorstellungen daher  nicht,  wenigstens,  wie  ich  gleich 
sagen  will,  nur  in  gewissem  Sinne.  Wie  sollten  sie  auch? 
Was  sehen  wir  hier  von  dem  Ewigen,  als  ein  unsicheres 
Bild  in  einem  Spiegel?  Welches  Büd,  wie  erhaben,  wie 
herrlich  auch,  kann  den  Unendlichen  wiedergeben? 
Schon  Augustinus  und  Thomas  Aquinas  erkannten,  dafs 
wir  uns  Gott  mit  unserem  Geiste  nur  nähern,  nicht  aber 
ihn  begreifen  können.  Und  so  wird  jeder  verständige, 
wahrhaft  fromme  Mensch  davon  überzeugt  sein,  dafs 
kein  Bild  von  Gott,  von  dem  Unendlichen  und  Über- 
menschlichen, mehr  ist  als  ein  schwacher  Versuch,  es 
uns  zu  vergegenwärtigen.  Darum  tauschen  die  Bilder, 
die    lange    Zeit    hindurch    der  Ausdruck    des    Glaubens. 
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vieler  Geschlechter  waren,  ihren  Platz  mit  anderen,  die 
neuen  Bedürfnissen  entsprechen.  Wir  können  die  Poesie 
bewundern  und  auch  den  religiösen  Gedanken  würdigen, 
der  uns  entgegentritt  in  der  Gestalt  des  homerischen 
Zeus  mit  seinem  ihn  umgebenden  Rat  von  Olympiern 
oder  in  der  des  Gottes  Israels,  der  auf  den  Cherubim 
thront  oder  nach  den  Schrecknissen  des  Gewitters  in 
dem  Säuseln  eines  sanften  Windes  vor  dem  Blicke  seines 
Propheten  vorüberzieht,  während  dieser  ehrerbietig  das 
Angesicht  verhüllt,  aber  unserem  religiösen  Bewufstsein 
entsprechen  diese  Vorstellungen  nicht  mehr.  Wir  scheuen 
uns  den  Gott,  der  Geist  ist,  als  sichtbar  für  das  mensch- 
liche Auge  zu  denken.  Nur  in  Gleichnissen  oder  in  den 
Trägern  seines  Bildes,  den  von  seinem  Geist  Beseelten, 
dürfen  wir  uns  ihn  in  Menschengestalt  vorstellen.  Darum 
wird  doch  das  Bild  des  Vaters  mit  seinen  beiden  Söhnen, 
der  den  reuigen  mit  Freuden  in  die  Arme  schlofs  und 
festlich  empfing,  den  widerspenstigen  durch  grofsherzige 
Sanftmut  zu  gewinnen  suchte,  der  klassische  Ausdruck 
für  Gottes  alle  umfassende,  alles  vergebende  und  alles 
vertragende  Liebe  bleiben. 

Gleichwohl  haben  die  Glaubensvorstellungen,  wenn 
auch  keinen  absoluten,  so  doch  unzweifelhaft  einen  rela- 
tiven Wert.  Der  religiöse  Mensch  aller  Zeiten  und  aller 
Entwicklungsstufen  bedarf  etwas  mehr  als  vage  Gefühle 
oder  abstrakte  philosophische  Begriffe.  Der  Fromme 
will  seinen  Gott  sehen,  wenn  nicht  mit  dem  leiblichen 
Auge,  dann  doch  mit  dem  seines  Geistes.  Die  ganze 
Geschichte  der  Religion  beweist  es.  Der  weniger  ent- 
wickelte Mensch  ruft  die  Hilfe  der  Kunst  an,  um  seine 
Götter  sich  abbilden  zu  lassen,  damit  er  sie  anschaue 
und  bei  sich  habe.  Wo  man  seinen  Gott  für  zu  heilig 
achtete,  um  ihn  in  menschlicher  Gestalt  darzustellen,  da 
umgab  man  sich  doch  gern  mit  den  Bildnissen  seiner 
auserkorenen  Gesandten  und  Heiligen,  vor  allem  des 
einigen  Mittlers.     Wo  man,    aus  Furcht   vor  Mifsbrauch 


Digitized  by  VjOOQIC 


Die  Entstellung  und  der  Wert  der  Glaubensvorstellungen.         27 

xind  Abg-ötterei,  auch  dieses  nicht  duldete,  verschmähte 
man  doch  Symbole  nicht,  und  waren  heilige  Geschichten 
mit  gemalten  oder  gestochenen  Bildern  sehr  gesucht 
und  beliebt.  Und  wer  durch  das  Wort  religiöse  Em- 
pfindungen wecken  will,  der  komme  nicht  mit  Abstrak- 
tionen und  Begriffen  und  logischer  Beweisführung,  son- 
dern lasse  als  Dichter  oder  Prophet  oder  Prediger  das 
Göttliche  anschauen,  wie  er  selbst  es  sah. 

Bei  der  Bildung  der  Glaubensvorstellungen  ist  also 
nicht  nur  die  Phantasie  thätig.  Alles,  was  sie  leistet, 
und  zugleich  das  Einzige,  was  sie  vermag,  ist  die  reli- 
giöse Wahrnehmung,  die  wir  erleben,  und  —  die  Ge- 
danken, welche  diese  bei  uns  weckt,  für  unseren  Geist 
zu  gestalten.  Denn  an  der  Entstehung  der  Vorstellungen 
hat  das  Denken  ebensosehr  Anteü,  als  Gefühl  und 
Phantasie.  Es  geht  sogar  dem  Werke  der  letztgenannten 
vorauf.  Bei  jeder  Wahrnehmung  erhebt  sich  sofort  und 
von  selbst,  kraft  der  uns  angeborenen  Denkform  der 
Kausalität,  die  Frage:  woher?  und  in  der  Religion  so- 
wohl, als  in  der  Philosophie  ist  das  eine  Frage  nach 
<lem  tiefsten  Grunde,  der  höchsten  Ursache,  und  die 
Antwort  des  religiösen  Gemüts  lautet  immer :  eine  Macht, 
nicht  wir  selbst,  sondern  über  uns,  von  der  wir  abhängig 
und  mit  der  wir  auch  verwandt  sind.  Sie  ist  nicht  das  Re- 
sultat einer  umständlichen  und  beabsichtigten  Spekulation 
oder  einer  bewufsten  logischen  Schlufsfolgerung ;  sie  ist 
allerdings  eine  Schlufsfolgerung,  aber  eine  solche,  die  in 
einem  unmefsbaren  Augenblick  geschieht  und  ohne  dafs 
wir  selbst  darum  wissen.  Dann  erst  formen  wir  uns  ein 
Bild  von  dieser  Macht,  das  mit  der  Art  der  Wahr- 
nehmung mehr  oder  minder  übereinstimmt.  Die  reli- 
giösen Vorstellungen  entstehen  daher  auf  keine  andere 
Weise  als  die  des  Künstlers  oder  des  Poeten;  aber  sie 
unterscheiden  sich  von  diesen  in  einem  einzigen,  wich- 
tigen Punkte:  während  die  Schöpfungen  der  Kunst  schon 
vollkommen   ihrem  Zweck   entsprechen,   wenn   sie   dem 
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ästhetisch  Schönen  Ausdruck  verleihen,  sollte  dieses 
auch  rein  ideal  sein,  haben  die  religiösen  Vorstellungen 
als  solche  keinen  Wert,  wenn  sie  nicht  auf  der  Über- 
zeugung beruhen,  dafe  sie,  obwohl  auch  noch  so  mangel- 
haft, etwas  Wirkliches  wiedergeben;  wenn  sie,  mit  Einem. 
Worte  gesagt,  nicht  der  Ausdruck  des  Glaubens  sind. 

Hier  berühren  wir  das  vielerörterte  Problem,  welches* 
das  Verhältnis  zwischen  Glauben  und  Wissen  ist,  oder  — 
um  es  auf  den  besonderen  Gegenstand  zu  beschränken, 
mit  dem  wir  uns  gerade  beschäftigen :  was  ist  der  Unter- 
schied zwischen  den  Vorstellungen  des  Glaubens  und 
den  Lehren  der  Wissenschaft?  Die  wichtigsten  Ant- 
worten, welche  man  auf  diese  Frage  gegeben  hat,  sind 
bekannt  genug.  ,,Sie  stehen  einander  schnurgerade^ 
gegenüber'*,  behauptet  der  eine,  „die  letzteren  stützen 
sich  auf  sorgfältige  Beobachtung  und  sind  durch  klare,, 
logische  Schlufefolgerung  gewonnen;  die  ersteren  sind^ 
wissenschaftlich  gesprochen,  nicht  mehr  als  Hypothesen 
über  nicht  wahrnehmbare  und  unsichtbare  Dinge,  und 
daher  ihrem  Wesen  nach  ebenso  unsicher,  als  die  an- 
deren feststehen.  Man  kann  durch  klare  Beweisführung" 
jeden,  der  seinen  gesunden  Menschenverstand  hat,  von 
einer  wissenschaftlichen  Wahrheit  überzeugen,  aber  die 
Wahrheit  von  Glaubensvorstellungen  kann  man  niemandem 
darthun,  der  den  Glauben  selbst  nicht  besitzt.  Wissen 
ist  mitteilbar,  Glaube  nicht.**  Ein  anderer  sagt:  „Die- 
Glaubensvorstellungen  sind  die  Grenzbegriffe  der  Wissen- 
schaft; sie  sind  die  notwendigen  Ergänzungen  des  mensch- 
lichen Wissens,  das,  weil  es  eben  menschlich  ist,  sich 
nicht  weiter  erstreckt  als  das  Wahrnehmbare.**  Weiter^ 
um  nicht  alle  Nuancen  aufzuzählen,  hat  es  seit  Jahr- 
hunderten bis  auf  den  heutigen  Tag  christliche  und  nicht- 
christliche Kirchen,  Sekten,  Parteien  und  Richtungen  ge- 
geben, welche  die  Aussprüche  der  Wissenschaft  nur  in- 
soweit anerkennen,  als  sie  nicht  mit  ihren  eigenen 
Glaubensvorstellungen   kollidieren,   welche  sie  entweder 
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auf  g"öttliche  Offenbarung  zurückführen  oder  wenigstens 
als  eine  unumstöfsliche  Überzeugung  betrachten.  Wir 
wollen  keine  dieser  Ansichten  direkt  verteidigen  oder  be- 
kämpfen. Apologetik  und  Polemik  gehören  nicht  zu 
unserer  Aufgabe.  Das  Recht  des  Glaubens  steht  für 
uns  ebensosehr  fest  als  das  der  Wissenschaft,  und  wir 
«ind  davon  überzeugt,  dafs  da,  wo  sie  miteinander  in 
Kollision  geraten,  eine  von  beiden  die  zwischen  ihnen 
liegende  Grenze  überschritten  hat.  Das  Recht  der  Wissen- 
schaft brauchen  wir  hier  nicht  zu  vertreten,  das  des 
Glaubens  wird  durch  die  Ergebnisse  unserer  ganzen  Unter- 
suchung besser  gestützt  als  durch  langes  Raisonnement. 
Aber  die  Frage  nach  dem .  wechselseitigen  Verhältnis 
zwischen  Wissenschaft  und  Glauben  können  wir  nicht  mit 
Stillschweigen  übergehen. 

Zu  diesem  Zwecke  mufs  zuerst  unterschieden  werden 
zwischen  Wissen  und  Wissenschaft.  Das  ist  nichts  Neues, 
und  wird  wohl  von  keinem,  der  hier  zu  einem  Urteil  be- 
fugt ist,  geleugnet  werden.  Dennoch  werden  beide  Be- 
griffe meist  verwechselt.  Wissen  ist  das  einzige  und 
notwendige  Material,  mit  dem  die  Wissenschaft  arbeitet, 
aber  selbst  noch  keine  Wissenschaft.  Ein  Mann  der 
Wissenschaft  mufs  ein  Gelehrter  sein,  und  je  mehr  er 
weifs,  je  gründlicher  seine  Kenntnisse  sind,  desto  besser  — 
aber  nicht  jeder  Gelehrte  ist  ein  Mann  der  Wissenschaft. 
Dieser  mufs  nicht  allein  viel  und  gut  wissen,  sondern 
auch  klar  denken.  Vor  etwa  fünfzig  Jahren  war  ein  be- 
liebtes Schlagwort:  „Wissen  ist  Macht"  —  wir  haben 
ihm  die  Überladung  der  Köpfe  unserer  Schulkinder  zu 
danken  —  aber  Wissen,  gerade  wie  Reichtum,  bedeutet 
eine  Macht,  die  nutzlos,  ja  sogar  schädlich  und  gefähr- 
lich ist,  wenn  sie  sich  im  Besitze  eines  Menschen  findet, 
der  sie  nicht  zu  verwalten  versteht.  Alles  eigentliche 
Wissen  wird  durch  Wahrnehmung  und  Untersuchung  ge- 
wonnen und  kann  jedem  mitgeteilt  werden,  der  gesunde 
Sinne    und   das  Vermögen  besitzt,   solch'    einer   Unter- 
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suchung  ZU  folgen.  Mit  anderen  Worten:  es  kann  be- 
wiesen werden,  und  vor  diesem  Beweise  mufs  jeder  Un- 
befangene die  Segel  streichen.  Nun  wird  es  aber  wohl 
nicht  erst  einer  ausführlichen  Darlegung  bedürfen,  dafs 
die  auf  diesem  Wege  gewonnene  Erkenntnis  von  ganr 
anderer  Art  ist  als  das,  was  man  in  der  Sprache  der 
Religion  ,,die  Erkenntnis  Gottes**  zu  nennen  pflegt,  eine 
Erkenntnis,  die  eigentlich  Glaube  ist.  In  gewissem  Sinne- 
kann  man  sagen,  dafs  auch  der  Glaube  auf  Erfahrung^ 
ruht,  dafs  er  geweckt  wird  durch  das,  was  wir  sehen 
und  hören  und  empfinden;  aber  diese  Erfahrung  ist  Ge- 
mütsafifektion ,  und  der  religiöse  Mensch  überträgt  das, 
was  er  schaut  und  erfährt,  auf  das,  was  kein  Ohr  ge- 
hört und  kein  Auge  gesehen  hat.  Alle  Glaubensvor- 
stellungen sind  Schlufsfolgerungen.  Durch  Nachdenken 
gewonnen  und  von  der  Phantasie  gestaltet,  können  sie 
nicht  auf  dieselbe  Weise  mitgeteilt  werden  wie  die  Ergeb- 
nisse unseres  Wissens,  können  sie  nicht  bewiesen  werden. 
Zwischen  Wissen  und  Glauben  besteht  somit  in  der 
That  ein  Artunterschied.  Will  man  nur  dem  auf  sinn-^ 
lichcr  Wahrnehmung  beruhenden  Wissen  Gewifsheit  zu* 
erkennen,  es  allein  Wahrheit  nennen,  dann  ist  der  Glaube 
ungewifs  und  kann  auf  den  Namen  der  Wahrheit  keinen 
Anspruch  machen.  Aber  dann  mufs  man  diese  Gewifs-^ 
heit  auch  der  Wissenschaft  aberkennen  —  wie  so  viel 
anderem,  von  dem  wir  fest  überzeugt  sind,  was  einen 
Teil  unseres  Lebens  beherrscht  und  unsere  Handlungen 
bestimmt,  ich  meine  unser  Vertrauen  auf  die  Liebe  unserer 
Angehörigen,  die  Ehrlichkeit  und  Aufrichtigkeit  unserer 
Freunde  und  Mitarbeiter,  nicht  minder  unser  Selbstver- 
trauen, denn  das  alles  beruht  im  Grunde  genommen 
auf  Glauben,  womit  wir  uns  aber  hier  nicht  weiter  zu 
beschäftigen  haben.  Denn  Wissenschaft  —  und  wir 
brauchen  das  Wort  nicht  in  dem  beschränkten  Sinne  des 
englischen  Idioms,  welches  damit  nur  die  Naturwissen-^ 
Schäften  bezeichnet,  sondern  in  der  Bedeutung,  die  ihm 
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jetzt  allg"emein  beigelegt  wird  —  Wissenschaft  ist  nicht 
eine  Sammlung,  eine  encyclopädische  Aufzählung  von 
alledem,  was  wir  über  irgend  einen  Gegenstand  wissen, 
sondern  eine  philosophische  Überzeugung,  die  sich  auf 
das  gründet,  was  wir  wissen.  Zu  Wissenschaft  gelangt 
man  nicht  durch  einfache  Wahrnehmung,  die  ja  ebenso- 
sehr subjektiv  als  objektiv  ist  und  niemals  die  Wirklich- 
keit rein  erfafst,  sondern  nur  durch  weitere  Schlufsfolgc- 
nmgen  aus  den  erhaltenen  Resultaten  und  durch  Hypo- 
thesen, welche  dazu  bestimmt  sind,  die  wahrgenommenen 
Thatsachen  in  ihrem  wechselseitigen  Zusammenhange  zu 
erklären,  vorläufig  aber  nur  zur  Wahrscheinlichkeit  er- 
hoben und  erst  durch  die  Entdeckung  neuer  Thatsachen 
bewiesen  werden  können.  Dies  gilt  auch  von  den  soge- 
nannten exakten  Wissenschaften,  mit  alleiniger  Ausnahme 
der  Mathematik,  welche  sich  auch  lediglich  mit  idealen 
Gröfsen  und  Verhältnissen  beschäftigt  und  folglich  rein 
formal  ist.  Aber  alle  anderen,  besonders  die  historischen 
und  anthropologischen,  die  sogenannten  Geisteswissen- 
schaften gehen  von  einer  Voraussetzung  aus,  ohne  welche 
sie  keinen  Schritt  thun  können:  ich  meine  den  Kausal- 
nexus, dereine  uns  angeborene  Denkform  ist  und  den  daher 
jeder  stillschweigend  als  bewiesen  annimmt,  obwohl  ihn 
niemand  nachweisen  kann  —  gründen  sich  also  that- 
sächlich  auf  einen  Glauben.  Wo  es  sich  demnach  nicht 
um  das  einfache  Konstatieren  von  Thatsachen  handelt, 
sondern  darum,  sie  zu  beurteilen,  zu  erklären,  sie  mit- 
einander zu  verbinden  und  so  zu  einem  wahrscheinlichen 
Ganzen  zu  vereinigen,  da  spielt  oft  das  Subjektive,  spielen 
Stimmung,  Wertschätzung,  Geschmack,  Temperament 
eine  wichtige  Rolle,  und  mufs  nicht  wenig  der  Intuition 
und  der  Virtuosität  überlassen  werden.  Zwischen  dem 
Glauben,  der  sich  auf  Grund  innerer  Wahrnehmung  eine 
Vorstellung  von  dem  zu  bilden  sucht,  was  die  Wahr- 
nehmung übersteigt,  und  der  Wissenschaft,  die,  wenn  sie 
sich  innerhalb  ihrer  gesetzlichen  Grenzen  hält,   nur   das 
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Wahrnehmbare  zum  Gegenstand  ihrer  Untersuchung- 
macht,  besteht  kein  so  absoluter  Gegensatz,  als  man  ge- 
wöhnlich denkt.  Wenn  auf  ihrem  Gebiete  eine  so  grofse 
Gewifeheit  herrschte,  woher  dann  so  oft  ein  so  heftiger 
Streit  zwischen  ihren  Schulen,  Richtungen  und  Parteien? 
Denn  es  sind  nicht  immer  klare  Denker,  welche  konfuse, 
tüchtige  Gelehrte,  welche  unwissende  zurechtweisen:  es 
sind  oft  die  Hervorragendsten,  die  Männer  von  höchster 
Autorität,  die  einander  mit  einer  Erbitterung  angreifen, 
welcher  gegenüber  das  berüchtigte  odium  theologicum 
verblafst.  Wissenschaft  und  Glaube  stehen  daher  nicht 
einander  gegenüber  als  Gewifsheit  und  Ungewifsheit. 
Wissenschaftliche  Theorieen  wie  Glaubensbegriffe  sind 
beide  Versuche  zur  Erklärung  desjenigen,  was  man  in 
Natur  und  Menschenwelt  wahrnimmt.  Die  ersteren  gehen 
nicht  weiter,  als  bis  zur  Nachweisung  endlicher  Ursachen 
und  fester  Gesetze,  welche  die  Natur  und  das  Seelen- 
leben beherrschen.  Die  letzteren  steigen  hinauf  bis  zu 
einer  oder  mehreren  übernatürlichen  und  übermensch- 
lichen Ursachen,  in  welchen  alles  Endliche  seinen  Grund 
findet.  Als  Theorieen  und  Begriffe  stehen  keine  von 
beiden  unerschütterlich  fest,  denn  beide  werden  modi- 
fiziert und  selbst  durch  gänzlich  neue  ersetzt  infolge  des 
Fortschritts  der  Untersuchung,  der  Entwicklung  des 
Denkens  und  der  Vertiefung  der  sittlichen  Einsicht.  Beide 
sind  das  Ergebnis  sowohl  der  Phantasie  als  des  Nach- 
denkens, beide  gehen  von  dem  aus,  was  man  sieht  und 
erfährt,  aber  die  eine  sucht  nur  die  Welt  der  Erschei- 
nungen aus  ihr  selbst  zu  erklären,  die  andere  ergänzt 
diese  Erklärung  durch  ihr  Zeugnis  von  einer  höheren 
Welt,  aus  der  diese  phänomenale  allein  verstanden  werden 
Jkann.  Dem  Manne  der  Wissenschaft  erscheinen  seine 
Resultate  sicherer,  weil  die  Erscheinungen,  an  denen  er 
sie  prüfen  kann,  leichter  zu  kontrollieren  sind,  und  der 
oberflächliche  Mensch,  der  nur  Augen  hat  für  das  sinn- 
lich Wahrnehmbare,  pflichtet  ihm  bei.    Aber  der  religiöse 
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Mensch,  wenn  er  auch  davon  überzeugt  ist,  dafs  die 
Vorstellungen,  in  denen  er  seinen  Glauben  ausdrückt, 
nur  ein  schwaches  Spiegelbild  der  Wirklichkeit  sind, 
ist  der  Wahrheit  seines  Glaubens  nicht  minder  gewifs 
und  entlehnt  das  Recht  dazu  der  Eingebung  seines 
Gemüts. 

Aber  kann  er  diese  Gewifsheit  auch  anderen  mit- 
teilen? Das  ist  es,  was  von  vielen  bezweifelt  wird.  Eine 
wissenschaftliche  Theorie  kann  ich  so  deutlich  ausein- 
andersetzen, ich  kann  so  schlagend  nachweisen,  wie  sie 
besser  als  irgendeine  andere  alle  Thatsachen  erklärt,  dafs 
jeder,  der  imstande  ist,  meinem  Beweise  zu  folgen,  und 
nicht  in  irgendeinem  Vorurteil  befangen  ist,  sich  genötigt 
fühlen  wird  sie  anzunehmen.  Hier  handelt  es  sich  ledig- 
lich um  Verstandesüberzeugung.  Aber  meinen  Glaubens- 
begriffen bei  anderen  Eingang  zu  verschaffen  wird  auch 
die  bündigste  Schlufsfolgerung  nicht  vermögen,  so  lange 
ihr  Gemüt  unberührt  bleibt.  Wie  poetisch  erhaben  eine 
Vorstellung,  wie  tiefsinnig  ein  Lehrsatz,  wie  logisch  und 
meisterhaft  aufgebaut  ein  System  auch  sein  möge:  be- 
wundern können  wir  das  alles,  jedoch  als  den  Ausdruck 
unsers  Glaubens  können  wir  es  nicht  acceptieren,  so  lange 
unser  Glaube  selbst  ein  anderer  ist.  Und  das  alte  Sprich- 
wort sagt  mit  Recht:  den  Glauben  kann  man  nicht  geben. 
So  argumentiert  man.  Und  das  wird  so  oft  wiederholt, 
dafs  es  zu  einem  Gemeinplatz  geworden  ist.  Dafs  ein 
Kern  von  Wahrheit  darin  liegt,  will  ich  nicht  in  Abrede 
stellen.  Aber  ob  alles  so  ganz  richtig  ist,  und  ob  man 
berechtigt  ist,  daraus  den  Schlufs  zu  ziehen,  dafs  eine 
wissenschaftliche  Theorie  durch  rationellen  Beweis  mit- 
teilbar sei,  eine  Glaubensvorstellung  aber  nicht,  ist  eine 
andere  Frage.  Betrachten  wir  die  beiden  angenommenen 
Fälle  einmal  etwas  näher.  Sind  sie  so  verschieden  ?  Wir 
können  andere  nicht  unserer  Glaubensbegriffe  teilhaftig 
machen,  wenn  der  Glaube  ihnen  fehlt,  denn  den  können 
wir  ihnen  nicht  geben.    Aber  wir  können  sie  auch  nicht 
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unserer  wissenschaftlichen  Überzeugung-  teilhaftig  machen^ 
wenn  es  ihnen  an  gesundem  Verstände  und  klarem  Uf- 
teil  mangelt,  denn  beides  können  wir  ihnen  doch  auch 
nicht  geben.  Sowohl  in  dem  einen  wie  in  dem  anderen 
Falle  handelt  es  sich  mithin  um  eine  Voraussetzung,  die 
erfüllt  sein  mufe,  wenn  unser  Beweis  etwas  ausrichten  soll. 
Sowohl  in  dem  einen  wie  in  dem  anderen  Falle  stehen 
wir  machtlos  da,  wenn  wir  auf  Unverstand  und  Vorurteil 
oder  auf  Unglauben  stofsen.  Aber  es  ist  vollkommen 
falsch,  hieraus  zu  folgern,  dafs  die  Wissenschaft  mitteil- 
bar sei,  der  Glaube  jedoch  nicht.  Alles  kommt  einfach 
auf  eine  Wahrheit  hinaus,  die  niemand  leugnen  wird: 
dafs  Wissenschaft  wie  Glaube  beide  ihr  besonderes  Ge- 
biet und  ihren  besonderen  Charakter  besitzen  und  folg- 
lich auch  auf  verschiedene  Weise  verbreitet  werden. 

Wie  machen  wir  andere  unseres  Glaubens  teilhaftig? 
Durch  die  überzeugende  Kraft  unserer  Beweisführung? 
Durch  das  streng  Logische  unserer  Schlüsse?  Keines- 
wegs !  Nur  dann,  wenn  es  ein  Echo  findet  in  ihrem  Ge- 
müt. Es  ist  ein  unvernünftiges  Verlangen,  dafs  man  reli- 
giöse Ansichten  erst  dann  annehmen  solle,  nachdem  man 
sorgfältig  alle  Gründe,  auf  welche  sie  sich  stützen,  unter- 
sucht und  beurteilt  und  sich  davon  überzeugt  habe,  dafs 
sie  mit  der  Vernunft  nicht  im  Streit  sind.  Wie  wenige 
würden  dazu  befähigt  sein!  Und  es  ist  jedenfalls  eine 
Fiktion,  dafs  dies  in  der  Regel  geschehe.  Religiöse 
Überzeugungen  werden  uns  gewöhnlich  in  einem  Lebens- 
alter eingepflanzt,  in  welchem  wir  zu  solcher  Prüfung 
noch  gar  nicht  reif  genug  sind,  von  Eltern  und  Lehrern, 
welche  in  dieser  Hinsicht  die  Dolmetscher  der  in  Ge- 
sellschaft und  Kirche  herrschenden  Meinung  und  der 
Überlieferung  vergangener  Geschlechter  sind.  Kommt 
man  später  unter  anderen  Einflufs,  fühlt  man,  dafs  das- 
jenige, was  man  in  der  Jugend  gelernt  und  nachgesprochen 
hat,  nicht  mehr  den  religiösen  Bedürfnissen  eines  höher 
entwickelten  Lebensalters  genügt,  so  bildet  man  sich  Vor-^ 
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Stellungen,  die  ihnen  viel  besser  entsprechen,  oder  schliefst 
sich  einer  Richtung  an,  zu  der  man  sich  am  meisten 
hingezogen  fühlt.  Doch  auch  dann  handelt  es  sich  ge- 
wöhnlich nicht  um  ein  sorgfältiges  Wiegen  und  Wägen 
des  Für  und  Wider  in  rationeller  Hinsicht,  sondern  um 
einen  Drang  des  Gemüts.  Das  Argumentieren,  das 
Suchen  nach  Gründen  und  Beweisen  kommt  später,  wenn 
man  anderen  gegenüber  von  seiner  Glaubensüberzeugung 
Rechenschaft  geben  mufs  und  durch  Widerspruch  ge- 
nötigt wird,  sie  auch  vor  dem  eigenen  Ich  zu  recht- 
fertigen. 

In  einem  der  bemerkenswertesten  Kapitel  seines  schon 
früher  erwähnten  Werkes :  The  Foundations  of  Belief, 
mit  der  Überschrift  „Authority  and  Reason**  hat  der 
Politiker  und  Philosoph  Arthur  James  Balfour  eine  scharf- 
sinnige und  in  mancher  Beziehung  siegreiche  Wider- 
legung der  wie  ein  Axiom  angenommenen  Meinung  ge- 
geben :  „Reason,  and  reason  only,  can  be  safely  be  per- 
mitted  to  mould  the  convictions  of  mankind.  By  its  in- 
ward counsels  alone  should  beings  who  boast  that  they 
are  rational  submit  to  be  controUed",  und  des  so  popu- 
lären Vorurteils :  „that  autority  serves  no  other  purpose 
in  the  economy  of  Nature  than  to  supply  a  refuge  for 
all  that  is  most  bigoted  and  absurd.**  An  verschiedenen 
Beispielen  zeigt  er,  dafs  dies  grofsenteils  Einbildung  ist 
und  —  wenigstens  in  so  allgemeinem  Sinne  —  durch 
die  Wirklichkeit  Lügen  gestraft  wird.  Am  Schlüsse 
seiner  ausführlichen  Darlegung  weist  er  das  wechselseitige 
Verhältnis  zwischen  Vernunft  und  Autorität  bei  der  Er- 
zeugung des  Glaubens  nach.  Er  erkennt  an,  dafs  der 
Vernunft  zu  verdanken  sind  die  Klärung,  Mehrung  und 
Ordnung  unsers  Wissens  und  die  in  Systeme  zusammen- 
gefafsten  Resultate  unserer  Gelehrsamkeit;  femer  in  ge- 
wissem Mafse  die  Verwaltung  unserer  persönlichen  An- 
gelegenheiten, soweit  diese  nicht  schon  durch  die  Ge- 
wohnheit  geregelt    werden;    endlich    die   Leitung    oder 
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Mifsleitung  des  Gemeinwesens  innerhalb  der  engen  Grenzen 
von  Gewohnheit   und  Tradition.     Jeder   andere   Einflufs, 
den    sie   ausübt,   ist   indirekt   und   unbewufet.     Und  alle 
diese  Wirkungen  der  Vernunft  sind  unbedeutend  im  Ver- 
gleich mit  den  allbeherrschenden  Einflüssen  der  Autorität, 
die   in  jedem   Augenblicke    unsers  Lebens    unsere  An- 
sichten, Aspirationen  und  Glaubensbegriffe  bedingt,  die 
individuellen    sowohl    als    die   gemeinschaftlichen.      Und 
das  ist,   immer   nach    dem    scharfsinnigen  Denker,   sehr 
gut.     Denn  die  Vernunft  ist  eine  Kraft,   welche   zerteilt 
und  zergliedert,  während  ein  weit  gröfseres  Bedürfnis  vor- 
handen ist  nach  Kräften,  welche  verbinden  und  stärken, 
weil    ohne   solche    kein   Zusammenleben    zu    entwickeln 
möglich   sein  würde.     Und  wenn  er  auch  zugiebt,    dafs 
die  Autorität   manchmal   den  Irrtum   stabiliert    und   den 
Fortschritt  aufgehalten  hat;  auch  die  Vernunft  produziert 
nicht  einzig  und   allein  unvermischt  Gutes.     Weit  mehr 
der  Autorität    als    der  Vernunft    verdanken    wir    imsere 
Sittenlehre,   unsere  Politik,    vor  allem   unsere  Religion. 
Auf  ihr  beruhen  die  Prinzipien  unserer  Wissenschaft,  die 
Grundfesten  unsers    sozialen    Lebens,    dessen    gesamter 
Oberbau  durch  sie  zusammengehalten  wird.     ,,Und  wie- 
wohl es  einigermaßen  paradox  klingen  mag**,  so  schliefst 
er,  „ist  es  doch  keine  Übertreibung  zu  sagen,  dafs  wir, 
wenn  wir  die  Eigenschaft  entdecken  wollen,  durch  welche 
wir  die  Tierwelt  am  augenscheinlichsten  übertreffen,  diese 
nicht  so  sehr  in  unserem  Vermögen  suchen  müssen,  auf 
dem   Wege    logischer    Schlufsfolgerung    zu    überzeugen 
und  überzeugt  zu  werden,  als  in  unserm  Vermögen,  durch 
die  Kraft  der  Autorität  Einwirkungen  auszuüben   und  zu 
erleiden." 

Wollten  wir  unartig  sein,  so  könnten  wir  sagen,  dafs 
solch'  eine  Philosophie  bei  einem  mit  Autorität  bekleide- 
ten Staatsmanne,  einem  Mitgliede  der  Regierung,  natür- 
lich und  von  ihm  nicht  anders  zu  erwarten  sei;  dafs  man 
aber  aus  demselben  Munde,  wenn  der  Sprecher  auf  den 
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Bänken  der  Opposition  Platz  genommen  hätte,  vermut- 
lich eine  ganz  entgegengesetzte  Ansicht  vernehmen  würde. 
Aber  wir  haben  es  hier  nicht  mit  dem  Politiker,  sondern 
lediglich  mit  dem  Philosophen  zu  thun.  Und  obendrein 
enthalten  seine  Ausführungen  soviel  Wahres,  dafs  wir  weit 
mehr  auf  seiner  Seite,  als  ihm  gegenüber  stehen.  Denn 
es  würde  wenig  helfen,  wollte  man  behaupten,  dafs  die 
Autorität  nur  deshalb  soviel  mehr  Einflufs  auf  unser  pri- 
vates und  gemeinschaftliches  Leben  und  namentlich  auf 
unsere  Religion  ausübe,  weil  die  Menschheit  im  all- 
gemeinen erst  so  wenig  in  vernünftiger  Einsicht  fort- 
geschritten sei,  dafs  nur  wenige  Auserlesene  sich  durch 
die  Vernunft  leiten  lassen,  die  grofse  Mehrheit  dagegen 
für  ihre  Überzeugungskraft  unempfänglich  sei.  Und  es 
würde  vielleicht  ein  Spiel  mit  Worten  sein,  wenn  wir 
sagten,  dafs  auch  die  Vernunft  in  ihrer  Art  eine  Autori- 
tät sei ,  der  wir  uns ,  einmal  darüber  zum  Bewufstsein 
gekommen,  nicht  zu  entziehen  vermögen.  Aber  wir 
können  doch  die  These  des  gelehrten  Autors  nicht  ohne 
Vorbehalt  annehmen,  mindestens  nicht  ohne  nähere  Er- 
klärung. Was  ist  hier  Vernunft,  und  was  ist  hier  Autori- 
tät? Ist  die  Vernunft  lediglich  die  Fähigkeit,  mit  Be- 
wufstsein zu  schliefsen,  zu  urteilen  und  zu  sichten?  Dann 
haben  wir  ihr  jedenfalls  weder  unsere  Religion,  noch 
selbst  unsere  Glaubensvorstellungen  zu  danken.  Aber 
die  Vernunft,  die  ja  auch  unbewufst  in  uns  thätig  ist, 
umfafst  noch  ein  ziemliches  Stück  mehr  als  das  rein 
intellektuelle  Vermögen  des  Urteilens  und  Kombinierens, 
welches  in  geringerem  Mafse  auch  den  Tieren  eigen  ist, 
und  wodurch  sie  befähigt  sind,  unsere  Befehle  zu  ver- 
stehen. Sie  ist  das  Vermögen,  welches  den  selbst- 
bewufsten  menschlichen  Geist  von  dem  tierischen  Ver- 
stände unterscheidet  und  ihn  in  den  Stand  setzt,  abstrakte 
Begriffe  zu  bilden,  vom  Besonderen  zum  Allgemeinen 
aufzusteigen  und  nach  Ursache  und  Zweck,  Grund  und 
Bestimmung  der  Dinge  zu   forschen.     Und  dafs  gerade 
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die  religiösen  Vorstellungen  zu  dieser  Kategorie  gehören, 
wird  wohl  niemand  bestreiten. 

Und  was  ist  Autorität?  Wahrlich  nicht  immer  das- 
selbe !  Es  giebt  eine  angemafste  Autorität,  die  man  nur 
durch  Schrecken  und  mit  Gewalt  handhaben  kann.  Manche 
unterwerfen  sich  ihr,  mit  ehrgeizigen  Absichten  oder 
weil  man  es  für  vorteilhaft  hält.  Aber  die  meisten  ge- 
horchen ihr  widerwillig,  lediglich  ihrer  Ohnmacht  wegen, 
und  werfen  sie  ab  wie  ein  lästiges  Joch,  sobald  die  Ge- 
legenheit dazu  günstig  erscheint.  Und  es  ist  auch  wohl 
ziemlich  dasselbe,  ob  sie  von  dem  uns  übergeordneten 
Mächten  ausgeht,  Staat  oder  Priesterschaft  oder  einem 
häuslichen  Tyrannen,  oder  etwa  von  uns  Gleichgestellten 
oder  Nachstehenden,  die  mit  dem  mechanischen  Drucke 
ihrer  numerischen  Überlegenheit  uns  ihren  Wahn  und 
ihre  Vorurteile  aufzwingen  wollen.  Sich  vor  solcher 
Autorität  zu  beugen,  erniedrigt  jeden  vernünftigen 
Menschen.  Sie  erzieht  Heuchler  und  Ungläubige.  Und 
ein  Glaube,  der  keinen  andern  Grund  hat,  verdient  diesen 
Namen  nicht  einmal.  Es  giebt  auch  eine  trügerische 
Autorität,  ausgeübt  von  beredten  Sophisten  und  Ver- 
führern der  Masse,  sei  es  nun,  dafs  sie  selbst  blinde 
Blindenführer  sind,  sei  es,  dafs  sie  es  besser  wissen  und 
nur  von  Eigennutz  und  Ehrgeiz  getrieben  werden.  Des- 
halb mufs  man  darauf  achten,  wenn  man  dazu  auffordert, 
die  Autorität  zu  respektieren,  dafs  sie  auch  eine  recht- 
mäfsige  sei.  Eine  rechtmäfsige  Autorität  ist  aber  nur 
diejenige  solcher  Menschen,  die  uns  geistig  oder  sittlich 
überlegen  sind,  die  Autorität  genialer  Gelehrten  oder 
Künstler,  tiefsinniger  Denker,  Männer  oder  Frauen  von 
Charakter  und  Bedeutung,  Weiser  und  Heiliger.  Recht- 
tnäfeig  ist  ihre  Autorität,  weil  sie  auf  wirklicher  Über- 
legenheit beruht.  Sie  braucht  nicht  mit  Gewalt  oder 
durch  Furcht  aufrecht  erhalten  zu  werden;  wer  bescheiden 
ist  und  nicht  ganz  der  Selbsterkenntnis  entbehrt,  unter- 
wirft sich  ihr  freiwülig,  nicht  mit  dem  passiven  Gehorsam 
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^ines  Sklaven  oder  mit  blinder  Anbetung-  oder  mit  ge- 
dankenlosem Nachplappern,  sondern  weil  er  fühlt,  dafs 
ihm  hier  seine  Augen  geöffnet  werden  für  ein  helleres 
Licht,  sein  Gemüt  für  eine  höhere  Begeisterung-  —  oder, 
um  in  Mr.  Balfours  eigener  Sprache  zu  reden,  weil  er 
sich  in  einen  Gemütszustand  versetzt  sieht,  der  ihm 
tieferen  Frieden  giebt,  in  eine  geistige  Atmosphäre,  in 
der  er  freier  atmet.  Persönlicher  Einflufs  und  persön- 
liches Übergewicht,  das  ist,  auch  auf  wissenschaft- 
lichem Gebiete  mehr,  als  man  denkt,  doch  vor  allem 
auf  dem  der  Religion  der  mächtigste  Hebel.  Nicht 
durch  kaltes  Raisonnement  machen  wir  andere  unseres 
Glaubens  teilhaftig,  sondern  es  ist  die  Glut,  die  Innig- 
keit unserer  Überzeugung  allein,  die  sie  gewinnen,  sie 
mit  fortreifsen  kann.  Und  dann  nehmen  sie  gewöhn- 
lich mit  diesem  Glauben  auch  die  Vorstellungen  an,  in 
denen  wir  ihn  aussprechen,  weil  diese  Einkleidung  die 
passendste  ist.  Es  ist  daher  vollkommen  wahr,  dafs  auch 
unsere  Religion,  unser  Glaube,  wie  soviel  anderes  in 
unserm  intellektuellen,  sittlichen  und  Gemütsleben,  zu 
einem  guten  Teile  auf  Autorität  beruht,  wenigstens  von 
Autorität  ausgeht,  der  Autorität  von  Tradition,  Unter- 
weisung und  persönlicher  Überlegenheit.  Aber  es  ist 
nicht  minder  wahr,  dafs  ein  solcher  Glaube  allein  Wert 
hat,  eine  solche  Religion  allein  lebt,  wenn  sie  in  unserm 
Gemüt  ein  Echo  gefunden  haben  und  unser  Geist  ihnen 
Zeugnis  giebt.  Denn  die  einzig  wahre  und  rechtmäfsige 
Autorität  ist  nicht  die  oft  trügerischer  Beweisführungen, 
nicht  die  der  individuellen  Vernunft  jedes  Einzelnen,  son- 
dern die  der  Wahrheit,  wie  sie  zu  uns  kommt  als  ein 
von  unsern  Vorfahren  errungenes  Erbteil  und  als  ein  von 
den  Besten  unserer  Zeitgenossen  entzündetes  Licht,  das 
nun,  was  auch  in  uns  von  dieser  Wahrheit  schlummert, 
2um  Leben  erweckt  —  die,  mag  man  sie  nun  Einsicht  oder 
Gefühl  oder  Gewissen  nennen,  schliefslich  nichts  anderes 
ist  als  die  Autorität  der  Vernunft  oder,  wie  der  religiöse 
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Mensch  es  ausdrückt,  die  Autorität  des  göttlichen  Geistes- 
in  uns. 

Kommen  wir  zum  Schluss.  Religiöse  Überzeugungen 
sind  für  diejenigen,  welche  sie  hegen,  nicht  weniger  fest 
begründet,  als  wissenschaftliche  dies  sind,  für  sie  oder 
für  andere.  Andere  ihrer  teilhaftig  zu  machen,  ist  nicht 
schwieriger,  in  gewissem  Sinne  sogar  leichter,  als  wissen- 
schaftlichen  Lehren  Eingang  zu  verschaffen.  Aber  es 
besteht  hier  ein  Unterschied.  Der  Glaube  kann  unmög- 
lich in  trockenen  mathematischen  Formeln  oder  in  gut- 
schliefeenden  Syllogismen  oder  in  den  kalten  Abstrak- 
tionen der  Metaphysik  ausgesprochen  werden,  ohne  einea 
Selbstmord  zu  begehen.  Er  kann  seine  kühnen  Aspira-^ 
tionen,  seine  über  das  Endliche  und  Vergängliche  sich 
erhebenden  Spekulationen  nur  in  Bilder  kleiden,  in  Sym- 
bole und  Allegorieen,  in  Erzählungen  und  Gleichnisse^ 
Nicht  weil  er  tiefer  stände  als  die  Wissenschaft,  sonder» 
weil  er  höher  reicht.  Er  mufs  sich  mit  einer  Sprache 
behelfen,  die  zu  arm  ist,  um  alles  auszudrücken,  was  er 
zu  sagen  hat.  Er  ist  ein  König  im  Exil,  ein  Gottessohn 
in  menschlicher  Gestalt.  Darum  erweisen  die,  welche  ihn 
in  die  Gemeinplätze  einer  alltäglichen  Moral  zwingen,  um 
darzuthun,  dafs  er  dem  gesunden  Verstände  nicht  wider- 
spreche, und  ihn  somit  allen  Glanzes  und  allen  Duftes 
berauben,  der  Religion  keinen  Dienst,  ebensowenig  als 
die,  welche  behaupten,  dafe  die  Dogmatik,  in  welche  sie 
ihn  ihren  Bedürfnissen  und  denen  des  lebenden  Geschlecht 
entsprechend  zusammengefafst  haben,  die  ewige  und  un- 
veränderliche Wahrheit  selbst  sei.  Der  alte  Schopen- 
hauer, dessen  Pessimismus  man  noch  nicht  zu  teilen 
braucht,  um  anzuerkennen,  dafs  er  oft  sehr  schöne  und 
wahre  Dinge  gesagt  hat,  bemerkte  bereits  vollkommen 
richtig,  dafs  der  gemeinschaftliche  Irrtum  der  Supra- 
naturalisten  wie  der  Rationalisten  der  ist,  dafs  sie  beide  in 
der  Religion  die  unverschleierte,  trockene,  buchstäbliche 
Wahrheit  suchen.    „Nach  dieser  jedoch  strebt  man  alleia 
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in  der  Philosophie;  die  Religion"  —  ich  würde  lieber 
sagen,  die  religiöse  Vorstellung  —  „hat  nur  eine  indirekte, 
symbolische,  allegorische  Wahrheit**.  „Die  Rationalisten 
sind  ehrliche  Leute,  aber  platte  Gesellen,  die  im  Histo-^ 
rischen  sowohl  als  im  Dogmatischen  die  nackte  dürre 
Wahrheit  verlangen,  die  Euhemeristen  unserer  Zeit.** 
Die  Supranaturalisten  sehen  nicht  ein,  dafs  ihre  Lehre 
nur  das  Vehikel  für  wichtige,  tiefe  Wahrheiten  ist,  die 
auf  anderem  Wege  nicht  für  die  grofee  Menge  verständ- 
lich gemacht  werden  können.  „Aber  die  Religion  leistet 
unter  dieser  Bedingung  dem  so  unvertilgbaren  meta- 
physischen Bedürfnisse  des  Menschen  sehr  wohl  Genüge 
und  vertritt  bei  den  meisten  die  Stelle  der  unendlich 
schwer  und  vielleicht  nie  zu  erreichenden,  reinen,  philoso- 
phischen Wahrheit.** 

Bei  diesem  letzten  Ausspruche  des  Philosophen  möchte 
ich  einen  gewissen  Vorbehalt  machen.  Aber  dies  führt 
uns  zu  der  wichtigen  Frage  nach  dem  Verhältnis  zwischen 
Religion  und  Philosophie,  oder  richtiger:  Glaubenslehre 
und  Philosophie  —  einem  Problem,  das  zu  umfangreich 
und  wichtig  ist,  um  es  jetzt  noch  mit  einigen  Worten 
zu  erledigen.  Wir  kommen  in  unserer  folgenden  Vor* 
lesung  darauf  zurück. 
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Wir  stehen  jetzt  vor  der  wichtigen  Frage  nach  dem 
Verhältnis  zwischen  Religion  und  Philosophie,  oder  ge- 
nauer zwischen  der  Glaubenslehre  als  der  Zusammen- 
fassung aller  religiösen  Vorstellungen,  der  Theorie  des 
religiösen  Lebens,  und  der  Wissenschaft  der  Wissen- 
schaften, welche  die  Resultate  der  Forschung  zu  einem 
Ganzen  zu  verbinden  trachtet,  um  so  auf  den  Grund  der 
Dinge,  zu  den  principta  rerum  durchzudringen.  Dafs 
sie,  wiewohl  oft  im  Streit,  dennoch  nahe  verwandt  sind, 
hat  man  immer  empfunden.  Denn  beide  suchen  die 
Einheit  in  der  Vielheit  und  Verschiedenheit.  Beide  „be- 
schäftigen sich  besonders  und  vor  allem  mit  der  moni- 
stischen Seite  des  Kosmos,  die  allem  zu  Grunde  liegt, 
was  die  endlichen  Wesen  voneinander  scheidet  oder 
unterscheidet"  ^).  Sind  sie  Nebenbuhlerinnen,  für  welche 
nebeneinander  kein  Platz  ist,  und  die  somit  von  Natur 
einander  zu  verdrängen  suchen?  Sind  sie  in  Wahrheit 
ein  und  dasselbe,  nur  in  verschiedener  Gestalt,  einer 
niederen  und  einer  höheren,  einer  weniger  und  einer 
mehr  entwickelten  Form,  deren  erste  dazu  bestimmt  ist, 
von  selbst  in  der  letzten  aufzugehen?  Ist  die  eine  aus 
der  andern   hervorgegangen,    oder  hat  jede   von    ihnen 


1)  C.  B.  Upton,  Lectures  on  the  Basis  ofReligious  helief;  Hibbert- 
Lectures  1893,  P*  17» 
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ihren  besonderen  Ursprung-  und  ihr  eigenes  Ziel?  Das 
sind  die  Fragen,  zu  denen  wir  jetzt  die  Antwort  suchen 
rAüssen. 

Drei«  Auffassungei^  sind  hier  möglich ,  und  jede  von 
ihnen  hat  auch  ihre  Vertreter  gefunden.  Man  kann  die 
Philosophie,  wenigstens  sofern  sie  sich  mit  religiösen 
Problemen  beschäftigt,  lediglich  als  eine  vornehmere, 
schulmäfsigere  Form  der  Glaubenslehre  ansehen.  Sie 
würde  dann  aus  dieser  entstanden  und  ausschliefslich  für 
die  intellektuell  höher  Entwickelten  bestimmt  sein,  welche 
an  Stelle  von  Gleichnissen  und  Symbolen,  in  welche  die 
Vorstellungen  des  Glaubens  gewöhnlich  gekleidet  werden, 
deutliche  Aussagen  wünschen.  Erst  allmählich  würde  sie 
sich  dann  von  der  Glaubenslehre  emanzipiert,  ihren  aus- 
geprägt religiösen  Charakter  verloren  und  sich  selbständig 
entwickelt  haben. 

Umgekehrt  könnte  die  Philosophie  das  Ursprüngliche 
und  die  Glaubenslehre  das  Abgeleitete  sein.  Man  würde 
dann  in  der  letzteren  eine  populäre,  für  die  grofse  Menge 
zugänglich  gemachte  Philosophie  erblicken  müssen,  durch 
welche  die  Religion  ihrem  praktischen  System  eine  theo- 
retische Grundlage  zu  geben  sucht.  Und  in  der  That 
giebt  es  eine  einflufsreiche  Schule  von  Theologen,  die 
etwas  der  Art  behauptet.  Nach  ihr  ist  die  Religion  rein 
praktisch,  und  ihr  Wesen  im  Kultus  gelegen.  Die  ein- 
zige Frage  des  religiösen  Menschen  ist:  Was  mufs  ich 
thun,  dafs  ich  selig  werde?  Das  ist  die  Lehre,  die  er 
kennen  will.  Aber  alle  Spekulationen  über  Gottes  Wesen 
und  Eigenschaften,  sein  Verhältnis  zur  Welt  der  Erschei- 
nungen, den  Ursprung  und  die  Zukunft  dieser  Welt  und 
der  Menschheit  und  alles,  was  damit  zusammenhängt, 
gehören  zur  Philosophie.  Der  Fromme  als  solcher  zer- 
bricht sich  damit  nicht  den  Kopf.  Und  wenn  die  Theo- 
logen  das  Bedürfnis  empfinden,  ihr  theologisches  System 
damit  abzurunden,  so  müssen  sie  es  von  der  Philosophie 
entlehnen. 
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Eine  dritte  Möglichkeit  ist,  dafs  Glaubenslehre  und 
Philosophie,  obschon  nahe  verwandt,  selbständig  ent- 
standen sind,  sich  selbständig  entwickeln  und  jede  ihr 
eigenes  Ziel  verfolgen.  Auch  dies  wird  von  nicht  wenigea 
behauptet. 

Keiner  dieser  drei  Hypothesen  können  wir  rückhalt- 
los  beipflichten.  Jede  von  ihnen  enthält  einige  Wahr-^ 
heit,  und  am  nächsten  kommt  der  Wahrheit  vielleicht 
die  letzte  von  den  dreien.  Jede  erklärt  einige  Erschei- 
nungen, aber  durch  keine  von  allen  werden  alle  Erschei- 
nungen ausreichend  erklärt.  Wir  werden  daher  einen 
eigenen  Weg  einschlagen  müssen.  Und  zu  diesem  Zwecke 
mufs  vor  allem  festgestellt  werden,  dafs  wir  hier  von 
Philosophie  und  Glaubenslehre  im  allgemeinsten  Sinne 
reden.  Von  Philosophie  nicht  nur,  wie  wir  sie  aus  den 
mystischen  Spekulationen  der  Inder  kennen  oder  aus^ 
den  rationelleren  und  logischeren,  obgleich  teilweise  noch 
phantastischeren  Systemen  Altgriechenlands,  wo  eigentlich 
die  Philosophie,  wie  wir  sie  heute  noch  treiben,  geboren 
wurde.  Von  Glaubenslehre  nicht  nur,  wie  sie  in  de» 
Schulen  der  christlichen  Theologie  auf  ein  mehr  oder 
minder  wissenschaftliches  System  gebracht  wird  —  eine 
Dogmatik,  welche,  soweit  sie  mit  der  Philosophie  Füh- 
lung behält,  auch  wiederum  in  der  hellenischen  Philo^ 
Sophie  wurzelt.  Wir  denken  an  alle  Spekulation  über 
den  anfänglichen  Grund  der  Dinge  auch  in  den  primi- 
tivsten Formen,  ausgedrückt  in  Bildern,  Mythen,  Sym- 
bolen und  air  dergleichen  Schöpfungen  der  Phantasie,^ 
den  notwendigen  Denkformen  des  kindlichen  Menschen^ 
mehr  noch  als  in  den  abstrakten  Begriffen,  welche  eine- 
reifere Entwicklung  voraussetzen.  Jeder  Mensch  mit  ge- 
sunden Sinnen,  der  nicht  nur  wie  ein  Tier  im  Halbschlaf 
dahin  lebt,  philosophiert  auf  seine  Weise,  und  zu  allen 
Zeiten,  bei  allen  Völkern  hat  es  solche  gegeben,  die 
ein  ausgeprägteres  Bedürfnis  nach  gründlichem  Denken 
besafsen  als  ihre  Mitmenschen  und  die  Weisen,  die  gei- 
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:stigen  Führer  ihres  Geschlechts  wurden.  Der  Polynesier, 
auf  allen  Seiten  vom  Ozean  umgeben,  der  sich  fragte, 
wie  sein  Eiland,  seine  Welt,  einst  aus  der  Tiefe  der 
Wasser  aufgestiegen  sei,  der  Hottentot  und  der  Kaflfer, 
-die  sich  wunderten,  dafs  der  Mondgott,  ihr  Urgrofsvater, 
obwohl  jedesmal  dahinschwindend  und  zeitweilig  ver- 
borgen, immer  wieder  auflebte,  während  die  Menschen, 
:scine  Kinder,  sterben  müfeten,  der  Indianer,  der  den 
Ursprung  von  Welt  und  Menschheit  aus  der  Befruchtung 
-der  Wasser,  welche  alle  Lebenskeime  in  sich  enthielten, 
durch  den  mächtigen  Atem  des  grofsen  schöpferischen 
<jeistes  zu  erklären  suchte  —  sie  waren  alle  zugleich 
Philosophen  und  Theologen  in  ihrer  Art.  Keine  Mytho- 
logie, selbst  der  unzivilisiertesten  Völker,  die  nicht  ein 
-Schöpfungssage  enthielte  und  mithin  sich  Rechenschaft 
von  dem  Urspnmg  des  Weltalls  zu  geben  unternähme. 
Diese  Sage  möge  noch  so  albern  sein,  ihr  Weltall  noch 
so  beschränkt,  ihre  Form  sogar  nicht  einmal  poetisch: 
sie  steht  dennoch  nicht  einmal  tief  unter  dem  Beginne 
•der  gfriechischen  Philosophie  bei  Thaies  von  Milet  und 
ist,  wennschon  nur  eine  Larve  im  Vergleich  mit  der- 
jenigen Piatos  oder  Hegels,  dennoch  von  derselben  Natur. 
Und  schlagen  wir  die  älteste  Litteratur  auf,  die  wir  be- 
sitzen :  bei  Ägyptern,  Babyloniern  und  Chinesen,  Indern 
und  Persern,  um  von  Griechen  und  Römern  ganz  zu 
schweigen,  finden  wir  eine  Kosmogonie  und  eine  Anthro- 
pogonie,  eine  bestimmte  Vorstellung  über  das  Ganze,  die 
Entstehung,  den  Zusammenhang  und  den  Zweck  der 
Dinge  wie  über  die  Natur  des  Menschen.  Und  diese  waren 
nicht  mehr  albern  oder  kindisch.  Wer  kennt  nicht  die 
hundertmal  citierte  Hymne  aus  dem  lo.  Buch  des  Rg- 
veda  (129),  welche  auf  die  Zeit  zurückweist,  als  es  noch 
kein  Sein  und  kein  Nichtsein,  weder  Tod  noch  Unsterb- 
lichkeit, weder  Licht  noch  Himmel  gab,  und  das  Eine 
atemlos  in  sich  selbst  atmete,  bis  die  Lust  zum  Schaffen 
<larin  erwachte   und   der  erste   Same    des   Geistes    sich 
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zeigte  ?  Kaum  minder  bekannt  ist  die  babylonische  Kos- 
mogonie,  die  zwar  mehr  von  der  mythischen  Form  be- 
wahrt hat,  aber  doch  auch  bis  in  die  Zeit  hinaufsteigt^ 
als  „da  droben  der  Himmel  nicht  genannt  wurde  und 
da  drunten  die  Erde  keinen  Namen  trug,  sondern  die 
Wasser  der  beiden  Ozeane,  des  himmlischen  und  des^ 
irdischen,  sich  noch  miteinander  vermischten**.  Selbst 
der  fromme  Iranier,  obwohl  mehr  dazu  geneigt,  die 
Praxis  des  Lebens  zu  erkunden,  als  sich  in  tiefe  Speku- 
lationen zu  verlieren,  bittet  doch  Mazda  Ahura,  ihm  zu 
sagen  ') : 

„Wer  ist  der  erste  Erzeuger,  der  Vater  des  Rechts 
(ashajf  Wer  hat  den  Weg  für  Sonne  und  Sterne  ge- 
schaffen? Wer  läfst  den  Mond  wachsen  und  abnehmen  > 
Von  Dir,  o  Mazda!  begehr'  ich  dies  und  noch  soviel 
mehr  zu  erfahren. 

Wer  hält  die  Erde  und  die  Wolken  da  droben,  dafs- 
sie  nicht  fallen?  Wer  schuf  die  Wasser  und  die  Bäume? 
Wer  hat  mit  Wind  und  Donnerwolken  Schnelligkeit  ge-^ 
paart?  Wer,  o  Mazda!  ist  der  Schöpfer  des  Menschen-^ 
geschlechts  (Vohu  manöjf') 

Welcher  Künstler  hat  die  Lichter  und  die  Finsternis 
geschaffen?  Welcher  Künstler  den  Schlaf  und  das^ 
Wachen?  Wer  Morgen,  Mittag  und  Nacht,  die  den  Geist 
dessen,  der  an  das  Recht  gedenkt,  leiten?**  3) 

Entgegnet  man,  dafs  das  doch  nur  erst  primitive  An-^ 
fange  von  Philosophie  seien,  halb  mythische,  halb  dog-^ 
matische,  aber  noch  nicht  zu  der  Einheit  eines  wohl-^ 
gefügten  Systems  der  Philosophie  oder  der  Glaubens- 
lehre  verbundene  Vorstellungen,  so  werde  ich  das  ge- 
wifs  nicht  leugnen.     Dergleichen  kommt  erst  später.    Da& 


i)  Gatha  ustavaiti,  Yasn.  44,  3fif. 

2)  Ich  meine,  dafs  hier  mit  Vohu  man6  in  der  That  das  Menschen- 
geschlecht bezeichnet  wird. 

3)  Die  letzte  Zeile   ist   dunkel,   und   ihre  Übersetzung   beansprucht 
daher  nur  den  Wert  einer  Conjektur. 
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Bedürfnis,  uns  Rechenschaft  von  den  Gründen  zu  geben,^ 
auf  denen  unsere  Überzeugung^,  unser  religiöser  Glaube 
ruht,  und  Einheit  in  unsere  Welt-  und  Lebensanschauung 
zu  bringen,  setzt  eine  Reife  des  Denkens  voraus,  welche 
eine  lange  voraufgehende  Entwicklung  erfordert.  Aber 
doch  hat  jeder  sein  System,  wenn  auch  unbewufst.  Denn 
auf  jeder  Entwicklungsstufe  wird  man  von  einem  Haupt- 
gedanken beherrscht,  aus  dem  alle  einzelnen  Vorstel- 
lungen hervorgehen.  Solch'  ein  System  war  dasjenige, 
was  wir  nach  seiner  religiösen  Seite  Polyzoismus,  nach 
seiner  philosophischen  Seite  Hylozoi'smus  nennen:  die 
Vorstellung,  dafs  alles  Leben  von  einer  Vielheit  von 
Geistern  verursacht  wird,  welche  den  Stoff  bewohnen. 
Solch'  ein  System  war  der  Animismus  oder  Spiritis- 
mus, der  Glaube,  dafs  diese  Geister  sich  frei  bewegen 
und  in  allerlei  Gegenständen  Wohnung  nehmen  können, 
in  allerlei  Naturerscheinungen  und  Gemütsbewegungen 
ihre  Macht  offenbaren.  Systeme  sind  es,  zwar  unge- 
schrieben, in  keiner  Schule  oder  Universität  gelehrt,  von 
keiner  Kirche  auferlegt,  die  aber,  nicht  weniger  als  die 
Philosophie  Aristoteles'  oder  Kant's  und  die  Dogmatik 
von  Trient  oder  Genf,  lange  Perioden  beherrschen  und, 
nach  dem  glücklichen  Ausdruck  von  A.  J.  Balfour,  die 
geistige  Atmosphäre  bilden,  in  der  man  atmet. 

Philosophie  und  Glaubenslehre  existierten  also  schon, 
ehe  sie  noch  zu  Systemen  fixiert  und  in  schulmäfsige 
Begriffe  oder  kirchliche  Dogmen  gefafst  waren.  Wenn 
wir  dies  anerkennen,  so  kehren  wir  damit  keineswegs  zu 
der  Theorie  zurück,  die  gewöhnlich  nach  Creuzer,  ihrem 
gelehrtesten  und  geistvollsten  Vertreter,  benannt  wird  und 
im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  grofsen  Anklang  fand  — 
der  Theorie,  dafs  die  Mythologie  und  Symbolik,  d.  h. 
die  Glaubenslehre  der  alten  Völker  eigentlich  nichts 
anderes  als  vermummte  PhUosophie  gewesen  sei,  eine 
exoterische  Lehre,  für  die  grofse  Menge  bestimmt  und 
von    ihr    in    ihrem  Unverstand    buchstäblich    aufgefafst, 
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deren  esoterische  Bedeutung  jedoch  die  Weisen  und 
Theolog^en,  welche  sie  erdachten,  sehr  gut  verstanden. 
Diese  Theorie  ist  seit  langem  von  allen  Sachkundigen 
verworfen,  und  wer  sie  noch  verteidigen  wollte,  würde 
sich  nur  lächerlich  machen.  Auch  kann  sie  sich  nicht 
in  der  neueren  Form  behaupten,  welche  ihr  manche 
Philosophen  gegeben  haben,  als  wäre  unsere  Dogmatik 
nur  eine  verdünnte  Philosophie,  aus  ihren  spröden  For- 
meln und  abstrakten  Begriffen  umgesetzt  in  Bilder  und 
Symbole,  lediglich  für  den  Gebrauch  der  unwissenden 
Menge,  deren  Denkvermögen  noch  nicht  geübt  genug 
ist,  um  die  Wahrheit  anders  als  in  Parabeln  zu  ertragen 
—  also  eine  Art  Bilderbuch  für  die  Kinder,  die  sonst 
nichts  davon  verstehen  würden.  Aber  es  ist  unrichtig, 
dafs  z.  B.  die  christliche  Glaubenslehre  in  ihren  verschie- 
denen Varietäten  lediglich  aus  Bildern  und  Gleichnissen 
bestehe.  Sie  gebraucht  diese  nur  dort,  wo  die  mensch- 
liche Sprache  nicht  ausreicht,  um  das  Übermenschliche 
und  Unendliche  anders  als  analogisch  auszudrücken.  Und 
dann  geschieht  es  nicht,  um  den  Bedürfnissen  der  minder 
Entwickelten  entgegenzukommen,  sondern  weil  man  nicht 
anders  kann.  Es  giebt  Dinge,  von  welchen  man  auf 
andere  Weise  überhaupt  nicht  sprechen  kann.  Und  selbst 
die  Philosophie,  wo  sie  in  die  Tiefe  niedersteigt  oder 
zur  höchsten  Höhe  emporklimmt,  wo  sie  die  schwierig- 
sten Probleme  berührt  —  verfahrt  sie  nicht  gerade  so? 
Der  Einzige,  der  dies  nicht  thut  und  nicht  zu  thun 
braucht,  ist  der,  welcher  das  Streben  nach  Einheit  in 
der  Erklärung  der  Welt  aufgiebt  und  alles  ÜbersinnHche 
leugnet.  Und  was  das  Altertum  anbelangt,  die  Periode 
der  Entstehung  wie  die  der  Ordnung,  Verbindung  und 
Bearbeitung  der  Mythen,  mit  Einem  Worte :  die  mytho- 
logische Periode  in  ihren  beiden  Stadien,  so  war  die 
Mythologie  damals  nicht  eine  Hülle,  welche  dazu  diente, 
Wahrheiten  Eingang  zu  verschaffen,  welche  man  anders 
nicht  hätte  fassen  können:   sie  war  die  Philosophie  und 
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■die  Glaubenslehre  jener  Tage  selbst.  Mythus  und  Sym- 
bol waren  anfangs  die  notwendigen  Formen  beider,  denn 
sie  waren  die  einzigen  Denkformen,  welche  dem  Vorstel- 
lungsvermögen der  damaligen  Entwicklung  entsprachen. 
Dann  kommen  die  minder  naiven  Zeiten  der  Tempel- 
schulen und  der  Priesterkollegien;  die  Götter  werden  in 
Theogonieen  und  der  Hierarchie  eines  geordneten  Him- 
melsstaats klassifiziert;  die  Entstehung  aller  Dinge  wird 
in  Kosmogonieen  erklärt;  bisweilen  wird  sogar,  wenig- 
stens bei  den  arischen  Völkern,  das  ganze  Weltdrama 
in  seinen  aufeinander  folgenden  Akten  skizziert  und  mit 
Spekulationen  über  die  fernste  Zukunft  gekrönt.  Auch 
-dies  sind  keine  Bilder,  welche  die  Gedanken  verbeißen; 
sofern  es  Bilder  sind,  sind  es  die  derzeit  einzig  möglichen 
Ausdrucksformen  der  kühnen  Gedanken. 

Bis  dahin  sind  Philosophie  und  Glaubenslehre  noch 
innig  verbunden,  so  eng,  dafs  es  unmöglich  ist,  sie 
scharf  voneinander  zu  unterscheiden.  Alle  philosophische 
Spekulation  ist  dann  noch  zugleich  Glaubensvorstellung. 
Zum  Denken,  nur  um  zu  begreifen  und  zu  erklären,  zu 
irgendwelcher  Wissenschaft  oder  Philosophie,  die  ihren 
Zweck  in  sich  selbst  trägt,  ist  es  noch  nicht  gekommen. 
Keinp  Theorie  noch  ohne  Praxis.  Aber  nun  kommt, 
langsam  jedoch  unvermeidlich,  die  Scheidung.  Laien 
versuchen  sich  an  der  Lösung  der  Probleme,  die  bislang 
als  die  Domäne  von  Priestern  und  geistlichen  Herren  be- 
trachtet wurden.  Schon  die  vedischen  Brahmana's  zeugen 
davon  an  mehr  als  einer  Stelle.  ^)  Könige,  welche  mit- 
hin zu  dem  Stande  der  Rajanyas  gehörten,  wagten  es, 
gelehrten  und  selbst  berühmten  Brahmanen,  wie  Yajna- 
valkya,  Fragen  vorzulegen,  welche  diese  in  Verlegenheit 
brachten,  und  auf  welche  lÄ  die  Antwort  von  den  Fra- 
genden  selbst   hören   mufsten.      Frage   wie  Antwort   er- 


i)  Vgl.  die  von  Dr.  John  Muir  in  seinen  Original  Sanskrit  TextSr 
Vol.  I,  p.  427  ff.  angeführten  SteUcn. 

Tiele-Gehrich,  Religionswissenschaft.     IT.  4 
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scheinen  uns  beide  gleich  ung^ereimt.  Sie  gehören  zir 
den  scharfsinnigen  Spielereien,  an  welchen  der  Orientale 
Vergnügen*  findet.  Aber  sie  bedeuten  doch  das  erste 
Aufkeimen  einer  von  der  Glaubenslehre  mehr  oder 
weniger  unabhängigen  Philosophie,  unabhängig  wenigstens^ 
von  denen,  welche  sich  die  Alleinherrschaft  auf  geistigem 
Gebiete  angeeignet  hatten ;  einer  Philosophie,  die  —  so 
wenig  sie  auch  mit  unserer  Weise  des  Denkens  über- 
einstimmen mag  —  durch  ihre  Originalität,  ihren  Tief- 
sinn und  ihren  kühnen  Gedankenflug  ein  wichtiges  Ka- 
pitel  in  der  Geschichte  des  menschlichen  Geistes  bildet. 
Die  selbständige  Philosophie  des  Occidents  entstammt 
der  Wiege  unserer  Kultur,  Griechenland,  und  entwickelte 
ihre  gröfste  Kraft  unter  den  germanischen  Völkern,  nicht 
zuletzt  in  dem  Lande,  wo,  wie  man  mir  sagt,  jedes  den- 
kende Wesen  vom  Herzog  von  Argyll  und  dem  Right 
Honourable  A.  J.  Balfour  an  bis  zu  dem  jüngsten  Edin- 
burgher Studenten  ein  Philosoph  und  ein  Theolog  zu- 
gleich ist.  Aber  vielleicht  kann  man  in  der  Geschichte 
der  griechischen  und  der  deutschen  Philosophie  am  besten 
das  Verhältnis  zwischen  der  einmal  mündig  gewordenen 
Philosophie  und  der  herrschenden  Religion  studieren.  Es 
ist  natürlich,  dafe  die  letztere,  vor  allem  anfangs,  die 
erstere  heftig  befehdet,  ebenso  auch,  dafs  diese,  sich 
jetzt  ihrer  Kraft  bewufst,  die  Zwingherrschaft  der  Kirche 
nicht  mehr  dulden  kann  und  sich  ihre  Resultate  nicht 
mehr  von  der  Theologie  vorschreiben  läfst.  Jede  von 
beiden  bewacht  ängstlich  und  eifersüchtig  ihr  Gebiet. 
Sie  entwickeln  sich  von  nun  an  nebeneinander.  Und 
doch,  einst  so  eng  verbunden,  miteinander  verwandt 
und  sich  mit  demselben  Gegenstande  beschäftigend,  wenn 
auch  unter  einem  verschiedWien  Gesichtspunkte,  müssen 
sie  immer  miteinander  in  Berührung  kommen.  Vor 
allem  ist  es  die  Philosophie,  welche  beständig  die  Glau- 
benslehre beeinflufst.  Erinnern  Sie  sich,  wie  die  christ- 
liche Dogmatik   nicht   nur   die   Form   ihrer  Lehrstücke^ 
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sondern  auch  viele  Ideen  der  griechischen  Philosophie 
entiehnte,  soweit  sich  diese  nur  einigermafsen  mit  der 
Lehre  des  Evangeliums  in  Übereinstimmung  bringen 
liefsen.  Denken  Sie  an  den  mächtigen  Einflufs,  welchen 
Aristoteles  oder  wenigstens  das,  was  man  für  seine  Philo- 
sophie hielt,  auf  die  Scholastik  des  Mittelalters  und  so- 
gar auf  die  Dogmatik  der  Reformatoren  und  ihrer  Nach- 
folger ausgeübt  hat.  In  Calvin  vereinten  sich  ein  Philo- 
soph und  ein  Theologe,  ebenso  wie  später  in  Schleier- 
macher. Die  remonstran tische  Theologie  des  i8.  Jahr- 
hunderts hatte  Locke  viel  zu  danken,  und  welch'  eine 
gewaltige  Wirkung  die  Philosophie  von  Männern  wie 
Kant  und  Hegel  auf  die  deutsche  Theologie  des  19.  Jahr- 
hunderts und  nicht  nur  auf  diese  entfaltet  hat,  brauche 
ich  nur  in  Ihr  Gedächtnis  zurückzurufen. 

Nach  air  dem  Gesagten  wird  es  nicht  mehr  schwer 
halten,  zu  bestimmen,  worin  Philosophie  und  Glaubens- 
lehre miteinander  übereinstimmen  und  worin  sie  sich 
voneinander  unterscheiden.  Die  Aufgabe  der  Philo- 
sophie ist  unsere  ganze  Erfahrung,  unser  Erkenntnis- 
vermögen, unser  gesamtes  Wissen  zu  erklären  und  dar- 
aus ein  Ganzes,  eine  zusammenhängende  Weltanschau- 
ung zu  bilden.  Zu  diesem  Zwecke  macht  sie  Gebrauch 
von  den  Resultaten  der  Spezialwissenschaften ,  sichtet^ 
kritisiert  und  verknüpft  dieselben,  und  ist  als  solche  die 
Wissenschaft  der  Wissenschaften.  Auch  den  religiösen 
Glauben,  der  eine  Überzeugung  des  Gemüts  ist,  mufs 
sie  in  ihre  Untersuchung  einbeziehen  und  prüfen,  „wie 
weit  er  mit  den  Gesetzen  des  logischen  Denkens  und 
mit  den  gesicherten  Resultaten  der  wissenschaftlichen 
Welterkenntnis  (Natur-  und  Geschichtswissenschaft)  im 
Einklang  steht  ')."  Welches  auch  ihr  Einflufs  auf  das 
Leben  und  Handeln  der  Menschen  sein,  welche  Schlufs- 


i)  Pfleidercr,    Religionsphüosophie   auf  geschichtlicher  Grund- 
^g^i  3'  Auflage,  Berlin  1896,  S.  459. 
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folgerungen  für  die  Praxis  man  auch  aus  den  von  ihr 
entdeckten  Gesetzen  ableiten  möge  —  seit  sie  zur  Selb- 
ständigkeit gelangt  ist,  ist  sie  reine  Theorie,  reine  Wissen- 
schaft. Die  Glaubenslehre  dagegen  ist  keine  Wissen- 
schaft, sondern  die  Theorie  einer  Praxis.  Auch  sie  ruht 
auf  metaphysischer  Grundlage,  und  ohne  die  Überzeugimg 
von  der  Realität  einer  übermenschlichen  Welt  würde  sie 
auf  den  Sand  bauen  —  aber  seit  sie  selbständig  auftritt, 
ist  sie  vor  allem  Lebenslehre.  Anfänglich  läuft  ihr  Weg 
mit  dem  der  Philosophie  parallel,  und  sie  darf  nicht  ver- 
säumen, bei  ihrem  Ausgangspunkte  ihre  Schritte  nach 
denen  dieser  letzteren  zu  regeln.  Aber  selbst  da,  wo 
sie  noch  nebeneinander  fortschreiten,  geht  die  Glaubens- 
lehre dennoch  ihren  eigenen  Weg.  Mit  anderen  Worten : 
sie  assimiliert  zwar  metaphysische  Wahrheit  von  der 
Philosophie,  weil  sie  einen  festen  Grund  für  ihren  Bau 
bedarf,  aber  den  Beweis  für  diese  Wahrheit  sucht  sie  in 
erster  Linie  in  dem  Zeugnis  des  Gemüts  und  stellt  dann 
die  Frage,  was  diese  Wahrheit  für  das  Leben  bedeutet. 
Sie  schildert  das  wahre  Verhältnis  zwischen  Gott  und 
Mensch,  seinen  Grund  und  sein  Wesen,  die  Ursachen, 
durch  welche  es  gestört,  und  die  Mittel,  durch  welche 
es  wiederhergestellt  wird,  und  fafst  dies  zusammen,  ent- 
weder in  die  Form  eines  Gesetzes  oder  in  ein  theo- 
logisches System  oder  in  einzelne  Prinzipien,  welche 
durch  Predigt  verbreitet  werden.  Sie  ist  vor  allem  Heils- 
lehre, „Anweisung  zum  seligen  Leben*',  wie  ein  grofeer 
Philosoph  sich  ausgedrückt  hat.  Sie  hat  daher  ihren 
eigenen  G^enstand,  ihr  eigenes  Ziel  und  ihre  eigene 
Methode  und  ist  also  etwas  mehr  als  eine  Übersetzimg 
der  abstrakten  Begriffe  der  Philosophie  in  populäre  Bil- 
der; wie  ja  auch  diese  Phüosophie  selbst  mit  ihren  ab- 
strakten B^^ffen  nur  eine  Strecke  Weges  vorwärts 
kommt  tmd,  sobald  sie  das  Gebiet  der  Metaphysik  be- 
tritt, sich  ebenso  gut  mit  Analogieen  und  Bildern  be- 
helfen  muis.    Kurzum,  die  Phüosophie  hat  ihre  Aufgabe 
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vollbracht,  sobald  sie  für  die  Erscheinungen  eine  be- 
friedigende Erklärung  gefunden  und  eine  Weltanschauung 
gegeben  hat,  welche  den  Anforderungen  des  rationellen 
Denkens  genügt;  die  Glaubenslehre  geht  weiter,  sie  weist 
den  Weg  zur  Versöhnung  mit  der  Welt  und  dem  Leben 
durch  Herstellung  unserer  rechten  Beziehung  zu  Gott; 
den  Weg  nicht  zu  einem  selbstsüchtigen  Glück,  aber 
zur  Harmonie  in  unserem  Sein,  Denken  und  Fühlen,  zu 
dem  wahren  Frieden  des  Gemüts;  sie  mufs  das  Wort 
zu  dem  ihren  machen  können:  „Ich  werde  euch  Ruhe 
geben  für  eure  Seelen!" 

Wenn  dies  das  Verhältnis  zwischen  Philosophie  und 
Glaubenslehre  ist:  zuerst  ein  langwährendes  Zusammen- 
gehen, so  dafs  sie  kaum  voneinander  zu  unterscheiden 
sind,  und  nach  der  Ttennung,  obwohl  sie  stets  in  mannig- 
facher Berührung  bleiben,  doch  ein  grofses  Mafs  von 
Selbständigkeit  und  ein  ganz  verschiedenes  Ziel  —  wo- 
her dann  oft  ein  so  heftiger  Streit  zwischen  beiden? 
Denn  beständig  liegen  sie  miteinander  in  offener  Fehde, 
und  in  der  Regel  stehen  sie  auf  dem  Fufse  jenes  be- 
waffneten Friedens,  der  —  wie  in  dem  Europa  der  zweiten 
Hälfte  des  19.  Säkulums  —  jeden  Augenblick  eine  Ex- 
plosion befürchten  läfst.  Fast  jede  Seite  der  Ge- 
schichte gedenkt  solcher  Zusammenstöfse.  Man  kann 
nicht  sagen,  dafs  die  Gläubigen  sich  oder  besser  dasjenige, 
was  ihnen  über  alles  teuer  ist,  lediglich  gegen  die  Philo- 
sophen verteidigen,  welche  die  Religion  selbst  attakieren 
und  das,  was  sie  als  göttliche  Wahrheit  verkündigt,  nicht 
nur  einer  scharfen  Kritik  unterziehen,  sondern  sogar 
leugnen  und  als  lauter  Einbildung  hinstellen  —  dafs  es 
sich  also  einfach  um  einen  Kampf  der  Religion  für  ihre 
Existenz  handele.  Von  einigen  Schulen  der  Antike  mag 
das  gelten,  wie  den  jüngeren  Eleaten,  den  Atomisten,  den 
Epikuräern,  ferner  den  französischen  Encyklopädisten  de» 
18.,  den  Positivisten  des  19.  Jahrhunderts,  von  Männern 
wie  Feuerbach,.  Nietzsche  und  vielen  anderen;    aber  es 
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gilt  nicht  von  einem  Pythagoras,  einem  Anaxagoras, 
einem  Sokrates,  von  so  tief  religiösen  Pantheisten  wie 
Spinoza  und  Fichte,  von  philosophierenden  Theologen 
wie  Schleiermacher  und  Biedermann,  die  im  Namen  der 
Religion  entweder  getötet  oder  verfolgt  oder  abgesetzt 
und  alle  verketzert  sind.  Notwehr  ist  nicht  die  einzige 
Ursache  des  Kampfes,  auch  nicht  auf  seiten  der  Philo- 
sophie, die  oft  die  Religion  angreift,  obwohl  ihr  Recht 
auf  Untersuchung  und  Kritik  vollauf  anerkannt  wird.  Wo 
eine  flach  rationalistische  oder  cynisch- materialistische 
Philosophie  alles  mit  ihrem  beschränkten  Mafsstabe 
messen  will  und  die  Rechte  des  Gemüts  verkennt,  da 
läuft  in  der  That  die  Religion  Gefahr,  und  müssen  sich 
die,  welche  sie  lieb  haben,  zu  ihrer  Verteidigung  wappnen. 
Da  trägt  die  Philosophie  die  Schuld.  Wo  sie  alles,  auch 
den  Grund  und  das  Wesen  der  Dinge  aus  niederen  sinn- 
lichen Prinzipien  erklären  will,  da  ist  die  Glaubenslehre 
im  vollen  Recht,  wenn  sie  gegen  eine  solche  Einseitig- 
keit Front  macht.  Aber  nicht  immer  stehen  beide  so 
scharf  einander  gegenüber.  Meist  wurzelt  der  Zwiespalt 
.  in  einem  Mifsverständnis :  nämlich  der  Verwechslung 
leiner  bestimmten,  zeitlichen  Form  der  Religion  mit  der 
Religion  selbst.  Philosophen  bekämpfen  die  Reli^on, 
weil  sie  dieselbe  nicht  von  den  Vorstellungen  zu  unter- 
schpiden  wissen,  in  welchen  sie  ihnen  entgegentritt,  nicht 
einsehen,  dafs  diese  Vorstellungen  nur  ein  vergängliches 
Kleid  sind,  und  sich  nicht  die  Mühe  nehmen,  hindurch- 
zudringen zu  dem  unausrottbaren  Verlangen  des  mensch- 
lichen Gemütes ,  das  sich  in  diesen  Vorstellungen  offen- 
bart. Theologen,  von  demselben  Wahn  irregeleitet, 
halten  die^  Philosophie  für  eine  j^eindin  der  Religion, 
weil  sie  die  poetischen  und  philosophischen  Formen 
—  die  Mythen  und  Dogmen  — ,  in  denen  diese  sich 
ausspricht,  einer  Kritik  unterwirft,  und  begreifen  nicht, 
dafe  sie  dadurch  der  Reinigung  und  Entwickelung  der 
JReligion  gerade  einen  Dienst  erweist.     Aber  die  Haupt- 
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«ache  des  Zwiespalts  ist  eine  andere.  Sie  liegt  in  der 
Differenz  der  Entwicklung,  welche  meist  zwischen  beiden 
besteht.  Die  Philosophie  schreitet  ununterbrochen  fort 
in  ihrer  Untersuchung.  Die  Glaubenslehre  dagegen  —  ich 
meine  nicht  die  philosophisch  veranlagter  Theologen 
und  religiöser  Denker,  sondern  die  organisierter  Gemein- 
schaften —  bleibt  lange  Zeit  stehen.  Denn  erst  spät 
wird  das  Bedürfnis  einer  Revision  empfunden.  Was  sie 
sich,  von  Philosophie  und  Wissenschaft  angeeignet  hat, 
•die  Erkenntnis  von  Natur  und  Menschenwelt,  die  Physio- 
logie und  Psychologie,  mit  der  ihre  Vorstellungen  zu- 
sammenhängen, gehören  einer  längst  verflossenen  Zeit 
an.  So  ist  sie  hinter  der  Philosophie  in  dieser  Hinsicht 
zurück.  Sie  steht,  was  ihre  Einkleidung  anlangt,  auf 
«inem  veralteten  Standpunkte.  Und  statt  diese  Position 
mit  grofeer  Anstrengung,  und  immer  mit  ungünstigem 
Erfolge,  behaupten  zu  wollen,  wodurch  sie  der  Religion 
mehr  schadet  als  nützt,  würde  sie  weise  daran  thun, 
ihre  Vorstellungen  und  Schlufsfolgerungen  mit  der  in- 
zwischen erlangten  richtigeren  Erkenntnis  tmd  klareren 
Einsicht  in  Übereinstimmung  zu  bringen.  Sie  braucht 
•dabei  auch  nicht  den  geringsten  Teil  von  der  Substanz 
^es  Glaubens  selbst  preiszugeben. 

Philosophie  und  Glaubenslehre  müssen  daher  stets  in 
>¥echselseitigem  Konnex  bleiben.  Die  Philosophie  darf 
«ich  nicht  damit  begnügen,  die  Religion  und  den  Glauben 
zu  beurteilen  und  vielleicht  zu  verurteilen,  und  zwar  auf 
<irund  einer  veralteten  Lehre,  die  wohl  offiziell  in  einer 
oder  der  anderen  Kirchengemeinschaft  anerkannt  und 
von  der  grofeen  Menge  ohne  viel  Nachdenken  bekannt 
^ird,  aber  von  ernsthaften  Erforschern  der  religiösen 
Wahrheit  schon  seit  langem  modifiziert  und  mit  den 
höheren  Anforderungen  des  religiösen  Gemüts  und  der 
allgemeinen  geistigen  Entwicklung  in  Einklang  gebracht 
ist.  Die  Glaubenslehre  auf  der  anderen  Seite  darf  sieb 
Jiicht  gegensätzlich  zu    demjenigen  verhalten,    was    au 
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anderem,  auf  sittlichem,  wissenschaftlichem  und  philo- 
sophischem Gebiete  als  wahr  anerkannt  ist  und  feststeht. 
Das  einlebt  sich  aus  jenem  Gesetze  von  der  Einheit  des 
Geistes,  dessen  Geltung  wir  früher  nachgewiesen  haben. 
Es  könnte  den  Anschein- haben,  als  identifizierten  wir, 
indem  wir  so  ausführlich  über  Glaubenslehre  sprechen^ 
diese  mit  der  Religion.  Das  Gegenteil  ist  richtig.  Sie  ist 
nicht  einmal  die  Grundlage  derselben.  Religion  existiert 
lange ,  ehe  von  der  Abfassung  einer  Lehre  die  Rede 
sein  kann.  Es  ist  so:  die  Religion  beginnt  mit  Vorstel- 
lungen, welche  durch  Empfindungen  und  Wahrnehmungen 
geweckt  sind,  und  diese  Vorstellungen  nähren  bestimmte 
Gesinnimgen,  die  keimartig  bereits  in  den  ersten  reli- 
giösen Empfindungen  vorhanden  waren,  aber  durch  die 
Vorstellungen  allein  zum  Bewufstsein  gebracht  werden 
können,  und  diese  Gesinnungen  dokumentieren  sich  in 
Handlungen.  Doch  alles  das  ist  spontan  und,  ursprüng- 
lich wenigstens,  nicht  das  Ergebnis  bewufster  Reflexion, 
Diese  tritt  erst  später,  bei  höherer  Entwicklung  auf,  und 
gestaltet  mit  Bewufstsein  eine  Glaubenslehre.  Sie  hat 
zweierlei  Form,  eine  praktische  und  eine  wissenschaft- 
liche, die  jedoch  lediglich  nach  Form  und  Zweck,  nicht 
bezüglich  ihres  Inhalts  differieren.  Beide  sind  unent- 
behrlich, die  eine  für  den  Unterricht  der  Gemeinde,  die 
andere  für  den  Unterricht  derer,  welche  zu  ihren  Lei- 
tern bestimmt  sind.  In  beiden  ist  das  Ergebnis  der 
religiösen  Erfahrung  und  Spekulation  auf  verschiedenen 
Entwicklungsstufen  niedergelegt,  zusammengefafst  und 
geordnet,  wetehes  für  einen  bestimmten  Kreis  und  die 
eine  oder  andere  Form  der  Religion  mafsgebend  ist; 
Die  Glaubenslehre  ist  die  Theorie  einer  Praxis,  so  ss^gten 
wir,  kein  abstraktes  philosophisches  System,  sondern 
eine  Lebenslehre.  Darauf  beruht  denn  auch  ihr  wesent- 
licher Wert,  dafs  sie  dem  nachdenkenden  Gläubigen  Ge- 
legenheit giebt,  sich  Rechenschaft  von  seinem  Glauben 
2U  geben,  und  zugleich  geeignet  ist,  diesen  Glauben  in 
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seinem  Zusammenhange  gegenüber  den  Zweifeln  anderer 
zu  rechtfertigen.  Darauf  nicht  minder,  dafe  sie  das,  was 
die  Väter  auf  religiösem  Gebiete  errungen  haben,  sam- 
melt und  bewahrt,  so  dafe  es  nicht  verloren  geht  und 
zugleich  als  Ausgangspunkt  für  die  weitere  Erforschung 
der  Wahrheit  dienen  kann. 

Ich  weife,  dafe  man  sie  bisweilen  schändlich  mifs- 
braucht  hat.  Ich  vergesse  nicht,  dafs  man  sie  zu  einem 
Mittel  erniedrigt  hat,  um  Gewissen  zu  binden,  freie 
Forschung  zu  ersticken  und  den  menschlichen  Geist  ia 
seinem  Fluge  zu  hemmen.  Ich  gebe  zu,  dafs  man  in 
ihrem  Namen  Hafs  und  Zwietracht  gesäet,  verketzert, 
verfolgt  und  gemordet  hat.  Hat  man  doch  selbst  im 
Namen  der  Wissenschaft  und  Philosophie  zu  Zeiten  Ähn- 
liches gethan.  Aber  ich  behaupte,  dafs  für  jede  Re*^ 
ligion,  die  etwas  mehr  sein  will  als  flüchtige  Gefühls- 
schwärmerei oder  toter  Ritualismus  und  Formalismus, 
für  jede  Religion,  die  auf  dem  festen  Grunde  der  Wahr- 
heit stehen  will,  die  Untersuchung  der  Glaubenslehre 
eine  gebieterische  Forderung  ist.  Ohne  sie  mufe  jede 
ethische  Religion  verwildern.  Man  hat  in  letzter  Zeit 
allen  Ernstes  die  Ansicht  verteidigt,  dafs  die  künftigen 
Diener  des  Evangeliums  besser  daran  thäten,  sich  mit 
dem  Studium  der  Nationalökonomie  und  der  sozialen 
Frage,  als  mit  Theologie  und  Religionswissenschaft  zu 
befassen.  Sollte  diese  Meinung  Eingang  finden,  so  würde 
das  nicht  nur  für  die  Kirche,  sondern  für  die  gesamte  Ent- 
wicklung und  die  Blüte  der  Religion  verhängnisvoll  sein. 
Was  uns  trösten  kann,  ist  der  Umstand,  dafs  diese  Thor- 
heit  nicht  zum  erstenmal  verkündigt  wird  und  daher 
wahrscheinlich  ebenso  wie  früher  bald  wieder  verschwin- 
den wird.  Schon  Melanchthon  hatte  gegen  sie  zu 
kämpfen.  Und  der  sonst  so  sanftmütige  und  humane. 
Praeceptor  Germaniae  war  so  sehr  darüber  empört,  dafs 
er  schrieb:  „man  müfste  denen,  welche  auf  den  Kan- 
zeln  von  den  theologischen  Studien  abraten,  die  Zungea 
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ausschneiden"  ').  Ich  will  dieses  Radikalmittel  nicht  em- 
pfehlen, hoffe  aber  doch  ernstlich,  dafe  nicht  eine  Schar 
von  sozialen  Pfuschern  und  staatswissenschaftlichen  Di- 
lettanten die  Kirche  überschwemmen  und  den  Platz  von 
Männern  einnehmen  wird,  welche  durch  gründliche  theo- 
logische Studien  und  wissenschaftliche  Kenntnis  der  Re- 
ligion fiir  ihr  wichtiges  Amt  vorbereitet  sind. 

Entschuldigen  Sie  diese  Abschweiftmg.  Ich  kehre 
nun  zu  unserem  Thema  zurück.  Hat  die  Glaubenslehre 
grofsen  Wert  für  die  Erhaltung,  die  Fortpflanzung  und 
die  Entwicklung  der  Religion,  so  hat  sie  diesen  auch 
für  die  Wissenschaft  von  der  Religion.  Vergleichende 
Glaubenslehre  ist  eine  der  wichtigsten  Quellen  fiir  die 
Kenntnis  der  Religion  und  für  die  Erforschung  ihres 
Wesens  und  ihres  Ursprungs.  Sie  ist  für  unsere  Wissen- 
schaft das,  was  die  vergleichende  Grammatik  für  die 
Sprachwissenschaft  ist,  und  sie  ist  es  in  ganz  demselben 
Verhältnis.  Ebensowenig,  als  es  der  Sprachwissenschaft 
darum  zu  thun  ist,  eine  neue  Grammatik  zu  verfassen, 
ebensowenig  ist  es  die  Aufgabe  der  Religionswissen- 
schaft ,  eine  neue  Glaubenslehre  neben  oder  über  die 
alte  zu  stellen.  Quelle  für  die  Kenntnis  der  Gesetze, 
des  Wesens,  des  Werdens  und  des  Ursprungs  der  Sprache 
ist  die  vergleichende  Grammatik  für  die  eine,  Quelle  der 
Kenntnis  von  Religion  und  Glaube  ist  die  vergleichende 
Glaubenslehre  für  die  andere.  Professor  Otto  Pfleiderer 
in  Berlin,  in  diesem  Hörsal  kein  Fremdling,  hat  wieder 
einen  Beweis  von  seiner  grofsen  Arbeitskraft  gegeben, 
-durch  eine  neue,  völlig  umgearbeitete  Ausgabe  seiner 
„Religionsphilosophie**  ').  Einen  Beweis  zugleich  von 
seinem  wissenschaftlichen  Sinn,  denn  er  scheut  sich  nicht, 
wo  fortgesetzte  Untersuchung  ihn  zu  neuen  Einsichten 
gefuhrt  hat,  seine  früher  ausgesprochenen  Ansichten  da- 

i)  Vgl.  A.  Haasrath,  Philipp  Melanchthon  in  Protestant,  Mo- 
natshefte  I,  2,  S.  45. 

2)  Vgl.  die  Anmerkung  auf  S.  51. 
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für  preiszugeben.    Man  kann  dieses  Werk  nicht  studieren, 
ohne  viel   aus  ihm  zu  lernen,   selbst   dann,   wenn   man 
meint,  von  ihm  abweichen  zu  müssen.    Meine  Auffassung 
von  der  Aufgabe  und  der  Methode  der  ReUgionswissen- 
5chaft    stimmt    in    mancher   Beziehung    mit    der    seinen 
iiberein.     Namentlich  in   der  Wertschätzung  der  histori- 
schen Forschung   als   ihrer  Grundlage   stehe   ich  durch- 
aus auf  seiner  Seite,  wenn  ich  auch  diese  geschichtliche 
Forschung  nicht  in  so  umfangreichem  Mafse,  wie  er  es 
thut,  als  integrierenden  Teil  der  philosophischen  Unter- 
suchung, sondern  mehr  als  Vorbereitung  dazu  betrachten 
möchte.    Aber  in  Einem  wichtigen  Punkte  bin  ich  völlig 
anderer  Meinung  als  er.    Der  Beruf  der  Religionswissen- 
schaft  ist   nach  ihm  (S.  459):  „zwischen  der  geschicht- 
lich gegebenen  Religion  und  der  jeweiligen  wissenschaft- 
äichen  Erkenntnis  eine  Verständigung  zu  vermitteln".    Zu 
diesem   Zwecke    mufs    sie    das    Einzelne    der    religiösen 
Überlieferung  daraufhin  prüfen,  wie  weit  es  mit  den  Ge- 
setzen  des  logischen  Denkens   und  mit  den  gesicherten 
Resultaten  der  wissenschaftlichen  Welterkenntnis  (Natur- 
iind  Geschichtswissenschaft)  im  Einklang  steht.    Das  ist, 
dünkt  mich,  nicht  die  Aufgabe  der  Religionswissenschaft, 
^sondern  die  der  philosophischen  Theologie,  welche  eigent- 
lich eine  neue  Form  der  Dogmatik  ist,  und  die  der  wissen- 
schaftlich bearbeiteten   speziellen  Dogmatik.     Und  noch 
Aveniger  kann  ich  ihm  beipflichten,   wenn  er  lehrt,   dafe 
-die    Religionswissenschaft    ihren    Fufs    auch    auf    meta- 
physisches Gebiet  setzen  müsse,  und  zwar  in  dem  Sinne, 
dafs  sie  untersuchen  mufs,  was  dem  religiösen  Verhältnis 
zwischen  Gott  und  Mensch,  wie  es  der  Fromme  sich  vor- 
stellt,  an  sich  zu  Grunde   liegt,   oder  wie  metaphysisch 
Gottes  Verhältnis   zu   uns   und   —   da  wir   ein  Teil   der 
Welt  sind  —  zur  Welt   überhaupt  zu  denken  ist.     Das 
kann,   meine   ich,   nur   die   allgemeine  Philosophie  aus- 
machen.    Die    Religionswissenschaft    würde,    wollte    sie 
^ies  versuchen,   ihre  Befugnis   überschreiten.     Dazu  ge- 
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hören  eine  voraufgehende  Untersuchung  und  ausgedehnte^ 
Kenntnisse  auf  verschiedenen  Gebieten,  welche  von  ihren 
Bearbeitern  nicht  gefordert  werden  können.  Sie  ist  eine^ 
Unterabteilung  der  anthropologischen,  keine  metaphy- 
sische  Wissenschaft.  Doch  bin  ich  völlig  mit  ihm  ein- 
verstanden, wenn  er  unserer  Wissenschaft  die  Verpflich-^ 
tung  auferlegt,  auch  die  praktischen  Motive  zu  erforschen,, 
welche  unseren  Glaubensvorstellungen  entsprechen.  Denn 
die  Glaubensvorstellungen  sind  die  symbolischen  Mittel, 
um  diesen  praktischen  Motiven  Ausdruck  zu  verschaffen 
und  sie  zu  erzeugen.  Durch  diesen  Versuch,  das  histo- 
risch Gegebene  positiv  psychologisch  zu  verstehen,  ist 
unsere  Religionswissenschaft  um  so  viel  gründlicher  und 
duldsamer  als  die  frühere.  Hier  hat  er  das  Rechte  ge- 
troffen. Die  vergleichende  Glaubenslehre  ist  eine  psycho- 
logische Disziplin.  Sie  beabsichtigt  zu  erforschen,  wie 
in  den  tausendfach  verschiedenen,  scheinbar  einander 
widersprechenden  Mythen  und  Dogmen  dieselben  all- 
gemein menschlichen,  unausrottbaren  und  darum  stets 
in  neuer  Gestalt  wiederkehrenden  Gemütsbedürfnisse  sich 
aussprechen.  Sie  hat  auszumachen,  was  auf  jeder  Stufe 
und  bei  jeder  Richtung  der  Entwicklung  die  konstanten 
Elemente  des  religiösen  Lebens  sind ;  auszumachen  durch 
geduldige  Forschung  und  wissenschaftliche  Zergliederung,^ 
was  die  römisch-katholische  Kirche  mit  unfehlbarer  Au- 
torität festzustellen  sucht:  quod  semper ,  quod  ubtque, 
quod  ab  omntbus  creditum  est.  Der  Gegenstand  ihrer 
Untersuchung,  die  Religion,  ist  ein  metaphysisches 
Faktum,  ihre  Methode  ist  nicht  metaphysisch. 

Alle  Glaubenslehre  nun,  sie  möge  in  philosophische 
Dogmen,  in  poetische  Mythen  oder  in  kindlich  animi- 
stische  Vorstellungen  gekleidet  sein,  ist  die  Ausführung 
von  drei  Hauptteilen,  welche  zusammen  die  Hauptelemente 
aller  Religion  repräsentieren,  und  aus  denen  sich  alle 
religiösen  Ideen  ergeben.  Diese  Hauptteile  sind :  eine 
iehre  über  Gott   (Theologie),   eine  Lehre    über  die  Be- 
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Ziehung  des  Menschen  zu  Gott  in  der  Idee  und  in  der 
Wirklichkeit  (Anthropologie)  und  eine  Lehre  über  die 
Mittel  zur  Herstellung  und  Erhaltung  der  Gemeinschaft 
mit  Gott,  die  Heilslehre  (Soteriologie).  Hierdurch  giebt 
sie  ein  vollständiges  Bild  der  Religion,  und  wir  lernen 
bliese  daher  am  besten  aus  der  vergleichenden  Glaubens- 
lehre kennen. 

Den  Ausgangspunkt  bildet  die  Gotteslehre,  denn  der 
Glaube  an  eine  oder  mehrere  übermenschliche  Mächte, 
an  einen  Gott  oder  eine  göttliche  Welt  ist  das  Funda- 
ment, auf  dem  alle  Religion  ruht.  Keine  Religion  ohne 
Gott.  Man  hat,  für  eine  Religion  ohne  Metaphysik 
eifernd,  zwar  von  einer  atheistischen  Richtung  in  der 
modernen  Theologie  gesprochen,  welche  doch  mit  Reli- 
gion vereinbar  sein  würde.  Aber  man  wird  anerkennen 
müssen,  dafs  die  Zusammenstellung:  atheistische  Theo- 
logie ziemlich  sonderbar  klingt  und  einen  komischen 
Eindruck  machen  würde,  wenn  die  Sache  nicht  so  traurig 
wäre.  Von  dem  Atheismus  des  Buddhismus  haben  wir 
schon  früher  geredet:  als  er  als  Religion  auftrat,  hatte 
er  in  Buddha  seinen  Gott.  Was  jedoch  die  religiöse 
Gotteslehre  von  der  philosophischen  unterscheidet,  ist 
dies,  dafs  sie  nicht  wie  die  letztere  rein  spekulativ,  sondern 
praktisch  gerichtet  ist.  Nicht  was  Gott  seinem  Wesen 
nach  ist,  ist  die  Hauptsache,  sondern  was  er  ist  in  Be- 
ziehung auf  uns  und  die  Welt,  von  der  wir  ein  Teil  sind, 
in  deren  Wirkungen  und  Ordnungen  Er  sich  uns  offenbart. 

Die  Kehrseite  dieser  Theologie  bildet  die  religiöse 
Anthropologie.  In  dieser  ist  die  Rede  von  den  religiösen 
Idealen  und  Bestrebungen,  von  der  Herkunft  und  Bestim- 
mung des  Menschen,  von  seinem  Leben  in  Gemeinschaft 
mit  seinem  Gott  und  im  Gehorsam  gegen  seine  Gebote 
und  Gesetze.  Aber  dem  Ideal  gegenüber  steht  hier  die 
Wirklichkeit,  der  Mensch  in  seiner  Niedrigkeit  und 
Schwachheit,  sein  Gemeinschaftsleben  mit  Gott  gehindert 
durch  Sinnlichkeit   und  Selbstsucht,   zerstört   durch   die 
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Sünde,  und  er  selbst  voll  Verlangen  nach  Rettung  und 
Erlösung  ausschauend,  nach  Versöhnung  mit  seinem  Gott, 
nach  Hilfe  im  Kampf.  Diesem  Verlangen  entspricht  an 
dritter  Stelle  die  Heilslehre,  welche  die  Mittel  aufweist,, 
durch  welche  die  Gemeinschaft  wiederhergestellt,  die 
Macht  des  Bösen  gebrochen,  ein  neues  Leben  begonnen 
und  fortgesetzt  und  die  Hoffnung  verwirklicht  werden  kann. 

Um  das  Wesen  der  Religion  kennen  zu  lernen,  müssen 
wh:  diese  drei  Grundgedanken  aller  Religion  nacheinander 
studieren.  Sie  lassen  sich,  zwar  nicht  ganz,  aber  doch 
einigermafsen  in  die  bekannte  Trias  Glaube,  Liebe,  Hoff- 
nung zusammenfassen,  die  als  Symbol  der  Religion  so- 
beliebt  ist,  und  stimmen  auch,  aber  ebensowenig  genau,, 
mit  den  drei  Elementen  der  Religion  überein:  Vorstel- 
lungen, Gesinnungen  und  Handlungen. 

Und  meinen  Sie  nicht,  dafe  wir  hierbei  nur  die  Re- 
ligion in  ihrer  höchsten  Entwicklung  im  Auge  haben^ 
dafs  dies  alles  zwar  auf  die  christliche  und  einige  andere 
ethische  Religionen  anwendbar  sei,  aber  nicht  auf  die 
Naturreligionen,  wenigstens  nicht  auf  die  niedrigsten.  Es 
gilt  von  allen.  In  tausend  Schattierungen,  in  Vorstel- 
lungen, die  nach  dem  Grade  der  Entwicklung  und  dem 
Charakter  der  Geschlechter  und  Völker  differieren,  finden 
wir  überall  diese  drei:  Glaube  an  eine  göttliche  Macht,, 
von  der  wir  abhängen,  Glaube  an  die  hohe  Abkunft  und 
Bestimmung  des  Menschen,  gepaart  mit  dem  Gefühle 
seiner  Schwäche,  Glaube  an  die  Möglichkeit  der  Rettung,, 
gepaart  mit  Versuchen,  dieses  Heils  teilhaftig  zu  werden. 
Alle  Religionen  sind  Erlösungsreligionen,  alle  Religions- 
lehre ist  Heilslehre.  Das  ist  eines  der  überraschendsten,, 
aber  auch  der  sichersten  Resultate  unserer  Wissenschaft. 
Und  dies  nachzuweisen,  auch  wo  es  sich  nur  erst  in: 
schwachen  Keimen  und  uns  fremden  Gestalten  zeigt,  ist 
ein  wichtiger  Teil  ihrer  Aufgabe. 
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IDer  Göttesbegriff  als  das  Unveränderliche  in 
allen  Vorstellungen  über  Gott. 


Es  giebt  wohl  kaum  .ein  Gebiet,  auf  welchem  mehr 
Verschiedenheit  und  Abwechselung  herrscht,  als  auf  dem 
der  Glaubensvorstellungen.  Für  jemanden,  der  beginnt 
es  kennen  zu  lernen,  scheint  es  ein  Chaos  von  Ver- 
wirrung. Selbst  der,  welcher  sich  eingehend  mit  ihm 
beschäftigte,  hat  Mühe,  es  zu  übersehen  und  einige 
Ordnung  hinein  zu  bringen.  Ist  es  nicht  überhaupt  viel- 
leicht ein  eitles  Unterfangen,  hier,  wo  die  Phantasie  freies 
Spiel  hat  und  die  vollendetste  Willkür  zu  dominieren 
scheint,  nach  etwas  Bleibendem  suchen  zu  wollen,  Ein- 
heit in  dieser  Mannigfaltigkeit,  Konstanz  in  diesem  be- 
ständigen Wechsel  entdecken  zu  wollen?  Schwierig  mag 
es  sein,  eitel  ist  es  sicherlich  nicht.  Denn  die  Konstanz, 
welche  wir  suchen,  liegt  nicht  in  den  Vorstellungen 
selbst,  sondern  in  dem,  was  sie  ausdrücken.  Es  könnte 
vielleicht  gelingen,  die  vielgestaltigen  Vorstellungen  auf 
gewisse  Gruppen,  und  diese  dann  wieder  auf  einzelne 
Typen  zu  reduzieren,  aber  die  Notwendigkeit  dieser 
Typen  ist  nicht  nachzuweisen.  Sie  mögen  oft  in  etwas 
veränderter  Form  wiederkehren:  nichts  beweist,  dafs  sie 
bleibend  sind,  dafe  sie  immer  wiederkehren  werden ;  und 
dies  darf  sogar  nicht  einmal  als  eine  wohlbegründete 
Voraussetzung  betrachtet  werden.  Man  wird  bestimmte 
Vorstellungen  jedesmal  wieder  antreffen  bei  Völkern  und 
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Gemeinschaften,  die  entweder  miteinander  verwandt  sind 
oder  auf  derselben  Stufe  der  Entwicklung  stehen,  aber 
sobald  die  gesamte  Menschheit  ihnen  entwachsen  ist, 
kehren  sie  nicht  mehr  zurück  und  behalten  nur  noch 
historischen  Wert.  Ist  es  anders  möglich?  Können  wir 
uns,  um  ein  Beispiel  zu  nennen,  die  Gottheit  noch  vor- 
stellen als  thronend  auf  den  Wolken  des  Himmels  oder 
in  der  Wohnung  des  Lichtes  über  dem  Firmament, 
während  drunten  in  der  Tiefe  die  Mächte  der  Finsternis 
und  des  Bösen  die  Herrschaft  führen?  Wir  würden  uns 
dann  ja  die  Erde  noch  als  den  Mittelpunkt  des  Weltalls 
denken  müssen,  auf  dem  dunkeln  Abgrund  ruhend  und 
vom  Himmel  überwölbt,  und  dafür  die  sicheren  Ergeb- 
nisse wissenschaftlichen  Forschens  und  Nachdenkens 
preisgeben.  Nehmen  wir  ein  anderes  Beispiel.  Viele 
Jahrhunderte  hindurch  ist  der  Polytheismus  die  normale 
Form  des  Gottesglaubens  gewesen,  abgesehen  davon, 
Avo  dieser  noch  auf  der  tieferen  Stufe  des  Polydämonis- 
mus  stand.  Erst  spät  in  der  Geschichte  der  Menschheit, 
und  anfänglich  nur  bei  einem  oder  zwei  Völkern,  ist  er 
durch  den  Monotheismus  ersetzt.  Langsam  geworden, 
hat  der  letztere  erst  nach  einem  langen  Kampfe  den 
Sieg  errungen.  Aber  nun  hat  auch  der  reine  Polytheis- 
mus keine  Zukunft  mehr.  Er  lebt  noch  fort,  weicht  aber 
mehr  und  mehr  zurück.  Er  ist  wieder  aufgelebt  in 
manchen  monotheistischen  Religionen,  als  diese  Völkern 
oder  Ständen  gewaltsam  aufgezwungen  wurden,  welche 
noch  nicht  reif  dafür  waren,  aber  nur  unter  der  Be- 
dingung, dafs  seine  vielen  Götter  sich  als  Diener  und 
Trabanten  um  den  Thron  des  Einen  scharten.  Man 
darf  sagen,  dafs  die  Stiftung  einer  rein  polytheistischen 
Religion,  wenigstens  da,  wo  man  nicht  gänzlich  von  der 
Kultur  abgeschlossen  ist,  jetzt  und  endgültig  eine  Un- 
möglichkeit ist.  Dichter  wie  Schiller  uud  Heine  mögen 
mit  Wehmut  der  schönen  griechischen  oder  germanischen 
Götterwelt  gedenken  —  schön  für  sie,  weil  sie  nur  ihre 
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poetische  Seite  sahen  —  sie  kehrt  nicht  wieder.  Zeus 
und  seine  Olympier,  Wodan  mit  seinen  Äsen  gehören 
unwiderruflich  der  Vergangenheit  an;  d.  h.  Gegenstände 
des  Glaubens  können  sie  nicht  mehr  sein.  Eine  religiöse 
Vorstellung  kann  durchaus  allgemein  sein  während  einer 
ganzen  Periode,  ja  selbst  während  einer  Reihe  von  auf- 
einander folgenden  Perioden  der  Geschichte  —  so  all- 
gemein,  dafs  man  sie  beinahe  als  der  Religion  von  Natur 
^igen,  als  der  Religion  inhärent  betrachten  möchte ;  aber 
es  kommt  eine  Zeit,  in  der  sie  sich  ebenso  vergänglich 
zeigt  als  die,  welche  sie  einst  verdrängt  hat. 

Deshalb  suche  man,  wie  ich  schon  sagte,  die  Einheit, 
das  Bleibende,  das  Wesentliche  nicht  in  irgend  einer 
noch  so  allgemein  verbreiteten  Vorstellung,  nicht  in  irgend 
einer  Form,  so  dauerhaft  sie  auch  erscheinen  möge, 
sondern  nur  in  den  religiösen  Gedanken  und  Bestrebungen, 
deren  Ausdruck  sie  sind.  Wenn  solche  Gedanken  immer 
wieder  in  neuen  Formen  aufleben,  dann  ist  die  Annahme 
begründet,  dafs  sie  zum  Wesentlichen  der  Religion  ge- 
hören. 

Ich  kann  natürlich  nicht  daran  denken,  eine  solche 
Untersuchung  auf  die  gesamte  Glaubenslehre  und  ihre 
einzelnen  Details  auszudehnen.  Wir  müssen  uns  auf 
^einige  Hauptbegriffe  beschränken  und  nachzuweisen 
suchen,  dafs  sie  einen  integrierenden  Teil  des  religiösen 
Glaubens  bilden,  wenn  sie  auch  in  verschiedenen,  bis- 
weilen scheinbar  einander  widersprechenden  Formen  auf- 
treten. 

Die  erste  Frage,  welche  wir  zu  beantworten  haben, 
ist  folgende :  Was  ist  das  Bleibende,  das  Wesentliche  in 
den  vielerlei  Vorstellungen  über  die  Gottheit,  welche 
einander  in  der  Geschichte  der  Menschheit  verdrängen 
und  sie  noch  immer  entzweien?  Denn  von  einer  Theo- 
logie, wie  primitiv  sie  auch  sein  möge,  geht  alle  Glau- 
benslehre aus.  Was  hat  nun,  wird  man  fragen,  der 
einzige,  ewige,  allweise  und  allmächtige,  allgegenwärtige 

Tiele-Gehrich,  Religionswissenschaft.     11.  5 
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und  allwissende,  heilige,  gerechte,  barmherzige  und  gütige 
Gott,  den  Christen,  Juden  und  Mohammedaner  zugleich  ^ 
wenn  auch  auf  verschiedene  Weise,  anbeten,  der  Gott, 
welchen  das  Evangelium  als  den  vollkommenen,  den 
liebreichen,  alle  zu  sich  ziehenden  und  versöhnenden 
himmlischen  Vater  verkündigt  —  was  hat  dieser  Gott 
gemein  mit,  nehmen  wir  selbst  den  höchsten  der  Natur- 
götter, Zeus-Jupiter  von  Hellas  und  Rom,  um  ganz  zu 
schweigen  von  den  blutdürstigen  Wesen,  für  welche 
Kananäer  und  Moabiter,  Arkadier,  Kelten,  Mexikaner 
und  soviele  andere  ihre  Mitmenschen,  ja  sogar  ihre  eige- 
nen Kinder  schlachteten  oder  verbrannten  —  was  hat 
er  gemein  mit  jenen  Göttern,  deren  Macht  sich  nur  über 
ein  bestimmtes  Gebiet  erstreckt,  die  geboren  werden 
und  sterben,  von  niederen  Leidenschaften  beherrscht 
und  menschlichen  Schwachheiten  unterworfen?  —  um 
nicht  noch  weiter  hinabzusteigen.  Ich  könnte  mit  einer 
Gegenfrage  antworten:  haben  wir  denn  nichts  gemein 
mit  denen,  welche  diese  Wesen  verehrten  ?  Ist  der  Unter- 
schied zwischen  ihren  Göttern  und  dem  unsern  nicht  im 
Wesentlichen  derselbe,  wie  der  zwischen  ihnen  und  uns, 
obschon  sie  Menschen  mit  denselben  Regungen  wie  wir 
waren?  Die  Ursachen  der  Verschiedenheit  brauchen  wir 
nun  nicht  mehr  zu  suchen  Wir  haben  sie  schon  früher 
aufgespürt.  Es  ist  ein  Unterschied  der  Anlage  und  der 
Verhältnisse,  aber  vor  allem  der  Entwicklung  —  der 
Unterschied  zwischen  dem  winzigen  Senfkorn  und  dem 
Baum,  in  dessen  Zweigen  die  Vögel  nisten,  zwischen 
dem  stammelnden  Kinde  und  dem  mächtigen  Redner, 
zwischen  den  wilden  Phantasieen  des  Jünglings  und  der 
Weisheit  des  erfahrenen  Denkers.  Und  die  Differenz 
ist  obendrein  nicht  so  grofs,  als  sie  auf  den  ersten  Blick 
zu  sein  scheint.  Zu  solchen  abstrakten  Begriffen  wie 
Ewigkeit,  Allgegenwart,  Heiligkeit  im  ethischen  Sinne 
steigt  der  Mensch  nur  langsam  auf.  Aber  der  Keim  der- 
selben ist  nichtsdestoweniger  in  den  minder  entwickelten 
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Gottesvorstellung-en  deutlich  zu  finden.  Suchen  wir 
denn  den  Keim  festzustellen,  aus  welchem  sich  jene  er- 
habenen Vorstellungen  allmählich  entwickelt  haben,  — 
ich  meine  das  Wesentliche  und  darum  unbedingt  All- 
gemeine, welches  den  Kern  des  Gottesbegriffes  ausmacht, 
und  ohne  das  ein  Gott  kein  Gott  ist.  Das  Resultat  nun, 
zu  welchem  das  Studium  der  Religionen  uns  geführt  hat, 
ist  dieses:  ein  Gott  ist  eine  übermenschliche  Macht 

Das  ist  kein  apriorischer  Begriff,  sondern  das  Ergeb- 
nis einer  sorgfältigen  und  vielseitigen  vergleichend-histo- 
rischen Untersuchung.  Wie  solch'  eine  Vorstellung  ent- 
standen ist  —  ob  sie  aus  dem  Eindruck  hervorgegangen 
ist,  welchen  die  Naturerscheinungen  und  die  Wirksamkeit 
der  Naturkräfte  auf  den  menschlichen  Geist  machten, 
oder  vielleicht  aus  der  Wahrnehmung  des  eigenen  Innen- 
lebens, und  in  diesem  Falle  erst  dann  auf  dasjenige  über- 
tragen wurde,  was  der  Mensch  um  sich  her  beobachtete 
—  das  Alles  beschäftigt  uns  jetzt  nicht.  Nach  ihrem 
Ursprung  mufs  später  gefragt  werden;  jetzt  gilt  es  zu 
zeigen,  wie  auch  die  reichsten  und  erhabensten  Gottes- 
vorstellungen nichts  anderes  sind,  als  eine  Entwicklung 
aus  diesem  einfachen  Keim,  und  in  ihm  bereits  beschlossen 
liegen. 

Die  Grundidee  in  jeden?  Gottesbegriff  ist  Macht.  Wie 
man  diese  Macht  auch  auffassen  möge,  als  physische 
oder  sittliche,  wohlthätige  oder  furchtbare,  wiß  man  sie 
auch  umschreiben  und  definieren  möge,  als  weise,  ge- 
recht, heilig,  als  die  Macht  der  alle  ziehenden  und  die 
sittliche  Weltordnung  aufrechterhaltenden  Liebe  oder^ 
wie  es  in  einer  bekannten  dogmatischen  Formel  heifst,. 
der  unwiderstehlichen  Gnade :  die  Idee  der  Macht  ist  das 
unveränderlich  Bleibende,  und  ein  machtloser  Gott  ist 
kein  Gott  mehr.  Sobald  der  von  animistischen  Vor- 
stellungen beherrschte  Mensch  zu  bemerken  glaubt,  dafs 
sein  Fetisch  ohnmächtig  ist  ihm  zu  helfen,  und  er  sich 
demnach  in  ihm  getäuscht  hat,  wirft  er  ihn  fort :  es  hat 
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sich  gezeigt,  dafs  er  kein  Gott  ist.  Was  die  Calvinistea 
des  17.  Jahrhunderts  an  den  Arminianem  ärgerte,  war, 
dafs  diese  durch  ihre  Lehre  von  der  bedingten  Gnade 
in  den  Augen  ihrer  Gegner  die  Allmacht  Gottes  ver- 
kürzten, die  sie  ja  keineswegs  zu  leugnen  beabsichtigten. 
Und  als,  ein  paar  Jahrhunderte  später,  die  sogenannte 
ethische  Richtung  in  der  Theologie,  um  bei  ihrer  pessi- 
mistischen Weltbetrachtung  die  Gerechtigkeit,  Heiligkeit 
und  Güte  Gottes  zu  retten,  die  Gottheit  als  die  Macht 
des  Guten  vorstellte,  welche  gegen  das  natürlich  und 
sittlich  Böse  kämpft,  dessen  Ursache  sie  nicht  sein 
konnte,  da  war  es  wieder  diese  Beschränkung  der  All- 
macht Gottes,  an  welcher  das  ganze  System  scheiterte. 
Selbst  in  einem  ausgeprägt  dualistischen  System,  wie 
dem  zarathuätrischen,  wo  die  Herrschaft  des  hohen  Gottes 
Ahura  Mazda  sich  nicht  über  das  Reich  der  Lügengeister 
(drujas)  erstreckt  und,  obwohl  im  Himmel  vollkommen, 
auf  Erden  gegen  die  des  Erzdaeva  Angra  Mainyu  kämpfen 
mufs  —  selbst  in  diesem  System  ist  die  Macht  des 
ersteren  gröfser  als  die  des  letzteren  und  dazu  bestimmt, 
einmal  völlig  zu  siegen.  Schon  vor  längerer  Zeit,  als 
ich  Gelegenheit  hatte,  mich  über  die  Mythologie  und 
ihre  Erklärung  auszusprechen,  habe  ich  bemerkt,  dafs 
man  diese  Religionslehre  des  Polytheismus  niemals  recht 
verstehen  könne,  wenn  man  nicht  die  in  ihr  auftretenden 
Götter  alß  personifizierte  Wirkungen,  factores,  agentes, 
oder  deutlicher:  als  in  den  Erscheinungen  sich  offen- 
barende mächtige  Wesen  betrachtet  —  und  ich  sehe  mit 
Genugthuung,  ckifs  Professor  Max  Müller  seine  Zustim- 
mung zu  dieser  Ansicht  bezeugt  hat  *).     Man  kennt  den 


i)  Tiele,  Le  Mythe  de  Kronos  in  Revue  de  l'Histoire  des  Re- 
ligions,  1886,  p.  9.  F.  Max  Müller,  Physical  Religion,  Giflford  Lec- 
4ure8  II,  p.  131  (deutsch  von  R.  O.  Franke:  Physische  Religion, 
Leipzig  1892)  und  neuerdings:  Contributions  to  the  Science  of  Mytho- 
logie, passim ,  vgl.  den  Index  sub  „  Gods  ",  (deutsch  unter  dem  Titel :  Bei- 
träge zu  einer  Wissenschaf tlichen  Mythologie,  2  Bde.,  Leipzig  1898 — 99). 
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Streit  der  Mythologen  über  die  natürliche  Bedeutung-  der 
Götter.  Es  hat  eine  Zeit  gegeben,  in  der  verschiedene 
Theorieen  einander  scharf  gegenüberstanden.  Für  den 
Einen  war  beinahe  die  ganze  Mythologie  eine  Beschrei- 
bung" des  Gewitters,  des  Kampfes  zwischen  den  bösen 
Mächten,  welche  den  wohlthätigen  Reg'en  zurückhalten, 
und  den  guten,  welche  den  Himmelstrank  oder  das 
Himmelsfeuer  rauben  und  auf  die  Erde  herabkommen 
lassen ;  für  den  Andern  des  Kampfes  zwischen  Licht  und 
Finsternis,  Tag*  und  Nacht,  Winter  und  Sommer.  Dieser 
sah  überall  die  Vermählung  zwischen  dem  Gotte  des 
Himmels  und  der  Göttin  der  Erde,  jener  überall  Sonnen- 
und  Mondgottheiten,  und  mit  viel  Talent  und  Gelehrsam- 
keit suchte  Prof.  Max  Müller  zu  beweisen,  dafs  unter 
den  Mythen  die  des  Morg-enrots  die  wichtigsten  sind, 
wenig-stens  einen  weit  wichtig-eren  Platz  behaupten,  als  man 
gewöhnlich  meint.  Gegenwärtig-  ist  man  im  allgemeinen 
mehr  dazu  geneigt,  das,  was  sich  in  diesen  exklusiven 
Systemen  an  Wahrem  und  Gutem  findet,  miteinander 
zu  vereinig-cn,  und  der  letztgenannte  Meister  der  mytho- 
logischen Wissenschaft  geht  damit  voran,  obwohl  es  noch 
immer  solche  giebt,  welche  eine  Passe -partout -Theorie, 
die  Anwendung  einer  einzigen  Erklärung  auf  nahezu  alle 
Mythen,  anpreisen  ').  Ich  brauche  nicht  zu  sagen,  dafs 
ich  nicht  an  einen  Schlüssel  glaube,  der  zu  allen  Mythen 
pafst,  und  dafs  ich  mich  zu  keiner  Partei  bekennen  werde. 
Um  so  weniger,  weil  ich  der  Ansicht  bin,  dafs  es  für 
die  Religionswissenschaft,  wenn  nicht  gleichgültig,  so 
doch  von  untergeordnetem  Interesse  ist  zu  wissen,  von 
welcher  bestimmten  Naturerscheinung  oder  welchem 
Naturobjekte  die  eine  oder  die  andere  Mythe  erzählt 
wurde.  Vielleicht  war  man  von  Anfang  an,  sicher  waren 
schon    die    Mythenerklärer    des    Altertums    nicht    einig 


i)  So  Ernst  Siecke,   Die  Lühesgeschichte  des  Himmels ,  Straf s- 
bürg  1892,  und  Die   Urreligion  der  Indogermanen^  Berliq   1897. 
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darüber.  Für  den  religiösen  Menschen  ist  die  Kardinal- 
frage, was  sein  Gott  wirkt,  was  er  von  ihm  zu  hoffen 
oder  zu  fürchten  hat.  Es  ist  sehr  wohl  möglich,  dafs 
der  babylonische  Maruduk,  der  vedische  Indra,  der  ger- 
manische Thorr- Donar,  sogar  der  hellenische  Zeus  ur- 
sprünglich Sonnengötter  waren,  aber  für  ihre  Anbeter 
waren  sie  hauptsächlich  die  siegreichen  Streiter  gegen 
die  Mächte  der  Finsternis,  der  Dürre  und  des  Winters. 
Die  meisten  Götternamen  sind  so  alt,  dafs  sie  mit  Hilfe 
der  uns  bekannten  Sprachformen  nicht  mehr  mit  Sicher- 
heit zu  erklären  sind  und  den  Reagentien  der  wissen- 
schaftlichen Etymologie  Widerstand  leisten.  Aber  die- 
jenigen, welche  wir  noch  erklären  können,  und  vor  allem 
die  Beinamen,  welche  den  Göttern  beigelegt  werden,  be- 
zeichnen in  der  Regel  eine  Wirkung,  eine  Macht  oder 
eine  Funktion.  Kurzum,  kein  göttliches  Wesen  wird  als 
solches  anerkannt  und  verehrt,  wenn  man  nicht  in  irgend- 
einer Erscheinung  die  Wirkung  einer  Macht  wahrzunehmen 
geglaubt  hat,  und  wo  die  religiöse  und  philosophische 
Entwicklung  zu  der  Idee  eines  einzigen  Gottes  auf- 
gestiegen ist,  da  ist  dieser  Gott  zu  allererst  der  All- 
mächtige, der  das  Weltall  erschafft,  erhält  und  regiert. 
Aber  diese  Macht  wird  immer  gedacht  als  eine  über- 
menschliche. Übermenschlich  —  nicht  übersinnlich.  Auf 
einem  fortgeschrittenen  Standpunkte  der  Entwicklung  mag 
man  zwischen  dem  Sinnlichen  und  dem  Übersinnlichen 
unterscheiden :  auf  animistischem  Standpunkte  kennt  man 
diesen  Unterschied  noch  nicht.  Die  von  den  unzivili- 
sierten  Völkern  verehrten  Geister  sind  nicht  immateriell. 
Und  eigentlich  sind  sogar  die  höchsten  Götter  der  poly- 
theistischen Religionen  des  Altertums  es  ebensowenig. 
Aber  übermenschlich  sind  sie  alle,  wenigstens  für  ihre 
Anbeter,  die  von  Menschenwürde  oft  noch  einen  andern 
Begriff  haben  als  wir.  Verehrt  man  göttliche  Wesen  in 
der  Gestalt  von  Bergen,  Bäumen,  Tieren  —  die  Gegen- 
stände,  welche   man  Fetische   nennt,    sind  von  anderer 
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Art  —  SO  geschieht  das  nur,  weil  der  noch  nicht  zu 
vollkommenem  Selbstbewufslsein  erwachte  Mensch  in 
demjenigen,  was  einen  gewaltigen  Eindruck  auf  ihn  macht, 
eine  geheimnisvolle  Macht  vermutet,  welche  gröfser  ist 
als  die  seinige,  oder  Eigenschaften  bewundert,  die  er 
nicht,  mindestens  nicht  in  demselben  Mafse  besitzt.  Be- 
hält er  auf  höherer  Kulturstufe  aus  Ehrerbietung  vor 
der  Tradition  die  alten  Tier-  und  Ungeheuergestalten  als 
seine  Götter,  dann  wird  er,  wie  Herodot  von  den  Phöni- 
ziern berichtet,  als  Grund  dafür  anführen,  dafe  es  sich 
nicht  ziemt,  die  Götter  den  Menschen  gleichzustellen  — 
eine  Erklärung,  welche  natürlich  erst  später,  aber  bona 
fide  erdacht  ist,  um  das  zu  erklären,  was  ihnen  selbst 
bereits  sonderbar  vorkam.  Und  selbst  da,  wo  der  Anthro- 
pomorphismus  zu  voller  Herrschaft  gelangt  ist,  wo  die  Tiere 
nur  noch  zeitweilige  Metamorphosen  und  in  der  Regel 
Begleiter,  Diener  oder  Symbole  der  Gottheiten  geworden 
sind,  während  diese  selbst  immer  in  Menschengestalt 
vorgestellt  werden,  wird  man  immer  Sorge  tragen,  das 
Übermenschliche  in  ihrem  Wesen  auf  die  eine  oder  die 
andere  Weise  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Häufig  ge- 
schieht dies  noch  auf  sehr  naive  Weise.  Die  Hindu- 
Götter,  soweit  sie  nicht  mehr  therianthropisch  —  halb 
Tier,  halb  Mensch  —  sind,  wie  Gane§a,  der  Gott  der 
Weisheit,  mit  seinem  Elefantenkopf,  haben  verschiedene 
Köpfe  und  Arme,  die  babylonisch-assyrischen  zwei  Paar 
Flügel,  die  homerischen  haben  eine  Riesengestalt  oder 
eine  Stimme  wie  von  zehntausend  Menschen,  kein  Blut, 
sondern  eine  andere  Flüssigkeit,  Ichor,  Götterblut  fliefst 
in  ihren  Adern,  und  obwohl  sie  Speise  und  Trank  be- 
dürfen, nähren  sie  sich  von  Ambrosia,  dem  Unsterblich- 
keitstrank, der  den  Menschen  versagt  ist.  Und  die 
Macht,  welche  sie  ausüben,  ist  nicht  nur  gröfser  als  die 
der  Sterblichen,  sondern  sie  ist  eine  andere.  Man  stellt 
sie  sich  anfänglich  als  magisch,  eine  Art  von  Zauber- 
macht  vor,  woraus  sich  die  Idee  der  Wundermacht  ent- 
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wickelt,  einer  Macht,  die  nicht  denselben  Bedingung-en  wie 
die  menschliche  unterworfen  ist.  Die  Gottheit  gebietet 
nur,  spricht  nur  „und  es  ist  da",  das  göttliche  Wort  wird 
die  grofee  Schöpferkraft.  Und  der  Glaube  des  Monotheis- 
mus, dafs  bei  Gott  kein  Ding  unmöglich  ist,  liegt  schon  im 
Keim  in  all'  den  Vorstellungen  von  der  göttlichen  Macht, 
welche  man  sich  in  den  niederen  Naturreligionen  bildet. 

Auch  die  göttliche  Allwissenheit  war  solch'  ein  un- 
geschriebenes  Lehrstück  in  den  Herzen  der  Frommen^ 
lange  bevor  der  Begriff  gebildet  war.  Odhinns  Raben 
fliegen  aus  durch  die  ganze  Welt  und  setzen  sich,  zurück- 
gekehrt, auf  seine  Schulter,  um  ihm  alles,  was  sie  sahen,, 
ins  Ohr  zu  flüstern.  Der  vedische  Varuna  und  der  per- 
sische Mithra  haben  ihre  Kundschafter  (spasas),  denen 
nichts  entgeht.  Satan,  den  der  Verfasser  des  Buches 
lob  zu  den  Söhnen  Elohims  rechnet,  durchschweift  die 
Erde  und  erscheint  vor  Gottes  Thron,  um  Rechenschaft 
abzulegen,  doch  Jahve  weifs  alles  auch  ohne  seine  Kund- 
schaft. Nicht  jeder  Gott  weifs  alles  —  das  würde  mit  dem 
Polytheismus  unvereinbar  sein  — ,  aber  die  Götter  zu- 
sammen wissen  alles,  davon  ist  man  überzeugt,  und  vordem 
grofsen  Lichtgott  des  Himmels  kann  nichts  verborgen  sein. 

Mit  dem  Begriff"  der  Allwissenheit  hängt  der  der  All- 
gegenwart eng  zusammen.  Die  vielen  Götter  des  Poly- 
theismus sind  natürlich  nicht  allgegenwärtig.  Sie  haben 
ihr  eigenes  Gebiet,  und  in  der  Regel  sind  die  Grenzen 
dieses  Gebietes  auch  die  ihrer  Macht.  Sie  haben  auf 
'  Erden  eine  oder  mehrere  Wohnungen,  wo  sie  mit  Vor- 
liebe verweilen ,  und  auch  im  Himmel  ihren  eigenen 
glanzvollen  Aufenthalt.  Die  üppige  orientalische  Phan- 
tasie übertrifft  sich  selbst,  wenn  sie  die  Paläste  der  in- 
dischen Devas  und  der  zarathustrischen  Yazatas  zu  be- 
schreiben versucht.  Die  Dichter  der  Edda  erwähnea 
zehn  Himmelswohnungen  der  Äsen,  von  denen  Odhinns 
ValhöU  die  vornehmste,  Baldurs  Breidhablik  die  reinste 
ist.   Für  die  Olympier  hat  Hephaestus  sie  erbaut,  ringsum 
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um  den  Gipfel  des  Olymp,  wo  Zeus  selber  thront.  Doch 
ist  keiner  von  ihnen  an  solch'  einen  Ort  gebunden.  Sie 
gehen,  wohin  sie  wollen,  mit  wunderbarer  Schnelligkeit. 
Mit  freudiger  Überraschung  entdeckt  der  Fromme  bis- 
weilen,  dafs  sein  Gott  ihm  nahe  ist,  wo  er  ihn  fern 
wähnte.  „Gewifslich",  ruft  Jakob  zu  Bethel  aus,  als  er 
aus  seinem  Traum  erwacht,  „gewifslich,  Jahve  ist  auch 
an  diesem  Ort!"  Dafs  an  diesem  Orte,  wie  überall,  ein 
Gott  wohnte  und  herrschte,  daran  würde  weder  er,  noch 
sonst  jemand  in  der  Antike  gezweifelt  haben.  Aber  dafs 
sein  Gott  hier,  wo  ein  anderer  Lokalgott  verehrt  wurde, 
ihm  erschienen  war,  das  war  es,  was  ihn  mit  Freude  er- 
füllte. Was  im  Monotheismus  die  Allgegenwart  des  ein- 
zigen Gottes  wird,  ist  im  Polytheismus  die  Allgegenwart 
des  Göttlichen  in  vielerlei  Gestalten  und  Personen.  Wo 
man  auch  ist,  wohin  man  sich  auch  begiebt,  überall 
weilt  und  gebietet  eine  übermenschliche  Macht.  Dieser 
Glaube  ist  allen  Völkern  in  allen  Zeiten  gemeinsam. 

In  dem  Mafse,  in  welchem  das  ästhetische  Gefühl 
sich  entwickelt,  wird  den  Göttern  auch  mehr  und  mehr 
übermenschliche  Schönheit  zugeschrieben.  In  der  plas- 
tischen Darstellung  der  Götter  haben  die  Griechen  den 
Höhepunkt  erreicht.  Ihre  Götter  haben  Menschengestalt, 
aber  es  sind  Ideale  von  männlicher  und  weiblicher  Schön- 
heit. Viel  höher  steht  noch  die  Idee  der  göttlichen 
Herrlichkeit,  welche  das  sterbliche  Auge  blendet,  und 
die  der  Mensch  nicht  anschauen  kann  und  leben.  Der 
Prophet,  der  gewürdigt  wird  sie  zu  schauen,  bedeckt 
sein  Angesicht  und  wagt  nicht  aufzublicken,  bis  Jahve 
vorübergegangen  ist,  und  er  nur  die  Säume  des  gött- 
lichen Gewandes  wahrnimmt.  Dieser  Gedanke  gehört 
ganz  zu  der  semitischen  Glaubensvorstellung,  in  welcher 
die  Erhabenheit  Gottes  im  Vordergrunde  steht,  und  wenn 
wir  sie  auch  bei  den  Griechen  in  der  Mythe  von  Zeus  und 
Semele  antreffen,  so  gehört  sie  hier,  meiner  Überzeugung 
nach,  zu  den  Elementen,  welche  die  hellenische  Mytho- 
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logie  dem  Orient  entlehnt  hat.  Aber  das  Bedürfnis, 
welches  sich  in  jenen  unsterblichen  Kunstwerken  und  in 
diesen  Vorstellungen  der  g-öttlichen  Herrlichkeit  offen- 
bart, spricht  sich  bereits  auf  kindliche  Weise  aus  in  der 
Neigung  des  Wilden,  seine  armseligen  Idole  mit  aller- 
hand Firlefanz  und  bunten  Lappen  zu  behängen,  für  ihn 
die  höchste  HerrHchkeit,  und  in  den  vergoldeten  Kronen 
und  den  schönglänzenden  Mänteln,  mit  denen  das  naive 
römische  Völkchen  seine  Marienbilder  schmückt. 

Mit  dem  sittlichen  Gefühl  ist  es  anders.  Erst  spät 
versucht  der  religiöse  Mensch  das  Übermenschliche  seiner 
Götter  auch  in  den  sittlichen  Eigenschaften  auszudrücken, 
die  er  ihnen  zuschreibt.  Sie  sind  die  Hüter  des  Rechts, 
sie  belohnen  die  Tugend  und  bestrafen  die  Untugend; 
sie  haben  das  Sittengesetz  für  die  Sterblichen  gegeben 
und  verlangen,  dafs  sie  es  halten;  aber  anfangs  sind  sie 
selbst  darüber  erhaben.  Kein  Gott  ist  an  die  Pflichten 
gebunden,  die  er  selbst  den  Menschen  auferlegt.  Er 
thut  nach  seinem  Belieben,  denn  das  Übermenschliche 
kennt  keine  Grenzen.  Es  ist  das  Ideal  des  noch  Un- 
entwickelten. Das  Sittengesetz  fafst  er  noch  auf  als 
heteronom,  als  ihm  von  aufsen  her  auferlegt,  als  eine 
Summe  von  Geboten  und  Verboten,  denen  er  gehorchen 
muß,  denen  er  aber  nur  auf  Kosten  seiner  Neigungen 
und  Begierden,  nur  mit  Verleugnung  seiner  selbst  ge- 
horchen kann.  Es  versteht  sich  von  selbst,  meint  er, 
dafs  die  Macht,  welche  sich  selbst  bestimmt,  dazu  nicht 
verpflichtet  ist.  Aber  wenn  das  sittliche  Bewufetsein  so- 
weit fortgeschritten  ist,  dafs  das  Autonome  an  die  Stelle 
des  Heteronomen  getreten  ist,  und  man  gelernt  hat,  den 
Wert  des  Menschen  nach  seiner  sittlichen  Verfassung 
zu  bemessen,  dann  kann  er  keine  Wesen,  wie  mächtig 
sie  auch  sein  mögen,  mehr  als  sich  überlegen  betrachten, 
<iie  in  ethischer  Hinsicht  unter  ihm  stehen.  Dann  reift  bei 
ihm  die  Überzeugung,  dals  das  Sittliche  keine  willkür- 
liche, der  menschlichen  Natur  widersprechende  Vorschrift, 
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sondern  eine  Offenbarung  seines  eigenen  inneren  Wesens 
ist,  und  deshalb  gerade  auch  zum  Wesen  der  Gottheit 
gehört,  welche  der  Urquell  alles  Höheren  in  ihm  ist. 
Dann  sucht  er  das  Übermenschliche  nicht  mehr  in  äufser- 
lichem  Glanz  und  Herrlichkeit,  noch  lediglich  in  einer 
Macht,  welche  die  menschliche  übertrifft,  sondern  er 
schreibt  seinen  Gott  in  vollkommenem  Mafse  alle  die 
Eigenschaften  zu,  die  er  nun  am  Menschen  mehr  als 
alle  anderen  Gaben  schätzen  gelernt  hat.  Dann  wird  der 
Unnahbare  der  Heilige,  gerecht,  weil  er  „zu  rein  von 
Augen  ist,  um  das  Böse  zu  sehen",  dann  wird  die  höchste 
Macht  die  der  Alle  umfassenden  Liebe.  Dann  denkt  er 
«ich  seinen  Gott  in  dem  seligen  Besitze  jener  unend- 
lichen Vollkommenheit,  die  kein  Mensch  erreichen  kann, 
und  die  doch  das  Ziel  seines  endlosen  Strebens  ist. 

Hier  sah  man  sich  indessen  vor  ein  Problem  gestellt, 
dessen  Lösung  noch  immer  viele  Köpfe  beschäftigt. 
Wie  kann  eine  reine,  vollkommene  Welt  der  Grund,  oder 
—  persönlich  gesprochen  —  wie  kann  ein  vollkommener 
und  zugleich  allmächtiger  Gott  der  Ursprung  einer  Welt 
sein,  in  der  das  natürlich  und  sittlich  Böse  eine  so  grofse 
Macht  besitzt?  Für  den  Polytheismus  war  die  Antwort 
auf  diese  Frage  nicht  schwierig.  Die  Götterwelt  wurde 
in  zwei  Kategorieen  geschieden,  in  wohlthätige  oder  von 
Natur  gute  und  in  furchtbare  Götter,  von  denen  die 
'Crsteren  die  Spender  aller  Segnungen,  die  letzteren  die 
Ursachen  alles  Unheils,  von  Tod  und  Verderben  und 
auch  des  Bösen  waren,  beide  mächtig  und  darum  zu 
ehren,  um  ihre  Gunst  zu  gewinnen  oder  ihre  Ungunst 
abzuwehren.  Aber  in  den  ethischen  Religionen  konnte 
diese  Lösung  nicht  befriedigen.  Böse  Wesen  konnte 
map  hier  nicht  mehr  als  anbetungswürdig  betrachten. 
Die  beiden  Kategorieen  wurden  feindliche  Kämpfer.  Auf 
der  einen  Seite  stand  der  gute  Gott  mit  seinen  Trabanten, 
auf  der  anderen  die  Welt  der  Mächte  der  Finsternis  und 
des  Verderbens,   der  Bosheit  und  der  Sünde,   die   man 
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mit  Hilfe  der  guten  Geister  bekämpfen  und  töten  mufste. 
Gegenüber  Ormazd,  dem  Geber  alles  Guten  (data  van- 
ghvämj,  Ahriman,  der  voll  Todes  ist  (pouru-mahrka) ^ 
gegenüber  den  unsterblichen  Wohlthätern  (ameia  spenta) 
und  den  Verehrungswürdigen  (yazata)  die  Daevas  und 
Lügengeister  (drujas).  Das  ist  die  Lehre  der  zarathuätri- 
sehen  Religion,  in  welcher  dieses  System  am  strengsten 
durchgeführt  ist.  Aber  selbst  hier  war  man  nicht  immer 
mit  einem  Gott  zufrieden,  der  zwar  höher  stand  als 
sein  Gegner,  wohl  mächtiger  war  als  er,  und  schliefelich 
auch  über  ihn  triumphieren  sollte,  dessen  Herrschaft 
aber  doch  wenigstens  zeitweise  ein  grofeer  Teil  der  „ver- 
körperten Welt",  der  Schöpfung,  entzogen  war.  Die 
Theologen  wufeten  Rat.  Ein  abstrakter  Begriff:  die  un-^ 
endliche  Zeit  (zrvan  akaranam)  wurde  zum  höchsten 
Gott  erhoben,  zum  Vater  sowohl  Ahura  Mazdas  als 
Angra  mainyus,  obschon  der  Text  der  heiligen  Schrift, 
worauf  man  sich  berufen  konnte,  lediglich  enthielt,  dafs 
Ahura  Mazda  „schuf  in  der  unendlichen  Zeit".  Diese, 
von  den  orthodoxen  Zarathustriern  als  Ketzerei  ange- 
sehene Lehre  ist  sogar  eine  Zeit  lang  die  offizielle  Religion 
unter  einem  der  Sasäniden  gewesen,  wurde  aber  bald  ver- 
worfen. Eine  Abstraktion  konnte  kein  Volksgott  bleiben. 
Und  man  fühlte  wohl,  dafs  durch  sie  die  Schwierigkeit 
nur  verschoben,  nicht  gelöst  wurde.  Anderswo  behalf 
man  sich  mit  der  Idee  der  Freiheit  des  Menschen,  die 
er  mifsbraucht,  und  für  welchen  Mifsbrauch  die  Natur- 
kalamitäten, Krankheiten  und  Unglücksfälle  dann  die 
Strafen  waren;  ohne  sich  weiter  auf  die  Frage  einzu- 
lassen, ob  nicht  durch  diese  Freiheit  die  Allmacht  Gottes 
beschränkt  würde.  Oder  man  leugnete  das  Absolute  der 
Sünde  (Pfleiderer)  und  stellte  das  physische  Böse  als  not- 
wendiges Erziehungsmittel  hin,  als  den  Schatten,  ohne 
welchen  kein  Licht  ist.  Es  liegt  nicht  auf  unserm  Wege, 
dieses  Problem  hier  zu  untersuchen.  Für  uns  genügt 
es  in  diesem  Zusammenhange  zu  konstatieren,  dafs  man 
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vor  dem  religiösen  Bewufstsein  jedes  System  hat  auf- 
geben müssen,  welches  die  Allmacht  Gottes  beschränkte, 
um  seine  Heiligkeit,  Gerechtigkeit  und  Liebe  zu  retten. 
Eine  vollständige  Lösung  übersteigt  die  Fähigkeit  des 
menschlichen  Geistes.  Dazu  müfste  man  allwissend  sein. 
Aber  für  den  Frommen  aller  Zeiten,  obwohl  er  zugiebt, 
hier  vor  einem  schweren,  einem  unerklärlichen  Rätsel  zu 
stehen,  ist  die  Antwort  im  wesentlichen  die,  welche  schon 
in  Israel  gegeben  wurde:  „Gottes  Wege  sind  höher  als 
unsere  Wege,  Gottes  Gedanken  höher  als  unsere  Ge- 
danken; Gott  ist  grofs,  und  wir  begreifen  ihn  nicht", 
oder,  um  es  in  den  schon  mehrfach  von  uns  gebrauchten 
Worten  auszudrücken :  die  göttliche  Macht  ist  übermensch- 
lich und  daher  unergründlich. 

Soll  man  nun  gegen  diese  Definition  der  Götter  als 
übermenschlicher  Mächte  geltend  machen,  dafs  sie  un- 
vollständig sei?  dafs  nicht  jede  übermenschliche  Macht, 
auch  wenn  sie  als  solche  anerkannt  wird,  als  Gott  ge- 
rechnet werde?  Soll  man  z.  B.  mit  Rauwenhoff  ungefähr 
folgendermafsen  argumentieren:  „Keiner  ist  Gott  jure 
suo,  sondern  er  ist  zum  Gott  geworden  allein  durch  die 
Vergötterung,  die  ihm  von  seinem  Verehrer  zuteil  wurde. 
Nicht  nur  ist  dies  wahr  von  dem  ersten  Mal,  dafs  ein 
Mensch  in  einer  vorausgesetzten  übersinnlichen  Macht 
seinen  Gott  erkannte,  sondern  es  bleibt  wahr,  es  ist 
sogar  die  allgemeine  Regel  für  alle  spätere  und  alle 
noch  zukünftige  Entwicklung  der  Religion.  Naturmacht- 
Sein  oder  Geist -Sein  ist  noch  nicht  Gott -Sein.  Eine 
solche  Macht  wird  erst  zum  Gott,  wenn  sie  verehrt 
wird,  und  selbst  die  primitive  Religion  besteht  nicht  in 
Verehrung  aller  ergreifenden  Naturerscheinungen  und 
aller  denkbaren  Geister,  sondern  aus  ihnen  werden  immer 
einer  oder  mehrere  ausgewählt  und  mit  Übergehung 
anderer  zu  Gottheiten  erhoben.  Nur  einen  aus  allen 
den  Tieren  einwohnenden  Geistern  wählt  der  amerika- 
nische Totemist  und  macht  ihn  zu  seinem  Gott";  —  und 
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müssen  wir  dann  mit  ihm  zu  dem  Resultat  kommen, 
dafs  man  die  Entstehung  der  Religion  erklären  mufs^ 
„aus  dem  Zusammentreffen  des  sittlichen  Bewufstseins 
im  Menschen  mit  der  naturistischen  oder  animistischen 
Naturbetrachtung**  ')?  Ich  vermag  es  nicht  einzusehen.. 
Die  Behauptung,  dafs  keiner  Gott  jure  suo  sei,  beruht 

—  wenn  ich  mich  nicht  gänzlich  täusche  —  auf  einer 
Verwechslung  zwischen  bestimmten  Glaubens  Vorstellungen 
und  dem  allgemeinen  Begriffe:  Gott.  Die  Ursache  der 
Verwechslung  liegt  darin,  dafs  wir  gewöhnlich  für  beide 
dasselbe  Wort  gebrauchen.  Zeus,  Wodan,  Indra,  Varuna, 
Brahma,  Vishnu,  Qiva  nennen  wir  Götter,  obgleich  sie 
eigentlich  nur  bestimmte  Vorstellungen  sind,  welche  ver^ 
schiedene  Völker  zu  verschiedenen  Zeiten  sich  von  dem 
höchsten  Gott  bildeten.  Es  versteht  sich  von  selbst, 
dafs    sie   nur   Götter   sind   für   diejenigen,    welche   noch 

—  ich  sage  nicht,  sie  verehren  —  sondern  noch  an  ihre 
Existenz  und  ihre  Macht  glauben,  und  dafs  sie  mit  ihrem 
letzten  Verehrer  ihre  Würde  als  Götter  verloren  haben 
oder  verlieren  werden.  Die  Frage,  welche  uns  beschäf- 
tigt, ist  nur  die:  was  in  all'  diesen  wechselnden  Vor^ 
Stellungen  das  Bleibende  ist,  was  der  Mensch  sich  zu 
allen  Zeiten  gedacht  hat,  wenn  er  von  ,,Gott**  redet.  Und 
eine  Naturmacht  oder  welche  Macht  auch,  ein  Geist,  wie 
er  auch  sei,  wird  nicht  zum  Gott  durch  die  Verehrung,^ 
die  man  ihm  zuerkennt,  sondern  wird  verehrt,  weil  man 
einen  Gott  darin  erblickt.  Man  kann  nicht  einmal  sagen, 
dafs  auf  animistischem  oder  polytheistischem  Standpunkt 
für  eine  Person  oder  eine  Gemeinschaft  nur  die  über- 
menschlichen Mächte,  welche  sie  selbst  verehrt,  Götter 
seien.    Sie  erkennt  das  Dasein  und  die  Würde  als  solche 

i)  Rauwenhoff,  Wijshegeerte  van  den  godsdünst,  blz.  72  und 
73.  99  (Deutsche  Ausgabe  von  Lic.  Dr.  Hanne:  Religionsphilosophie ^ 
Braunschweig  1889,  S.  41.  61).  Ich  habe  meist  die  eigenen  Worte 
des  Verfassers  gebraucht,  aber  seine  Darlegungen  etwas  zusammen^ 
gefafst. 
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auch  von  vielen  anderen  an.  Sie  wird,  wenn  sie  ihr 
Gebiet  betritt  oder  ihre  Macht  zu  furchten  hat,  ihnen 
auch  ihre  Huldigung  darbringen.  Wenn  sie  vernimmt, 
dafs  die  Götter  ihrer  Nachbaren  sehr  weise  und  daher 
besser  imstande  sind  ihr  zu  helfen,  so  wird  sie  ihr  Orakel 
um  Rat  fragen  und  ihnen  dafür  reiche  Geschenke  weihen. 
So  sandte  Ahazja,  der  König  von  Israel,  nach  Ba'al- 
Zebub,  dem  Gotte  von  Ekron,  zur  grofsen  Entrüstung 
von  Jahves  Propheten.  Ein  asiatischer  Fürst  wird  von 
dem  ägyptischen  Könige,  dem  Sohne  der  Sonne,  einen 
seiner  Götter  leihen,  um  die  Krankheit  seiner  Tochter 
zu  heilen,  gegen  welche  die  Götter  seines  Landes  nichts 
zu  vermögen  scheinen.  Als  der  gewaltige  Eroberer  San- 
herib  (Sin-ahi-irba)  zuerst  einen  Seezug  rüstet,  beeilt  er 
sich,  dem  Meergott  Ea  kostbare  Gaben  zu  weihen,  ob- 
schon  er  nach  Ninive  oder  Kalach  zurückgekehrt  sicher 
ausschliefslich  neben  Assur  den  Göttern  gedient  hat,  die 
dort  ihre  Tempel  besassen.  Müssen  wir  nun  sagen,  dafe 
Ea  nur  so  lange  sein  Gott  war,  als  er  ihm  huldigte,  und 
weder  vor,  noch  nach  dieser  Zeit?  Warum  der  Poly- 
theist  nicht  alle  Götter  verehrt,  deren  Macht  er  an- 
erkennt? Einfach,  weil  das  unmöglich  sein  würde.  Aber 
er  wird  sich  wohl  hüten,  sie  zu  beleidigen.  Er  wird, 
wie  der  Hindu,  neben  den  einzelnen  Göttern,  die  er  be- 
sonders verehrt,  nicht  versäumen  die  Vigve  devah,  „alle 
Götter",  anzurufen,  oder  wie  der  Römer,  nachdem  er 
die  seinigen  mit  Namen  genannt  hat,  hinzufügen:  „sive 
quo  alio  nomine  te  appellari  volueris",  oder  wie  der 
Athener  der  Vorsicht  wegen  dem  unbekannten  Gott  einen 
Altar  weihen.  Wenn  der  Totemist  sich  einen  besonderen 
Schutzgeist  wählt,  so  thut  er  dies  ebenso,  wie  Sie  und 
ich  uns  einen  bestimmten  Arzt  wählen,  ohne  diesen 
darum  für  den  einzigen  zu  erklären.  Und  weder  der 
Indianer,  noch  der  Babylonier  oder  Assyrer,  der  auch 
von  seinem  eigenen  Gott  spricht,  noch  der  Pärsi,  nach 
dem  jeder  seinen  Fravashi  hat,    noch   der  Römer,   der 
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seinem  Lar  familiaris  opfert,  werden  darum  unterlassen, 
den  Stammes-  oder  Landesgöttern  zu  dienen.  Wir  können 
die  Pi-age,  wie  die  Religion  entstanden  ist,  erst  später 
behandeln.  Aber  wir  können  jetzt  schon  mit  Sicherheit 
konstatieren :  für  den  religiösen  Menschen  ist  jede  über- 
menschliche Macht,  deren  Dasein  er  anerkennt,  ein  Gott, 
für  den  Polytheisten  auch  die,  welche  zu  verehren  er 
nicht  in  der  Lage  ist  oder  sich  nicht  verpflichtet  fühlt, 
für  den  Monotheisten  die  einzige,  allmächtige,  mit  wie 
verschiedenen  Namen  sie  dann  auch  genannt  werden 
möge. 

Oder  ist,  um  die  übermenschliche  Macht  zur  Gott- 
heit, zu  stempeln ,  der  Zusatz  erforderlich ,  dafs  sie  an- 
betungswürdig sein  mufs?  Ich  glaube  es  nicht.  Das 
liegt  schon  im  Begriff  des  Übermenschlichen.  Ich  be- 
haupte durchaus  nicht,  dafs  jede  Naturmacht  als  solche, 
auch  für  den  unentwickelten  Menschen,  schon  ein  Gott 
ist.  Sicherlich  nicht  die,  welche  er  zu  beherrschen  ge- 
lernt hat.  Wenn  er  zu  vollem  Selbstbewufstsein  er- 
wachsen ist,  fühlt  er  sich  mehr  als  alle  blinden  Natur- 
mächte,  mag  er  auch  physisch  schwächer  als  sie  sein. 
Der  Naturalist,  der  in  dem  Weltall  nur  die  Wirkung  jener 
«ieht,  sagt  aller  Religion  Valet.  Der  Mensch  betet  nur 
dasjenige  an ,  was  er  über  sich  anerkennt.  Nicht  das 
Raubtier,  vor  dessen  Klauen  er  zittert,  nicht  den  blut- 
dürstigen Tyrannen,  der  ihn  verfolgt,  sondern  nur  ein 
Wesen,  das  in  seiner  Schätzung  dem  Menschen  über- 
geordnet ist.  So  lange  er  sich  einbildet,  dafs  in  dem 
Baume,  in  dem  Tiere,  in  dem  Himmelskörper  ein  mäch- 
tigerer Geist  haust  als  der  seine,  und  dieser  mithin  Ein- 
flufs  hat  auf  sein  Geschick,  sein  Wohlbefinden  oder  das 
der  Seinen,  wird  er  diesen  Baum,  dieses  Tier,  diesen 
Himmelskörper,  oder  richtiger:  den  Geist,  der  darin 
wohnt,  anbeten.  Sobald  er  sich  der  Überlegenheit  des 
menschlichen  Geistes  bewufist  geworden  ist,  thut  er  es 
nicht   mehr.     So   lange   er  noch   auf  einem  wenig  fort- 
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geschrittenen  ethischen  Standpunkte  steht,  wird  er  auch 
böse  —  nicht  nur  dem  Menschen  schädliche,  sondern 
ausgesprochen  bösartige  —  Mächte  als  Götter  verehren. 
Sobald  er  zu  vollem  sittlichen  Bewufstsein  erwacht  ist, 
wird  er  sie  mit  Hilfe  der  guten  göttlichen  Mächte  be- 
kämpfen, aber  ihnen  nicht  mehr  dienen.  Er  glaubt  wohl 
noch  an  ihre  Macht,  aber  diese  ist  nicht  göttlich,  denn 
sie  ist  bestimmt,  zu  Grunde  zu  gehen;  die  Macht  des 
Wahren  und  Guten  wird  einmal  über  sie  triumphieren. 
Gröfser  als  die  seinige,  ist  ihre  Macht  doch  nicht  über- 
menschlich, auch  wenn  man  sie  übersinnlich  nennen 
könnte.  Für  Ahriman  baut  der  Zarathustrier  keine  Al- 
täre, noch  der  mittelalterliche  Christ  Kapellen  für  Satan, 
wie  sehr  er  sich  auch  vor  ihm  fürchten  mag.  Der  Mo- 
hammedaner wirft  Iblis  mit  Steinen,  und  unsere  christ- 
lichen Vorfahren  ergötzten  sich  gern  mit  Volkserzählungen, 
in  denen  der  Teufel  verspottet  oder  überlistet  wurde.  Aber 
zu  dem,  was  für  ihn  eine  übermenschliche  Macht  ist, 
blickt  der  Mensch  mit  Respekt  empor,  und  er  redet  da- 
von in  ehrerbietiger  Sprache. 

Wir  gelangen  daher  zu  dem  Ergebnis,  dafs  man  sich 
zu  allen  Zeiten  unter  dem  Göttlichen  gedacht  hat  eine 
überall,  in  allerlei  Erscheinungen  wirksame  Macht,  und 
zwar  eine  übermenschliche,  nicht  nur  in  dem  Sinne, 
dafs  sie  gröfser  ist  als  die  menschliche,  sondern  dafs  sie 
nicht  an  die  Bedingungen  gebunden  und  nicht  den  Be- 
schränkungen unterworfen  ist,  die  für  alle  menschliche 
Macht  gelten.  Nach  dem  verschiedenen  Grade  der  Ent- 
wicklung aufgefafst  als  Zaubermacht  oder  als  Wunder- 
macht —  „das  Wunder  ist  des  Glaubens  liebstes  Kind", 
hat  Goethe  bemerkt  —  ist  sie  für  den  fortgeschrittensten 
Denker  die  geheimnisvolle  Macht,  in  der  man  die  höchste 
Ursache  der  Welt  der  Erscheinungen  sucht,  weder  durch 
Zeit  noch  Raum  bestimmt  oder  begrenzt,  unveränderlich 
dieselbe,  was  sonst  auch  wechseln  oder  vorübergehen 
mag.     Es   ist   nur   eine  Frage   der  Entwicklung   ebenso- 

Tiele-Gehrich,  Religionswissenschaft.     IL  6 
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sehr  als  der  Anlage,  ob  man  diese  Macht  auf  viele  Per- 
sonen  verteilt  oder  sie  in  eine  einzige  zusammenfafst^ 
Immer  ist  sie  auf  ihrem  Gebiet  die  höchste,  immer  einzig 
in  ihrer  Art,  und  selbst  wo  sie  unter  viele  verteilt  ist, 
wirkt  sie  in  allem,  ist  sie  der  tiefste  Grund  von  allem,, 
was  existiert  oder  geschieht.  Die  Welt  des  Göttlichen^ 
wie  man  sie  sich  vorstellt,  ist  daher  zwar  —  nicht  nur 
eine  höhere,  sondern  auch  —  eine  andere  als  die  Welt 
der  Erscheinungen,  weil  sie  eine  ideale  ist.  Aber  sie  ist 
das  Gegenteil  derselben  nur  insofern,  als  sie  die  voll- 
kommene und  unendliche,  während  jene  die  unvoll- 
kommene und  endliche  ist.  Über  den  Zusammenhangs 
zwischen  beiden  haben  wir  jetzt  zu  handeln.  Dazu  ist 
die  folgende  Vorlesung  bestimmt. 
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In  unserer  letzten  Zusammenkunft  studierten  wir  eine 
der  Grundlagen,  auf  welchen  die  Religion  ruht,  oder 
richtiger  vielleicht,  eines  der  notwendigen  Elemente,  aus 
denen  sie  besteht:  nämlich  den  Glauben  an  eine  über- 
menschliche Macht,  die  überall  und  in  allem  wirkt.  Er 
ist  keine  philosophische  Theorie,  keine  blofse  Abstraktion, 
welche  das  Bedürfnis  des  Wissens  befriedigt,  kein  Ver- 
such des  reinen  Denkens,  die  Welt  der  Erscheinungen 
zu  erklären,  sei  diese  Welt  nun  das  Weltall,  wie  wir  es 
uns  vorstellen,  oder  der  kleine  Kreis,  welchen  der  noch 
unentwickelte  Mensch  übersieht  und  der  für  ihn  die 
ganze  Welt  ausmacht.  Er  ist  eine  religiöse  Überzeugung, 
d.  h.  eine  Überzeugung,  welche  unmittelbar  in  das  Ge- 
mütsleben eingreift.  Denn  die  Erscheinungen,  welche 
der  religiöse  Mensch  so  erklärt,  sind  gerade  die,  welche 
mit  seiner  Existenz,  seinem  Wohlsein,  seinem  Lebenslos 
verflochten  sind,  und  die  Überzeugung,  dafe  sich  in  ihnen 
eine  übermenschliche  Macht  offenbart,  erweckt  bei  ihm 
sofort  eine  entsprechende  Gesinnung  des  Respekts  und 
der  Ehrerbietung,  der  Dankbarkeit  und  des  Vertrauens 
gegenüber  dieser  Macht,  wie  ein  Gefühl  der  Verpflich- 
tung, ihr  vor  allem  zu  gehorchen  und  zu  dienen.  Ohne 
diesen  Glauben  ist  keine  Religion  möglich.  Alle  Re- 
ligionen gehen  von  ihm  aus.  Wo  er  verloren  ging,  da 
können  durch  die  Kraft  der  Gewohnheit  und  der  Über- 
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lieferung'  die  relig-iösen  Institutionen  noch  eine  Zeit  lang- 
aufrecht  erhalten,  die  religiösen  Handlungen  noch  eine 
Zeit  lang  regelmäfsig  vollzogen  werden:  das  Leben  ist 
aus  einer  solchen  Religion  gewichen.  Sie  mufs  not- 
wendig zu  Grunde  gehen,  wie  Stillstand  eintreten  mufs, 
wenn  die  Triebkraft  zu  wirken  aufgehört  hat,  obschon 
die  Bewegung  noch  eine  Weile  anhält.  Gott  über  uns, 
das  ist  der  Glaube,  ohne  den  kein  religiöses  Leben  mög- 
lich ist. 

Soll  das  heifsen,  dafs  wir,  sobald  wir  uns  gezwungen 
sehen,  die  populäre  Vorstellung  der  Gottheit  aufzugeben, 
sobald  wir  in  ehrerbietiger  Scheu  Bedenken  tragen,  das 
stark  anthropomorphisierte  Bild  Gottes  zu  acceptieren, 
welches  die  Allgemeinheit  für  das  einzig  wahre  hält, 
keinen  Anspruch  auf  Religion  mehf  zu  machen  ver- 
möchten? Lassen  Sie  uns  einander  wohl  verstehen. 
Nicht  eine  bestimmte  Vorstellung  als  solche  bildet  je- 
mals das  Fundament  der  Relig-ion.  Vorstellungen  wechseln, 
mangelhafte  werden  durch  vollkommenere,  unreine  durch 
reinere,  niedere  durch  höhere  Vorstellungen  ersetzt;  was 
bleibt  und  worauf  es  ankommt,  ist  die  Idee,  die  sich  in 
allen  auf  irgend  eine  Weise  offenbart.  Wir  haben  nichts 
anderes  gethan  und  konnten  nichts  anderes  thun,  als 
diese  Idee  aufspüren  und  feststellen.  Hätten  wir  die 
Absicht,  eine  philosophische  Theologie  abzufassen,  so 
müfsten  wir  nun  verfolgen,  was  alles  in  dieser  Idee  be- 
schlossen liegt,  was  sich  mit  Notwendigkeit  aus  ihr  er- 
giebt  und  sich  zuerst  in  allerhand  Mythen,  später  in 
Dogmen,  wie  dem  der  Schöpfung,  der  Vorsehung,  der 
Weltregierung  und  anderen,  auf  mehr  oder  minder  un- 
vollkommene Weise  geäufsert  hat.  Wir  würden  diese 
Dogmen  an  der  Idee  prüfen  und  zeigen  müssen,  welche 
Wahrheit  in  ihnen  liegt,  aber  auch  inwiefern  sie  noch 
mangelhafte  menschliche  Bildersprache  sind.  Aber  wir 
dürfen  so  weit  nicht  gehen.  Unser  Zweck  ist  lediglich, 
eine   Einleitung    in   die   Religionswissenschaft    zu    geben 
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und  ihre  Elemente  zu  skizzieren,  und  unsere  besondere 
Aufgabe  in  diesem  ontologfischen  Teile  unserer  Unter- 
suchung ist,  in  der  Vielheit  der  sich  verändernden 
Formen  das  Bleibende  zu  finden.  Aber  Eine  Bemerkung 
dürfen  wir  nicht  unterlassen.  Der  Glaube  an  eine  über- 
menschliche Macht  ist  ein  sehr  positiver  Glaube,  der 
Glaube  an  ein  oder  mehrere  reale  göttliche  Wesen. 
Man  hat  Einspruch  dagegen  erhoben,  der  Gottheit  Per- 
sönlichkeit und  Selbstbewufstsein  zuzuschreiben,  als  wäre 
dies  auch  schon  eine  zu  grofse  Vermenschlich ung  und 
dadurch  Beschränkung  und  Erniedrigung  des  Ewigen. 
Das  ist  möglich.  Aber  wir  können  nun  einmal  von  dem 
Übermenschlichen  nur  in  Analogie  mit  dem  Mensch- 
lichen reden  und  von  der  Gottheit  uns  eine  Vorstellung 
nur  mit  Hilfe  des  Höchsten  machen,  was  wir  kennen  — 
was  auf  geistigem  Gebiete  Persönlichkeit,  Selbstbewufst- 
sein ist.  So  viel  steht  fest:  denkt  der  Fromme  sich 
seinen  Gott  notwendig  als  ein  übermenschliches  Wesen, 
dann  kann  Er  nicht  weniger  als  Mensch,  also  nicht  un- 
bewufst  und  unpersönlich  sein,  oder  er  ist  kein  Gott, 
kein  anbetungswürdiges  Wesen  mehr.  Inwieweit  ein 
philosophisches  System  auf  der  Grundlage  des  Un- 
bewufsten  und  Unpersönlichen  errichtet  werden  kann, 
liegt  aufserhalb  unserer  Untersuchung.  Aber  eine  Re- 
ligion kann  davon  nicht  leben.  Sind  Persönlichkeit  und 
Selbstbewufstsein  Ausdrücke,  welche  wir  von  dem  Aller- 
höchsten nicht  gebrauchen  können,  ohne  Ihn  zu  ver- 
kleinern, so  sei  es  darum;  keine  menschliche  Sprache 
kann  sein  Wesen  beschreiben.  Aber  das  Entgegengesetzte 
von  Ihm  zu  lehren,  würde  eine  tiefere  Erniedrigung, 
würde  nicht  besser  als  Atheismus  sein.  „Gott  ist  Geist**, 
das  ist  die  Quintessenz  des  Glaubens  der  Jahrhunderte, 
und  es  ist  für  den  religiösen  Menschen  ein  Bedürfnis, 
seinem  Gott  alles  das,  was  er  an  seinem  eigenen  Geiste 
als  das  Höchste  kennen  gelernt  hat,  in  Vollkommenheit 
zuzuschreiben. 
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Und  das  um  so  mehr,  weil  keine  Religion  möglich 
ist,  ohne  dafe  der  Mensch  sich  auch  Gott  verwandt  fühlt. 
So  kommen  wir  von  selbst  zu  dem  zweiten  Haupt- 
bestandteil der  Religion  und  damit  zu  unserem  heutigen 
Thema. 

Neben  dem  „Gott  über  uns"  steht  in  allen  Reli- 
gionen das  „Gott  in  uns".  Dafs  in  dem  ursprünglichen 
Christentum  diese  Idee  zu  voller  Entfaltung  gelangt  ist, 
wird  wohl  nicht  bewiesen  zu  werden  brauchen,  noch  von 
jemand  bezweifelt  werden.  Wo  Gott  aller  Vater  ist  und 
alle  Menschen  seine  Kinder  sind,  da  wird  die  innigste 
Verwandtschaft  zwischen  Gott  und  Mensch  gelehrt,  und 
gerade  diese  Lehre  ist  es,  welche  der  ganzen  Predigt 
des  Evangeliums  zu  Grunde  liegt.  Wie  sich  dann  diese 
Idee  in  der  Lehre  vom  Gottmenschen  und  von  der  Trinität 
entwickelt  hat,  darf  als  bekannt  vorausgesetzt  werden. 
Unsere  Aufjgabe  ist  allein  zu  zeigen,  wie  sie  sich  überall 
und  zu  allen  Zeiten  in  vielerlei  Vorstellungen,  Mythen, 
Legenden,  Symbolen  und  symbolischen  Handlungen 
offenbart  hat,  und  ihre  Keime  schon  in  den  einfachsten 
Kulten  zu  finden  sind. 

Sie  erinnern  sich,  dafs  wir  die  Hauptreligionen  des 
Altertums  in  zwei  Kategorieen  geteilt  haben,  je  nach- 
dem, ob  die  Idee  der  Herrschaft  Gottes  über  die  Welt 
und  den  Menschen  oder  die  der  Verwandtschaft  des 
Menschen  mit  Gott  im  Vordergrunde  stand  und  ein- 
seitig entwickelt  wurde.  Die  ersteren  nannte  ich  die 
theokratischen ,  in  denen  die  Gottheit  vor  allem  als 
Herrscher  und  König  auftritt,  und  die  anderen  die  the- 
anthroptschen,  welche  vor  allem  die  Einheit  Gottes  und 
des  Menschen  ins  Auge  fassen.  Dafs  in  den  letzteren 
das  religiös  Anthropologische  den  gröfeten  Nachdruck 
erhält,  läfst  sich  erwarten.  Dennoch  fehlt  die  Idee  dei 
Verwandtschaft  zwischen  dem  Göttlichen  und  dem  Mensch- 
lichen auch  in  den  anderen,  den  theokratischen,  keines- 
wegs  und  wird  hier  sogar  sehr  deutlich  ausgesprochen. 
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Ist  nicht  für  den  Hebräer  —  und  seine  Religion  darf 
als  der  charakteristischeste  Typus  dieser  Art  gelten  — 
der  Mensch  nach  dem  Bilde  Gottes  geschaffen,  und  hat 
nicht  Jahve  Elohim  seinen  göttlichen  Atem  in  die  Nasen- 
löcher dieser  seiner  letzten  und  höchsten  Schöpfung  ge- 
blasen? Wufste  man  nicht  zu  erzählen,  dafs  der  Erz- 
vater Abraham  und  der  grofse  Prophet  Moses  mit  dem 
Allerhöchsten  verkehrten  wie  ein  Mann  mit  seinem 
Freunde,  in  der  gröfsten  Vertraulichkeit,  und  dafs  Israel 
mit  ihm  rang  und  ihn  übermochte?  Wurde  nicht  Elia 
gewürdigt,  einen  Schimmer  von  Jahves  Herrlichkeit  zu 
schauen,  und  wurde  er  nicht  in  dem  feurigen  Wagen  zu 
Ihm  aufgenommen?  Und  wenn  auch  der  Psalmdichter 
fragt:  „Wer  ist  der  Mensch,  dafs  du  seiner  gedenkst, 
und  des  Menschen  Sohn,  dafs  du  ihn  besuchst?"  —  so 
setzt  er  doch  sofort  hinzu:  „Du  hast  ihn  um  weniges 
geringer  gemacht  als  Götter."  In  den  Propheten,  in  den 
heiligen  Sängern,  in  den  geschickten  Künstlern  selbst 
wohnte,  wenigstens  zeitweilig,  und  wirkte  der  göttliche 
Geist,  und  der  Prophet  Jeremia  erwartete  eine  Zukunft, 
in  welcher  dieser  Geist  allen  zu  teil  werden  sollte.  Be- 
weise genug,  dafs  die  Idee  des  Geistes  Gottes  im  Men- 
schen selbst  dieser  am  meisten  theokratischen  Religion 
-des  Altertums  nicht  fremd  war. 

In  den  verwandten  theokratischen  Religionen  West- 
asiens stehen  sich  Götter-  und  Menschenwelt  noch  weniger 
scharf  gegenüber  als  in  der  hebräischen,  und  zwar 
um  so  weniger,  je  älter,  d.  h.  je  früher  sie  zur  Ent- 
wicklung gelangt  sind,  wie  die  babylonische.  Hier 
treffen  wir  die  mit  der  Erzählung  in  Gen.  2  parallele 
Legende  an,  nach  welcher  Bei,  d.  i.  hier  Maruduk  der 
Schöpfer,  den  Menschen  aus  Schlamm,  mit  seinem 
eigenen  Blute  vermischt,  gebildet  haben  soll,  eine  Le- 
gende, deren  symbolische  Bedeutung  klar  ist.  Hier  auch 
reden  die  Sagen  noch  von  einer  ehelichen  Verbindung 
zwischen    einer   Gottheit   und    einem    Sterblichen,    hier 
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werden  die  Menschen  von  der  Göttin  Istar,  in  der  Sint-^ 
fluterzählung- ,  als  ihre  eigenen  Kinder  betrachtet,  hier 
h^ifst  nicht  nur  der  König,  welcher  in  der  frühesten  Zeit 
noch  selbst  als  ein  göttliches  Wesen  verehrt  wird,  son- 
dern jeder  Fromme:  „ein  Sohn  seines  Gottes"  (ablu 
t'lt^u).  Das  Verhältnis  zwischen  dem  theokratischen 
Gotte  und  seinem  Volke  als  eine  Ehe  aufzufassen,  ist 
—  wie  Sie  wissen  —  eine  Idee,  die  sogar  den  Propheten 
Israels  nicht  fremd  ist. 

In  der  ägyptischen  Religion,  die  wahrscheinlich  wie 
die  altbabylonische,  ehe  sie  durch  semitischen  Einflufs 
modifiziert  war,  zu  einem  früheren  Stadium  religiöser 
Entwicklung  gehörte,  stehen  die  beiden  Ideen:  „die 
Gottheit  eine  übermenschliche  Macht"  und  „  der  Mensch 
der  Gottheit  verwandt"  noch  arglos  und  unvermittelt 
nebeneinander.  Vor  Menes,  dem  ältesten  vermeintlich 
historischen  Könige,  haben  die  Götter  selbst  in  auf- 
einanderfolgenden Dynastieen  auf  Erden  geherrscht,  und 
jeder  spätere  menschliche  König  ist  ein  Sohn  der  Sonne^ 
ein  Sonnengott  selbst,  von  der  grofsen  Muttergöttin  zur 
Welt  gebracht.  Bei  der  Erschaffung  der  Menschen  durch 
Re,  den  Sonnengott,  hatte  der  verborgene  Sonnengott 
Tum  ihnen  eine  der  seinen  gleiche  Seele  gegeben.  Jeder 
Tote  wird  in  der  Unterwelt,  wenn  er  nur  im  Besitz  der 
magischen  Texte  ist,  Osiris  selbst,  und  nachdem  er 
in  dieser  Gestalt  den  Kampf  gegen  die  Mächte  der 
Finsternis  und  des  Todes  siegreich  bestanden  hat,  darf 
er  im  Gefolge  des  Lichtgottes  Re  ausgehen  an  den  Tag 
und  im  SonnenschifT  die  himmlischen  Wasser  befahren. 
Auch  die  Lebenden  können  bereits,  durch  das  Recitieren 
der  dazu  bestimmten  Zauberbücher,  die  Gestalt  eines^ 
Gottes  annehmen  und  als  solcher  die  feindlichen  Mächte 
überwinden,  die  sie  auf  Erden  bedrohen.  Berühmte 
Könige  haben  ihren  eigenen  Tempel  und  ihre  eigene 
Priesterschaft,  und  ihr  Dienst  besteht  trotz  des  Wechsels^ 
der  Dynastieen   noch  jahrhundertelang  fort.     Und   nicht 
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nur  sie,  sondern  jeder,  der  imstande  war,  sich  ein  ewiges 
Haus,  ein  Grab  zu  bauen,  wurde  in  der  dazu  gehörigen 
Kapelle  von  seinen  Nachkommen  mit  Gaben  und  Opfern 
geehrt.  Man  weifs,  wie  peinlich  genau  der  Chinese, 
dessen  Religion  vor  Kong-tse  auf  gleicher  Höhe  der 
Entwicklung  wie  die  ägyptische  stand,  dieselben  Pflichten 
beobachtete,  und  welch'  einen  bevorzugten  Platz  in  dieser 
Religion  —  welche  ich  die  anthropozentrische  nennen 
möchte,  weil  die  Menschenseelen  hier  die  Mitte  zwischen 
den  himmlischen  und  den  irdischen  Geistern  einnehmen  — 
der  Kultus  der  verstorbenen  Väter  einnimmt. 

Bezüglich  der  theanthropischen  Religionen  brauche  ich 
keine  Details  anzuführen.  Ihr  Charakter  selbst  bringt  es 
mit  sich,  dafs  sie  auf  die  Idee  der  Verwandtschaft  des 
Menschen  mit  Gott  den  meisten  Nachdruck  legen.  Hier 
sind  die  Grenzen  zwischen  Göttlichem  und  Menschlichem 
nicht  scharf  bezeichnet.  Götterwelt  und  Menschenwelt 
fliefsen  ineinander.  Götter  werden  Menschen,  ohne  ihre 
Würde  einzubüfsen,  Menschen  werden  zu  Göttern  er-^ 
hoben.  Bei  der  Einseitigkeit  der  Entwicklung  wird  hier, 
wie  in  der  spät-vedischen  Zeit,  die  Götterwelt  bisweilen 
zu  einer  Art  Aristokratie,  die  Parvenüs,  wie  die  ver- 
götterten Zauberkünstler,  die  Rbhavas,  am  liebsten  in 
gewisser  Entfernung  hält,  weil  noch  Menschenluft  an 
ihnen  ist,  aber  sie  dennoch  vom  Opfer  nicht  abwehren 
kann.  Doch  ich  würde,  wollte  ich  dies  näher  ausführen, 
nur  wiederholen  können,  was  ich  früher  bei  der  Charak- 
terisierung der  theanthropischen  Religionen  über  diesen 
Punkt  gesagt  habe   und  worauf  ich  hier  venveisen   darf. 

Nur  über  die  niederen  Naturreligionen  noch  ein  Wort. 
Hier  ist  natürlich  alles  magisch.  Durch  seine  Zauber- 
kraft wird  der  Shamane  in  Ekstase  in  den  Himmel  er- 
hoben, oder  er  steigt  so  zu  den  unterirdischen  Geistern 
hinab.  Aber  diese  Zauberkraft  hat  er  mit  den  höheren 
Geistern  gemein,  und  sie  ist  von  der  ihren  nicht  ver- 
schieden.   Mehrfach  bildet  eine  Aristokratie,  eine  höchste 
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Kaste,  der  schon  hier  der  Rang,  die  Ehre  und  die  Vor- 
rechte von  Gottheiten  zuerkannt  werden,  den  Übergang 
zwischen  den  Menschen  und  den  höheren  Wesen.  Bei 
den  religiösen  Handlungen  treten  die  Zauberpriester  ganz 
an  die  Stelle  der  göttlichen  Wesen  und  nehmen  ihre 
Gestalt  an.  Der  Stammvater  ist  in  der  Regel  ein  auf 
übernatürliche  Weise  geborener  Sohn  der  vornehmsten 
Gottheit,  bisweilen  diese  Gottheit  selbst.  Und  ganz  all- 
gemein werden  auch  hier  die  Verstorbenen  als  in  die 
Ordnung  der  Geister  aufgenommen  gedacht,  und  ihre 
Seelen  wie  diese  Geister  verehrt, 

Zwei  Gruppen  von  allgemein  verbreiteten  Mythen 
sowohl  als  Legenden  giebt  es,  welche  aus  der  Grundidee 
«der  Religion  entspringen,  mit  der  wir  uns  jetzt  beschäf- 
tigen. Sie  kommen  bei  Völkern  verschiedener  Stufen 
vor,  bald  als  kindliche  Erzählung,  bald  als  wirkliche 
Poesie.  Ich  meine  die  Paradiessagen  und  die  Schilde- 
rungen einer  herrlichen  Zukunft  auf  Erden.  Sie  ergänzen 
einander,  und  man  kann  sagen,  dafs  die  letzteren  durch 
die  ersteren  postuliert  wurden,  wenn  auch  öfter,  wie  im 
Alten  Testament,  nur  die  Paradiessagen  konserviert,  die 
Bilder  einer  heilvollen  Zukunft  dagegen  in  höhere  ethische 
Erwartungen  umgeschaffen  wurden.  Rein  und  unver- 
dorben wandelte,  nach  der  hebräischen  Sage,  das  erste 
Menschenpaar  in  dem  Garten  umher,  der  zu  Jahves 
eigener  Wohnung  gehörte  und  wo  die  Gottheit  selbst 
die  Kühle  des  Abends  zu  geniefsen  ging.  Keine  Sorgen 
quälten  sie,  keine  Begierden  beunruhigten  sie,  keine  Ar- 
beit im  Schweifs  ihres  Angesichts  war  ihnen  auferlegt, 
keine  Furcht  des  Todes  kannten  sie.  So  lesen  wir  in 
der  Genesis.  Unter  Yimas  tausendjähriger  Herrschaft, 
so  lehrt  das  Avesta,  herrschte  ein  vollkommen  glück- 
licher Zustand  auf  Erden,  und  da  es  noch  keinen  Tod 
gab  —  wenigstens  nach  Einigen  — ,  nahm  die  Mensch- 
heit beständig  zu,  und  die  Erde  mufste  wiederholt  er- 
weitert werden.     Gebrechliche  und  Kranke,  Lügner  und 
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Frevler  waren  unbekannt,  Angra  mainyu,  der  Böse,  hatte 
noch  keine  Macht.  Man  lebte  das  schönste  der  Leben. 
Alle  vierzig-  Jahre  wurde  von  jedem  Paare  ein  anderes 
Paar  g-eboren.  Und  als  der  gewaltige,  alles  verwüstende 
Winter  drohte,  der  bei  den  Zarathustriem  die  Stelle  der 
Sintflut  einnimmt,  machte  Yima,  von  Ahura  Mazda  ge- 
warnt, eine  Einfriedigung-  (vara) ,  welche  seine  erste 
Menschheit  vor  dem  nahenden  Unheil  schützte  und  ihr 
erlaubte,  ihr  seliges  Dasein  ungestört  fortzusetzen  *).  In 
dem  jüngeren  heiligen  Buch  der  Zarathustrier ,  welches 
jedoch  viel  alte  Bestandteile  enthält,  dem  Bundahish, 
kommt  eine  Sage  über  die  ersten  Menschen  vor,  die, 
^vie  verschieden  auch  in  Einzelheiten,  eine  Parallele  zu 
der  Erzählung  Gen.  2  und  3  ist.  Auch  die  Griechen 
sprachen  von  einem  goldenen  Zeitalter,  in  dem  die  Men- 
schen noch  unschuldig  und  darum  glücklich  lebten,  dem 
aber  bald  andere  Zeiten  folgten,  von  beständigem  Ver- 
fall zeugend.  Denn  all'  die  schönen  Träume  gehören 
zu  einer  für  immer  abgeschlossenen  Vergangenheit.  Das 
Paradies  ist  verloren,  und  kein  Mensch  darf  es  mehr  be- 
treten. Der  Mensch,  der  Göttersohn,  einst  in  der  Nähe 
-der  Gottheit  lebend,  hat  seinen  hohen  Rang  eingebüfst, 
meist  durch  eigene  Schuld,  durch  Ungehorsam  gegen 
das  göttliche  Gebot.  Das  göttliche  Ebenbild  ist  ver- 
blichen, wenn  nicht  gänzlich  verloren.  Er  mufs  sein 
Leben  erhalten  durch  schwere  Arbeit.  Er  mufs  kämpfen 
gegen  Krankheiten  und  Unglück,  und  wenig  sind  die 
Jahre  seines  Lebens;  Epimetheus*  Gedankenlosigkeit  hat 
die  treue  Fürsorge  des  Prometheus  vereitelt.  Und  auf 
dem   Boden    der  Pandorabüchse ,    des    verhängnisvollen 


i)  Vgl.  die  spätere  Form  dieser  Sage  in  Dtna-i-Mainög-i  khirad, 
XXVn,  24,  SBE,  Vol.  XVIX  (West),  p.  59,  und  ihre  Anwendung  auf 
<las  arische  Stammland  in  Mindkhard  XLIV,  24  bei  Darmestcter, 
Zend'Avesia,  II,  p.  30,  note  64.  Meine  Darstellung  weicht  etwas  von 
dem  Texte  ab.  Ich  habe  gesucht,  ihr  die  Form  zu  geben,  welche  die 
Sage   meiner  Meinung  nach  vor  der  zarathuStrischen  Bearbeitung  hatte. 
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Geschenks  der  Götter,  aus  der  ein  Heer  von  Qualen: 
und  Übeln  entschlüpfte,  um  sich  über  die  Erde  zu  ver- 
breiten,  blieb  die  Hoffnung  zurück. 

Doch  nicht  g-anz.  Die  Hoffnung*  wurzelt  zu  tief  im 
Menschenherzen,  als  dafs  die  pessimistische  Anschauung, 
von  der  diese  griechische  Mythe  zeugt,  allgemeine  Zustim- 
mung gefunden  hätte.  Die  schönen  Bilder  einer  un- 
widerruflichen Vergangenheit  werden  auf  die  Zukunft 
übertragen.  Diese  Erwartungen  sind  von  zweierlei  Art^ 
irdisch  oder  himmlisch.  Das  heifst,  man  träumt,  wie 
die  alten  Skandinavier,  von  einer  neuen,  durch  Feuer  ge- 
läuterten, von  allen  Hemmnissen  befreiten  Erde,  einer 
Art  zweitem  Paradiese,  wo  die  gleichfalls  im  Feuer  er- 
neuerte Menschheit  glückHch  und  in  Gemeinschaft  mit 
den  Besten  der  Götter  leben  soll.  So  hoffte  es  der 
Grieche,  wenn  einst  dem  Reiche  des  Zeus  und  der  Olym- 
pier ein  Ende  gemacht,  Prometheus  entfesselt,  die  Mensch- 
heit von  allem  Elend  befreit  sein  würde.  So  vor  allem 
der  fromme  Pärsi.  In  dem  tausendjährigen  Reiche  Hü- 
shedar-mähs,  welches  dem  Kommen  des  Heilandes  Sosh- 
yans  voraufgehen  soll,  würden  die  Menschen  allmäh- 
lich zu  dem  Zustande  des  ersten  Menschenpaares  vor 
der  Sünde  zurückkehren,  und  in  den  letzten  zehn  Jahre» 
vor  der  Erneuerung  würden  sie  selbst  ganz  aufgehört  haben 
zu  essen,  ohne  zu  sterben.  Dann  kommt  der  Erlöser; 
alle  Toten,  von  dem  Protoplasten  Gäyomard  und  dem 
ersten  Menschenpaare  Mäshya  und  Mashyoi  an,  werden 
auferweckt.  Böse  und  Gute  werden  geschieden,  die  Erde 
verbrannt,  und  in  einem  Meere  von  geschmolzenem  Me- 
tall, das  sie  ganz  überströmt,  werden  alle  gereinigt,  nach- 
dem die  Bösen  dabei  furchtbare  Qualen,  die  Guten  nur 
eine  angenehme  Wärme  empfunden  haben;  alle  em- 
pfangen dann  von  Soshyans  seine  Speise,  die  sie  unsterb- 
lich macht;  die  bösen  Geister  werden  besiegt  und  ge- 
tötet oder  fliehen  ohnmächtig  in  die  Finsternis;  sogar 
die  Hölle  wird  gereinigt  und  der  Erde  angefügt,  und  auf 
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<lieser  erweiterten  Erde,  auf  der  es  kein  Eis  und  keine 
Berg-e  mehr  geben  wird,  leben  nun  die  unsterblichen 
Menschen,  mit  ihren  Hausgenossen  und  Verwandten  ver- 
eint, aber  ohne  dafs  ihnen  mehr  Kinder  geboren  werden, 
in  reinem  und  ungestörtem  Glück  ').  Wir  kennen  diese 
Vorstellungen  nur  aus  sehr  späten  Quellen,  aber  in  den 
ältesten  Urkunden  wird  Bezug  auf  sie  genommen,  wie 
auf  einen  bereits  existierenden  Volksglauben.  Das  Ideal 
der  ältesten  zarathustrischen  Heilspropheten  war  viel  ein- 
facher und  ethischer,  der  Sieg  der  Herrschaft  des  guten 
Gottes  über  alle  Menschen,  ein  Ideal,  das  den  Erwar- 
tungen der  israelitischen  Propheten  näher  kommt,  an 
welche  die  erste  Verkündigung  des  Evangeliums  sich 
anschlofs. 

Doch  neben  diesen  Vorstellungen  von  einem  zukünf- 
tigen Heilszustande  auf  Erden  stehen,  oft  in  denselben 
Religionen,  andere,  welche  sie  vielmehr  ergänzen  als 
ausschliefsen  und  sich  auf  das  Schicksal  der  Menschen 
nach  dem  Tode  beziehen.  So  hatten  die  Griechen  ihre 
nur  für  Heroen  bestimmten  elysäischen  Gefilde,  die  Skan- 
dinavier ihre  Valhöll  und  Folkvang,  wo  die  im  Kampf 
gefallenen  Helden  mit  Odhinn  und  Freya  schwelgen, 
die  Zarathustrier  ihr  Garodmana,  die  Wohnung  Ahura 
Mazdas  und  seiner  Trabanten,  von  der  eine  Brücke  auf 
die  Erde  führt,  welche  für  die  Guten  breit  und  gangbar, 
für  die  Bösen  aber  so  scharf  wie  ein  Scheermesser  ist, 
so  dafs  sie  von  ihr  herabstürzen  in  die  Hölle.  Ich  nenne 
nur  diese  Beispiele,  weil  es  sich  um  Völker  handelt, 
deren  Glauben  an  eine  Erneuerung  der  Menschheit  auf 
Erden   wir   erwähnten.     Es   würde   unmöglich   sein,    die 

I)  Vgl.  Bundahish  XXX.  SBE,  V  (West),  p.  120—130.  Nach 
Shdyast'la'Shdyast  XVII,  7,  ebds.  p.  384  f.,  werden  diejenigen,  welche 
gewisse  abscheuliche  Sünden  begangen  oder  ketzerische  Riten  verrichtet 
haben,  nicht  anferweckt  werden,  denn  sie  sind  zu  den  Da^vas  über- 
gegangen. Offenbar  eine  Modifikation  des  Volksglaubens  durch  die 
"Theologen. 
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tausend  und  abertausend  Formen,  in  denen  der  Unsterb- 
lichkeitsglaube  auftritt,  auch  nur  zu  nennen.  Begnügea 
wir  uns  damit,  zu  konstatieren,  dafs  wir  ihn  überall,  bei 
allen  Völkern,  auf  jeder  Stufe  der  Entwicklung  antreffen, 
wo  nicht  philosophische  Zweifel  ihn  untergraben  oder 
andere  Ursachen  ihn  in  den  Hintergrund  gedrängt  haben, 
und  dafs  er  überall  mit  der  Religion  verknüpft  ist.  Er 
ist  vielleicht  ganz  selbständig,  nicht  aus  religiösen  Mo- 
tiven  entstanden  —  was  wir  jetzt  nicht  untersuchen 
können  —  er  ist  wenigstens  nicht  aus  dem  Gefühl  der 
Verwandtschaft  des  Menschen  mit  Gott  hervorgegangen, 
aber  beide  entspringen  aus  derselben  Quelle,  und  der 
Unsterblichkeitsglaube,  einmal  mit  der  Religion  in  Ver- 
bindung gebracht,  nimmt  in  der  Regel  die  Form  einer 
Vereinigung  mit  der  Gottheit,  mindestens  die  eines  Ein- 
gehens in  die  Welt  der  Götter  und  einer  Teilnahme  an 
ihrer  Gemeinschaft  an.  Am  deutlichsten  zeigt  sich  das 
in  der  ägyptischen  Religion,  wo  gerade  dieses  Lehrstück 
mit  besonderer  Vorliebe  ausgeführt  ist.  Dafs  diese  An- 
schauung so  gut  wie  allgemein  war,  lehrt  der  Toten- 
kultus, von  dem  schon  gesprochen  wurde.  Mit  düsteren 
Farben  beschreibt  die  babylonische  Legende  von  Istars 
Höllenfahrt  das  „Land,  aus  dem  man  nicht  zurückkehrt*' 
(trsit  la  tarat),  wo  die  furchtbare  AUat  über  die  Toten 
herrscht  und  über  allerhand  Foltern  verfügt;  aber  zu 
gleicher  Zeit  schildert  sie  in  Wort  und  Bild  einen  Glücks- 
zustand, wo  der  Fromme  mit  seinem  Gott  unter  dem 
Baume  des  Lebens  sitzt.  Beide  Typen  finden  wir  fast 
überall.  Und  sobald  ein  fortgeschritteneres  sittliches 
Bewufstsein  sich  geltend  macht,  und  der  Gedanke  der 
Vergeltung  mit  dem  der  Fortexistenz  verbunden  wird, 
verwandelt  sich  die  Unterwelt,  früher  der  Versammlungs- 
ort nahezu  aller  Toten,  in  einen  Ort  der  Pein  und  der 
Strafe,  während  die  himmlische  Seligkeit  nur  den  From, 
men  versprochen  wird.  Denn  der  allgemeine  Glaube 
der  Völker  ist,  dafe  jeder  dahin  geht,   wohin  er  gehört^ 
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die  im  Streit  gefallenen  Helden  nach  dem  Aufenthalt 
der  Heldengötter,  Herakles,  der  mächtige  Heros,  dessen 
Leben  ein  Leben  voll  Mühe  und  Kampf  im  Dienste  der 
Menschheit  war,  nach  dem  Olymp,  Jahves  auserkorene 
Freunde,  Henoch,  Moses,  Elia,  nicht  nach  dem  Sheol, 
der  finsteren  Unterwelt,  sondern  unmittelbar  zu  ihm,  und 
—  wo  die  sittliche  Idee  ihren  Einflufs  ausgeübt  hat  — 
die  Frommen  zu  dem,  welchem  sie  treu  blieben,  die 
Gottlosen,  die  sich  um  ihren  Gott  und  seine  Gebote 
nicht  kümmerten,  nach  den  Mächten,  deren  Strafen  sie 
verdient  haben. 

Niemand  stellt  in  Abrede,  dafs  die  Idee  der  Gott- 
verwandtschaft in  allen  diesen  Bildern  nicht  völlig  zum 
Ausdruck  gelangt  ist,  dafs  sie  alle  nur  Versuche  sind, 
ihr  eine  Form  zu  geben,  aber  dennoch  liegt  ihnen  der 
religiöse  Gedanke  zu  Grunde:  „der  Mensch,  aus  Gott 
entsprossen,  von  göttlichem  Geschlecht,  ist  darum  zu  Gott 
geschaffen,  dazu  bestimmt,  wieder  mit  ihm  vereinigt  zu 
werden**. 

Doch  die  dichtende  Phantasie  ruhte  nicht,  bis  sie  für 
den  religiösen  Gedanken  auch  eine  konkretere  Form  ge- 
funden hatte.  Sein  höchster  Ausdruck  ist  der  Glaube  an 
einen  Mittler,  d.  h.  nach  der  glücklichen  Umschreibung 
Pfleiderers :  „die  Vereinigung  des  Göttlichen  und  Mensch- 
lichen zu  persönlicher  Einheit  in  äufserer  Objektivität**. 
Wie  sehr  der  Sterbliche  sich  auch  des  Göttlichen  in 
ihm  bewufst  werden  mag,  Gott  und  Mensch  bleibt  immer 
ein  Gegensatz  wie  unendlich  und  endlich,  vollkommen  und 
unvollkommen.  Je  mehr  nun  die  Erfahrung,  der  Fortschritt 
der  Selbsterkenntnis,  die  Entwicklung  des  sittlichen  Be\vufst- 
seins  die  Überzeugung  weckt  und  verstärkt,  dafs  er  seiner 
hohen  Abkunft  und  Bestimmung  nur  sehr  wenig  ent- 
spricht, und  je  erhabener  auf  der  anderen  Seite  die  Vor- 
stellung der  Gottheit  wird,  welche  das  religiöse  Denken 
schafft,  um  so  weiter  öffnet  sich  die  Kluft  zwischen  beiden, 
und   es   erscheint  immer  schwieriger,   den  einen  Grund- 
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^edanken  festzuhalten,  ohne  dem  andern  Abbruch  zu 
thun.  Durch  allerlei  Wesen  wird  die  Kluft  ausgefüllt. 
Da  sind  auf  Erden  die  besonders  religiös  veranlagten 
Naturen,  Propheten,  Priester,  Lehrer,  Führer,  Reforma- 
toren, welche  die  Phantasie  verherrlicht  und  denen  man 
•oft  eine  übernatürliche  Heiligkeit  zuschreibt;  da  sind  im 
Himmel,  wenigstens  zwischen  Himmel  und  Erde  die 
Diener  und  Boten  Gottes,  der  babylonische  Nusku,  der 
indische  Agni  Näragahsa,  der  avestische  Sraosha,  der 
griechische  Hermes,  die  Engel  und  Gottessöhne,  die  he- 
bräischen Male*akim,  durch  welche  die  hohe  Gottheit 
Gemeinschaft  mit  den  Menschen  pflegt  und  ihnen  ihren 
Willen  offenbart,  und  die  niederen  Götter,  welche  ihnen 
näher  stehen  und  deren  Fürsprache  bei  den  allerhöch- 
sten sie  erbitten.  Aber  sind  auch  die  ersteren  be- 
gabter oder  durch  göttliche  Weihe  und  Salbung  über 
ihre  Mitmenschen  erhaben  und  im  Besitze  einer  aufser- 
gewöhnlichen  Erkenntnis  —  eins  mit  Gott  sind  sie  darum 
nicht,  und  eine  bestimmte  göttliche  Abkunft  wird  ihnen 
in  der  Regel  nicht  zuerkannt.  Die  letzteren  sind  keine 
Menschen,  sondern  übermenschliche  Wesen.  Die  beiden 
Rangklassen,  die  niedere  göttliche  und  die  höhere  mensch- 
liche, mögen  einander  mithin  berühren,  so  dafs  die  Kluft 
einigermafsen  ausgefüllt  erscheint,  beseitigt  ist  sie  da- 
durch noch  nicht.  Das  wird  sie  nur  durch  ein  Wesen, 
welches  der  Natur  beider  teilhaftig,  Gott  und  Mensch 
zugleich,  wahrhaftiger  Gottessohn  wie  wahrhaftiger  Men- 
schensohn ist.  Durch  eine  kühne  That  der  Phantasie 
ist  hier  das  sich  Widersprechende  versöhnt,  das  Ungleich- 
artige zur  Einheit  verbunden. 

Der  Glaube  an  Mittler  zwischen  der  Welt  des  Gött- 
lichen und  der  Menschenwelt,  die  beiden  gleichmäfsig 
angehören,  ist  allgemein  und  offenbart  sich  in  vielerlei 
Formen.  Bald  sind  es  Götter,  welche  auf  die  Erde  her- 
niedersteigen und  Mensch  werden,  mindestens  eine  Zeit 
lang  als  Menschen   unter  Menschen  weilen,   wie  Apollo 
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l)ei  Admetus,  oder  die  vielen  Avataras  des  Gottes 
Vishnu,  zu  denen  wohl  selbst  der  Buddha  gerechnet  wird 
nind  unter  welchen  Krshna  den  hervorragendsten  Platz 
einnimmt,  oder  der  skandinavische  Gott  Heimdali,  der 
^urch  seine  Vereinigung  mit  drei  irdischen  Frauen  der 
Vater  der  drei  Stände  wird  und  so  auf  eigenartige  Weise 
in  seiner  Nachkommenschaft  die  Verwandtschaft  zwischen 
Göttern  und  Menschen  repräsentiert.  Dann  wieder  sind 
^s  Halbgötter,  Menschen,  die  aus  der  Verbindung  von 
Göttern  und  Menschen  geboren  werden,  wie  Herakles, 
Bellerophon,  Perseus,  Theseus,  Dionysos,  von  denen  man 
•glaubte,  dafs  sie  wirklich,  wenn  auch  von  einem  Gott 
gezeugt,  auf  Erden  geboren  waren  und  hier  gewirkt  und 
gelebt  hatten,  Heroen  —  d.  i.  Ketter,  Erlöser  —  wie 
man  sie  nannte,  und  von  denen  manche  dann  zum  Lohn 
für  ihre  Thaten  oder  nur  wegen  ihrer  göttlichen  Abkunft 
zu  dem  Range  von  Göttern  erhoben  und  als  solche  ver- 
ehrt wurden.  Meist  sind  es  wirklich  historische  Personen, 
von  einer  dankbaren  Nachwelt  erst  verherrlicht  und  dann 
i^ergöttert,  Könige  wie  der  alte  Sargon  von  Agade  in 
Babylonien,  Weise  wie  Lao-tsö  und  Kong-tsö  in  China, 
vor  allem  Reformatoren,  deren  Werk  und  Predigt  eine 
neue  Religion  ins  Leben  rief,  wie  Mahävira  der  Jina, 
Gautama  der  Buddha,  Zarathuätra  Spitama,  nach  denen 
die  Jainas,  die  Buddhisten  und  die  Zarathustrier  sich 
nennen.  Die  Lebensgeschichte  der  meisten  von  ihnen 
besteht  so  durchgängig  oder  fast  ganz  aus  Mythen,  alten 
Mythen  meist  von  Sonnengöttern,  welche  auf  sie  über- 
tragen wurden,  dafs  man  sogar  an  ihrer  wirklichen  Exi- 
stenz gezweifelt  hat.  Diese  Schlufsfolgerung  ist  nicht 
berechtigt.  Wenn  sie  einmal  zu  dem  Range  von  Göttern 
oder  anbetungswürdigen  Wesen  erhoben  waren,  so  konnten 
die  wirklichen  Erinnerungen  an  ihr  Leben,  so  weit  sie 
noch  vorhanden  waren,  nichts  mehr  nützen,  wenigstens 
nicht  mehr  genügen,  und  mufsten  Wundererzählungen 
ihre  Stelle  einnehmen.    Dafs  man  auch  auf  den  Christus 

Tiele-Gehrich,  Religionswissenschaft.     II.  7 
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vielerlei  Legenden  übertragen  hat,  die  teilweise  der  Mithra-- 
legende  entlehnt  sind,  werden  im  Hinblick  auf  die  apo- 
kryphen Evangelien  und  die  Goldene  Legende  auch  die- 
jenigen nicht  leugnen,  welche  im  übrigen  geneigt  sind^ 
alles,  was  in  den  kanonischen  Evangelien  von  ihm  be- 
richtet wird,  als  reine  Geschichte  anzunehmen.  Sicher 
ist,  dafe  das  Dogma  von  dem  Gottessohne,  wahrhaftigem 
Gott  und  wahrhaftigem  Menschen  zugleich,  welches  seinen 
höchsten  mystischen  Ausdruck  im  Trinitätsdogma  fand, 
die  Jahrhunderte  hindurch  für  die  grofse  Mehrheit  der 
Christen,  wie  sich  auch  ihre  religiösen  Anschauungen 
sonst  unterscheiden  mögen,  eine  der  Hauptsäulen  ihres 
Glaubens  geblieben  ist.  Obwohl  es  dem  zergliedernden 
Verfahren  einer  nüchternen,  rationalistischen  Logik  nicht 
Stand  hält,  wegen  des  für  sie  unversöhnlichen  Wider- 
spruchs der  Begriffe,  aus  denen  das  Wort  Gottmensch  zu- 
sammengesetzt ist,  haben  die  meisten  christlichen  Kirchen 
es  doch  stets  als  eine  religiöse  Wahrheit,  und  zwar  als 
die  wichtigste  von  allen  festgehalten.  Mit  richtigem 
religiösem  Takt  haben  sie  die  Lehren,  welche  einen  der 
beiden  Ausdrücke  leugneten,  sowohl  die  der  Doketen^ 
wekhe  die  wahrhaftige  Menschheit  Jesu  verwarfen,  als 
die  der  Rationalisten,  welche  die  Gottheit  Christi  nicht 
annahmen,  als  Ketzereien  gebrandmarkt. 

Die  Religionswissenschaft  hat  nicht  die  Aufgabe,  dieses 
oder  irgend  ein  anderes  Dogma,  ebensowenig  wie  sonst 
irgend  eine  Vorstellung,  als  solche  zu  vertreten  oder  zu 
verteidigen,  noch  viel  weniger  herabzusetzen  oder  zu  be- 
kämpfen. Sie  hat  nur  zu  erklären.  Und  dann  sieht  sie 
sich  hier  vor  die  Frage  gestellt:  wie  kommt  es,  dafs 
dieses  Lehrstück  vom  Gottmenschen  nicht  nur  in  den 
theanthropischen  Religionen,  welche  mit  gewisser  Ein- 
seitigkeit die  Immanenz  Gottes  voranstellen,  sondern 
selbst  in  den  christlichen  Religionen,  die  doch  sämt- 
lich von  einer  religiösen  Gemeinschaft  abstammen,^ 
welche  aus  dem  streng  theokratischen  Judentum  hervor- 


Digitized  by  VjOOQ  iC 


Die  Verwandtschaft  des  Menschen  mit  Gott.  99 

ging,  dessen  Gott  transcendent,  indessen  Einer  war  — 
wie  kommt  es,  dafs  es  auch  in  diesen  einen  so  wich- 
tigen, zentralen  Platz  einnimmt,  und  die  Leugnung  des- 
selben nach  dem  Urteil  der  meisten  Christen  mit  Ver- 
werfung des  Christentums,  mit  Unglauben  gleichbedeutend 
ist?  Und  dann  mufs  die  Antwort  lauten:  weil  es  den 
innigsten  Bedürfnissen  des  religiösen  Gemütes  entgegen- 
kommt. 

Da  ist  zuerst  das  Bedürfnis  der  Gemeinschaft  mit  der 
Gottheit.  Die  Frucht  der  Entwicklung  der  Religion  auf 
der  theokratischen  Linie  war  eine  immer  höhere  Er- 
hebung des  Gottesbegriffes  durch  Vergeistigung.  Selbst 
der  grofse  persische  Reformator  hatte  seinem  Volke  in 
Ahura  Mazda  schon  einen  Gott  zur  Verehrung  vorge- 
stellt, der  hoch  über  all'  den  Naturgöttem  stand,  die  es 
bisher  angebetet  hatte.  In  Griechenland  hatten  wenig- 
stens die  Philosophen  die  anthropomorphische  Vorstel- 
lung des  Zeus  und  der  Götter  mit  Nachdruck  bekämpft. 
Wieviel  mehr  mufste  dies  in  Israel  der  Fall  sein,  dessen 
Gott,  der  Heilige  und  Unsichtbare,  im  Verborgenen 
wohnt,  der  Unnahbare,  dem  der  schwache  Sterbliche 
in  Bewu&tsein  seiner  Geringfügigkeit  und  Unreinheit  kaum 
zitternd  nahen  durfte.  Je  abstrakter  der  Gottesbegriff 
wird,  je  n>ehr  er  sich  von  der  menschlichen  Bildersprache 
losmacht,  um  so  schwieriger  wird  es,  die  Gemeinschaft 
mit  einem  so  erhabenen  Wesen  zu  suchen  und  zu  pflegen. 
Und  der  Fromme  hat  überall  das  Bedürfnis  dieser  Ge- 
meinschaft. Ohne  sie  ist  sein  Glaube  ein  toter,  unfrucht- 
barer Glaube.  Er  will  sich  seinem  Gott  und  seinen  Gott 
sich  nahe  wissen.  Der  Anbeter  will  das,  was  er  anbetet, 
als  sein  Eigen  besitzen.  Er  will  lieben  mit  allem,  was 
in  ihm  ist,  und  wie  soll  er  lieben,  was  so  hoch  über 
ihm  «teht  und  fast  seine  Vorstellung  übersteigt?  Diesem 
Bedürfnis  kommt  die  Vorstellimg  des  Gottmenschen  ent- 
gegen. Hier  ist  em  Wesen  wie  er,  und  dennoch  weit 
über  ihn  erhaben,   ein  W^en,  das  er  zugleich   anbeten 
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und  lieben  kann.  Er  kann  seinen  Gott  nicht  sehen ;  hier 
ist  einer,  der  zu  ihm  sagt:  „Wer  mich  sieht,  sieht  den 
Vater",  hier  ist  Sein  Bild.  Die  Vollkommenheit  Gottes 
überwältigt  ihn;  hier  ist  einer,  dem  er  sich  hingeben, 
dem  nachzufolgen  er  wenigstens  versuchen  kann;  imd 
indem  er  sich  nach  dem  Bilde  dieses  Einen  gestaltet, 
vermag  er  auch  auf  seine  Weise  ein  Abbild  und  ein 
Nachfolger  Gottes  zu  werden. 

Da  ist  zweitens  das  Bedürfnis,  das  Gefühl  der  Ver- 
wandtschaft mit  der  Gottheit  zu  verstärken,  und  zwar 
durch  die  Anschauung  der  Einheit  des  Göttlichen  und 
Menschlichen,  der  wahrhaftigen  Göttlichkeit  des  höchsten 
Menschlichen  in  einem  konkreten  Bude.  Es  ist  eine 
treffende  Bemerkung  von  Professor  Edward  Caird,  welche 
in  seinen  Gifford  Lectures  (The  Evolution  of  Religion) 
mehrfach  ausgesprochen  wird  —  eine  Bemerkung,  die 
einer  psychologischen  Entdeckung  gleichkommt  —  dafs 
im  menschlichen  Geiste  die  Idee  des  Unendlichen  der 
des  Endlichen  voraufgeht.  Das  Endliche  kennen  wir  nur 
durch  Erfahrung,  das  Unendliche  nicht.  Das  Unendliche 
steht  sogar  zu  unserer  gesamten  Erfahrung  in  unversöhn- 
lichem Widerspruch.  Es  ist  auch  kein  Ergebnis  des 
Raisonnements,  denn  als  Schlufsfolgerung  können  wir  es 
aus  nichts  ableiten.  Es  ist  uns  angeboren.  Wir  können 
nicht  umhin,  es  zu  denken.  Wir  handeln  unwillkürlich, 
als  ob  wir  unendlich  wären.  Es  ist  die  gewaltige  Trieb- 
feder aller  menschlichen  Entwicklung.  Es  ist  zugleich 
die  Quelle  des  gesunden  Pessimismus,  welcher  dem  be- 
schränkten und  oberflächlichen  Optimismus  gegenüber- 
steht und  das  Geheimnis  alles  Fortschritts  ist.  Nichts 
befiriedigt  uns  wirklich  und  andauernd  als  nach  dem  Un- 
endlichen zu  streben ,  selbst  wenn  wir  davon  überzeugt 
sind,  dafs  es  —  wenigstens  in  unserm  irdischen  Dasein  — 
unerreichbar  ist.  Die  Ketten,  die  wir  tragen,  drücken 
uns;  die  Schranken,  auf  die  wir  stofsen,  erscheinen  uns 
widernatürlich.     So  erblüht  in  unserm  Geiste  die  Zauber- 
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weit,  mit  deren  phantastischer  Schilderung  die  Märchen- 
dichter grofse  und  kleine  Kinder  noch  immer  ergötzen, 
so  träumen  wir  von  einer  schönen  Vergangenheit,  als 
alles  noch  vollkommen,  das  Glück  noch  ungetrübt  war, 
so  verlangen  wir  nach  einer  Zukunft,  in  der  alle  Thränen 
getrocknet  werden  sollen  und  alle  Mühe  zu  Ende  ist, 
und  diese  Hoffnung,  welche  aller  Erfahrung  widerspricht, 
hat  sich  bis  heute  als  unausrottbar  erwiesen  im  mensch- 
lichen Gemüte.  In  unsern  besten  Augenblicken  fühlen 
wir  unsere  Überlegenheit  über  die  Welt  der  Erschei- 
nungen, die  uns  umgiebt,  die  Überlegenheit  unseres 
Geistes  über  die  blinden  Naturmächte,  welche  uns  ver- 
nichten können;  fühlen  wir,  dafs  wir  nicht  blofs  Erde 
von  Erde  sind,  nicht  blofs  Staub,  der  zum  Staube  zurück- 
kehrt, und  dafs  Mensch  imd  Sterblicher  nicht  völlige 
Synonyma  sind.  In  die  religiöse  Vorstellungsform  über- 
setzt, ist  dies  Bewufstsein  des  Unendlichen  in  uns  das 
Gefühl  der  Verwandtschaft  mit  der  übermenschlichen 
Macht,  welche  das  religiöse  Gemüt  postuliert.  Aber 
nun  kommt  die  Erfahrung  jedes  Tages  mit  ihrem  furcht- 
baren Ernst.  Alles  um  uns  her  ist  vergänglich.  Der 
Tod  nimmt  von  unserer  Seite,  was  uns  das  Liebste  ist, 
und  wir  selbst  fühlen  zuweilen  die  eisige  Berührung  seiner 
Hand.  Unsere  stolzen  Pläne,  so  wohl  bedacht,  so  sorg- 
sam vorbereitet,  werden  vereitelt.  Wir  wollen  wissen, 
ergründen,  begreifen,  aber  wir  stofsen  auf  Rätsel,  welche 
zu  lösen  uns  nicht  gegeben  ist,  und  wir  spüren,  dafe 
wir  nur  ,, stückweise  erkennen".  Dann  fühlen  wir  uns 
so  gering,  so  nichtig,  so  beschränkt  an  Vermögen.  Aber 
weil  wir  damit  nicht  zufrieden  sein  können,  suchen  wir 
dann  einen  Halt  für  unsere  Schwachheit  bei  den  Höher- 
begabten, den  mächtigeren  Geistern,  die  „als  Sehende 
den  Unsichtbaren  festhalten'*.  Heiligen,  „deren  Wandel 
in  den  Himmeln  ist",  begeisterten  Propheten ,  deren 
Zeugnis  uns  stärkt,  aber  vor  allem  in  dem  Anschauen 
des  Bildes  dieses  Einzigen,  in  welchem  das  rein  Mensch- 
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liehe  zusammenfällt  mit   der  Alles   überwindenden  gött- 
lichen Liebe. 

Endlich,  dieser  Erfahrung*  unserer  Schwachheit  und 
unseres  Unvermögens  entspricht  auf  ethischem  Gebiete 
das  Schuldbewufstsein,  aus  welchem  das  Verlangen  nach 
Erlösung  entsteht.  Wie  ich  bereits  mehrfach  erwähnt 
habe,  ist  die  Idee  der  Erlösung,  welche  man  mit  Un- 
recht auf  einige  der  höchstentwickelten  Religionen  hat 
beschränken  wollen,  durchaus  allgemein,  obschon  die 
Form,  in  welcher  man  sich  dieselbe  vorstellt,  anfänglich 
sehr  dürftig  und  einfach  ist.  Das  Bild  ist  von  der  Ge- 
fangenschaft entlehnt.  Erlösung  ist  Befreiung,  nicht  nur, 
wie  man  es  gewöhnlich  auffafst,  von  der  Macht  der 
Sünde,  noch  viel  weniger  blofs  von  ihren  Folgen  und 
Strafen,  sondern  von  allen  Fesseln  der  Endlichkeit,  von 
allem,  was  den  Menschen  an  der  vollen  Entwicklung 
seines  geistigen  Lebens  hindert.  So  die  brahmanische 
Moksha,  die  eine  Befreiung  von  allen  weltlichen  Hem- 
mungen bedeutet;  so  in  noch  höherem  Mafse  das  bud- 
dhistische Nirväna,  in  dem  alles  Streben,  alle  Lust,  selbst 
die  Persönlichkeit  erlischt.  Die  christlichen  Vorstel- 
limgen,  welche  untereinander  oft  sehr  differieren,  sind 
nüchterner  und  legen  den  Schwerpunkt  auf  die  Versöh- 
nung mit  Gott.  Aber  sowohl  hier  wie  in  anderen  ethischen 
Religionen  werden  Befreiung  und  Versöhnung  konkret 
zusammengefafst  in  der  Person  des  Mittlers,  der  aus  Gott 
geboren  und  dennoch  Mensch  war,  wie  schon  in  den 
Naturreligionen  die  Halbgötter  als  Retter  und  Befreier 
auftraten.  Und  der  Ursprung  dieses  Verlangens  nach 
Erlösung,  nach  Befreiung,  das  was  den  Menschen  dazu 
drängt,  bei  seinem  Erlöser  Rettung  zu  suchen,  ist  wiederum 
kein  anderer,  als  das  Gefühl  seiner  Verwandtschaft  mit 
Gott,  das  in  Konflikt  mit  den  traurigen  Erfahrungen  seines 
sittlichen  Lebenskampfes  geraten  ist.  Auch  seine  hohen 
sittlichen  Aspirationen  haben  so  oft  mit  einer  Enttäuschung 
geendet.     Was  er,  sein  höheres^  Ich,  wollte,  hat  er  unter- 
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lassen;  was  er  nicht  wollte,  hat  er  g-ethan.  Gott  ver- 
wandt, ist  er  seiner  Abkunft  untreu  geworden.  Er,  der 
<ler  Stärkere  sein  müfste,  fiihlt  sich  von  einer  Macht 
gebunden,  die  in  Wahrheit  unter  ihm  steht,  und  der  zu 
dienen  ihn  erniedrigt.  Dann  —  welche  Vorstellung  er 
sich  auch  davon  machen  möge,  sei  es  dafs  er  noch  in 
dem  Glauben  an  gewisse  magische  Wirkungen  befangen 
ist,  sei  es  dafs  er  wohl  weifs,  dafs  es  der  Anblick  dieser 
sittlichen  Gröfse  ist,  welcher  ihn  sich  selbst  zurückgiebt  — 
läfst  das  Bild  des  Menschen,  der  eins  war  mit  Gott,  in 
ihm  das  Bewufstsein  seiner  eigenen  Verwandtschaft  mit 
<jOtt  wieder  aufleben,  und  er  ist  es,  der  ihn  versöhnt, 
mit  sich  selbst  wie  mit  seinem  Gott. 

Ich  habe  versucht,  die  Vorstellung,  in  welcher  der 
religiöse  Glaube  kulminiert,  das  konkrete  Bild,  in  welchem 
die  Vereinigung  des  Göttlichen  und  des  Menschlichen 
anschaulich  wird,  aus  den  Bedürfnissen  des  religiösen 
«Gemüts  zu  erklären.  Zwei  Grundgedanken  haben  wir  in 
allen  Glaubensvorstellungen  verkörpert  gefunden.  Bei 
näherer  Untersuchung,  zu  welcher  uns  jetzt  die  Zeit  ge- 
bricht, würde  sich  vielleicht  zeigen,  dafs  diese  beiden 
eigentlich  und  in  Wahrheit  Einer  sind.  Keine  Form, 
wie  schön,  wie  erhaben  sie  auch  sei,  ist  bleibend,  denn 
jede  Form  giebt  nur  mangelhaft  wieder,  was  unendlich 
und  unaussprechlich  ist;  wer  fühlt  nicht,  dafs  wir,  wie 
wir  „stückweise  wissen",  so  auch  nur  „stückweise  weis- 
jsagen"?  Aber  Formen  sind  unentbehrlich,  und  keine 
darf  preisgegeben  werden,  so  lange  keine  andere  existiert, 
welche  die  Wahrheit,  deren  Symbol  sie  ist,  richtiger 
und  vollständiger  ausdrückt.  Auf  eine  einzelne  Glaubens- 
form oder  ein  bestimmtes  Dogma  bezogen,  ist  das  Credo 
quta  absurdum  est  TertuUians  eine  ungerechtfertigte  und 
darum  unerlaubte  Paradoxie.  Aber,  dafs  eine  Eintags- 
fliege wie  der  Mensch  sich  einbildet,  an  dem  Unend- 
lichen Teil  zu  haben,  ist,  mit  materialistischem  oder  flach 
rationalistischem  Mafsstabe  gemessen,  das  Ungereimteste, 
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das  sich  denken  lädst.  Dennoch  ist  dies  einer  der 
Grundpfeiler  der  Religion,  und  von  diesem  Glaubei^ 
darf  der  Fromme  mit  vollem  Recht  sagen:  „Wie 
märchenhaft  es  auch  scheine,  ich  glaube  es,  weil  ich^ 
nicht  anders  kann.*' 
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Das  Gefühl  der  Verwandtschaft  mit  den  übermensch- 
lichen Mächten  sowohl,  wie  das  Bewufstsein,  dafs  er  in 
allem  von  ihnen  abhängig  ist,  drängt  den  religiösea 
Menschen  dazu,  ihre  Gemeinschaft  zu  suchen,  sich  wenig- 
stens auf  irgend  eine  Weise  in  Beziehung  zu  ihnen  zu 
setzen  und,  wenn  er  meint,  dafs  diese  Gemeinschaft 
durch  seine  Schuld  unterbrochen  ist,  sie  wieder  her- 
zustellen. Aus  diesem  Bedürfnis  entstehen  air  die  reli-^ 
giösen  Handlungen,  welche  man  gewöhnlich  unter  dem 
Namen  Kultus  zusammenfafst.  Nicht  nur  in  ihnen  offen- 
bart sich  die  religiöse  Gesinnung.  Ist  sie  aufrichtig  und 
warm,  so  äufsert  sie  sich  in  allen  Handlungen  des  Men- 
schen und  giebt  seinem  sittlichen  Leben  eine  bestimmte^ 
Richtung.  Doch  davon  reden  wdr  heute  nicht.  Ich  er- 
wähne es  nur,  um  zu  zeigen,  dafs  ich  die  hohe  Bedeu- 
tung dieser  Frucht  der  Religion  nicht  übersehe.  Wir 
kommen  später  darauf  zurück.  Jetzt  beschäftigen  wir 
uns  lediglich  mit  denjenigen  Handlungen,  welche  un- 
mittelbar zur  Religion  gehören  und  von  einigen  gering- 
geschätzt und  vernachlässigt,  von  anderen  für  das 
Wesentliche,  für  die  Hauptsache  in  der  Religion  gehalten 
werden. 

Lassen  Sie  uns  sogleich  diesen  beiden  Anschauungen 
gegenüber  Stellung  nehmen.  Beide  repräsentieren  die 
einseitige   Übertreibung    einer   Wahrheit.     Nein,   gewifsL 
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die  Hauptsache  in  der  Religion  i.  t  der  Kultus  nicht.  Da 
kann  es  solche  geben,  welche  sich  aus  dem  einen  oder 
anderen  Grunde  der  Teilnahme  an  dem  gemeinschaft- 
lichen Kultus  enthalten  und  dennoch  tief  religiös  sind 
und  sich  in  ihrem  ganzen  Leben  von  religiösen  Prinzipien 
leiten  lassen  —  vielleicht  mehr  als  manche  von  denen, 
welche  fast  keine  religiöse  Zusammenkunft  versäumen. 
Aber  es  ist  nicht  minder  wahr,  dafs  eine  Gesinnung, 
von  welcher  das  Herz  voll  ist,  das  Bedürfnis  hat,  sich 
zu  äufsem ;  dafe  der,  welcher  Jemanden  verehrt,  es  auch 
in  Worten  und  Thaten  der  Ehrerbietung  zeigen  wird; 
dafs  der,  welcher  Jemanden  lieb  hat,  seine  Nähe  suchen 
wird;  dafs  der  Anbeter  das  Angebetete  besitzen  und 
sich  dem  Angebeteten  hingeben  will,  ungeteilt  und  ganz. 
Kultus  ist  kein  Beweis  von  Religion;  er  kann  nacl^e- 
ahmt  und  erheuchelt  sein  —  aber  in  der  Regel  ist  die 
Abwesenheit  von  jeglichem  Kultus  ein  Beweis  dafür, 
dafs  das  religiöse  Bedürfnis  mindestens  eingeschlummert 
ist.  Ich  würde  mich  bedenken,  mit  Rauwenhoff  zu 
sagen:  „Religion  ist  nichts,  wenn  sie  nicht  auch  Ver- 
ehrung ist",  aber  ich  sage  mit  voller  Überzeugung: 
unserer  Religion  fehlt  etwas,  sie  ist  krank,  wenn  sie  nicht 
das  Bedürfnis  hat,  sich  auch  in  Verehrung  zu  offenbaren. 
Wer  daher  das  Wesen  der  Religion  erforschen  will,  ver- 
säume nicht  auch  diejenigen  Handlungen  zu  studieren, 
in  denen  sie  sich  unmittelbar  abspiegelt. 

Aber  dann  bleibe  man  auch  nicht  an  einer  einzelnen 
Form  hängen,  sondern  betrachte  sie  alle.  Zu  oft  wird 
eine  ganze  Theorie  auf  die  Wahrnehmung  einer  einzelnen 
Heihe  von  Erscheinungen  gegründet,  als  wäre  damit 
aller  Kultus  in  seinem  Ursprung  und  seiner  Bedeutung, 
und  vielleicht  sogar  die  Rel^on  selbst  erklärt.  Meist 
achtet  man  nur  auf  die  gemeinschaftlichen  religiösen 
Handlungen,  als  wären  sie  die  einzigen.  Pfleiderer  be- 
schreibt den  Kultus  als  „diejenige  Bethätigung  des  reli- 
giösen Bewufstseins    im   darstellenden   Handeln   der  Ge- 
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meinde,  wodurch  ihr  auf  Lebensgemeinschaft  mit  dem 
<jröttlichen  g^erichtetes  Streben  zum  wirksamen  Vollzüge 
kommt*'  ').  Aber  wie  richtig  das  zweite  Glied  dieser  De- 
finition auch  sein  möge,  er  vergifst,  dafs  es  Kultus  gab,  be- 
Tor  eine  eigentliche  Gemeinde  existierte,  und  dafs  auch  die 
religiösen  Handlungen  des  Hausvaters  inmitten  seiner  Fa- 
milie und  des  Individuums  in  der  Einsamkeit  zum  Kultus 
gerechnet  werden  müssen.  Der  tiefbetrauerte  W.  Robert- 
son Smith  hat  in  seinem  letzten  Werke,  dessen  zweite  Aus- 
gabe er  noch  mit  sterbender  Hand  druckfertig  machte  *), 
die  Hypothese  verteidigt,  dafs  der  auf  Stammverwandt- 
schaft gegründete  Typus  der  Religion,  nämlich  der,  bei 
welchem  die  Gottheit  und  ihre  Anbeter  eine  durch  die 
Bande  des  Bluts  geeinte  Gemeinschaft  bilden,  unter  den 
5emiten  wenigstens  die  ursprüngliche  Form  der  Religion 
gewesen  sei.  Eine  Familienreligion  konnte  es  noch  nicht 
geben,  denn  es  existierte  noch  keine  Familie.  Und  auch 
das  Individuum  hatte  nur  Religion  als  Glied  des  Stammes. 
Der  Kreis  der  Blutsverwandten  wäre  auch  der  aller  reli- 
giösen und  nationalen  Einheit  gewesen.  Aber  trotz  der 
erstaunlichen  Gelehrsamkeit,  über  welche  der  Verfasser 
gebot,  trotz  des  Gewichts  der  Beweise,  welche  er  an- 
führt, trotz  der  suggestiven  Kraft  seiner  Darstellung  hat 
er  mich  nicht  von  der  Richtigkeit  seiner  Theorie  zu 
überzeugen  vermocht.  Es  liegt  eine  grofse  Wahrheit 
-darin.  Dafs  das  Gefühl  der  Verwandtschaft  mit  den 
Göttern  einer  der  kräftigsten  Faktoren  bei  der  Entwick- 
lung der  Religion  gewesen  ist,  und  dafe  solch'  eine  Form 
4er  Gottesverehrung,  wie  er  sie  beschreibt,  der  ursprüng- 
lichste gemeinschaftliche  Kultus  war,  ist  scharfsinnig  be- 

i)  In  der  2.  Auflage  seiner  Religionsphilosophü  II,  534. 

2)  Lectures  on    the    Religion   of  the    SemiUs.     First   Series:     The 

fundamental  Institutions.     Revised   Edition.     London,   A.  &  C.  Black, 

1894.      Vgl.    passim,    aber    vor    allem    p.    Soff.      Auch    deutsch    von 

R.  St  übe  unter  dem  Titel:  Die  Religion  der  Semiten.     Freiburg  i.  B.^ 

J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck),   1899. 
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merkt  und  sicherlich  richtig.  Eine  Art  von  religiösem 
Handlungen,  eigentlich  die  einzige,  mit  der  er  sich  ge- 
flissentlich beschäftigt,  und  die  dann  auch  nach  ihm  die- 
primitivste  war,  die  gemeinschaftlichen  Opfermahlzeiten,, 
wird  durch  seine  Theorie  besser  erklärt  als  durch  irgend 
eine  andere.  Das  ist  sein  grofses  Verdienst.  Aber  ich 
glaube  nicht,  dafs  man  berechtigt  ist,  diese  Theorie  auf" 
alle  anderen  Kultusformen  anzuwenden,  oder  die,  welche 
sich  ihr  nicht  fügen,  einfach  für  spätere  Institutionen  zu 
erklären.  Wie  dem  auch  sein  möge,  und  welches  auch 
die  älteste  Form  und  der  Ursprung  des  Kultus  gewesen- 
sein  mag,  wir  kennen  eine  Anzahl  Formen  desselben^ 
welche  sämtlich  Existenzrecht  besessen  haben  oder  noch 
besitzen,  und  die  nichts  anderes  sind  als  Versuche,  das^ 
zu  realisieren,  was  das  religiöse  Gemüt  bedurfte.  Ebenso 
wenig,  als  es  möglich  sein  würde,  ein  Werk  wie  das  voa 
Robertson  Smith,  insofern  man  nicht  damit  einverstanden 
ist,  auf  andere  Weise  zu  widerlegen  als  durch  eine  gleich- 
artige Arbeit,  das  Ergebnis  jahrelanger  ausgedehnter 
Studien,  ebenso  wenig  ist  es  innerhalb  der  Grenzen 
unserer  Aufgabe  möglich,  alle  diese  oder  auch  nur  die 
wichtigsten  dieser  Formen  zu  beschreiben,  noch  viel 
weniger  den  Kultus  in  seiner  historischen  Entwicklung 
zu  schildern.  Aber  wir  müssen  doch  die  Haupttypen 
aufzählen  und  klassifizieren. 

Man  hat  bemerkt  (Rauwenhoff  und  Pfleiderer),  und 
in  gewissem  Grade  mit  Recht,  dafs  aller  Kultus  doppel- 
seitig ist.  Der  Mensch  kommt  zu  seinem  Gott,  und  Gott 
zum  Menschen.  Der  Beter  ruft  die  übermenschlichen 
Mächte  an,  und  sie  antworten.  In  der  Erzählung  von 
Elias  Wettstreit  mit  den  Baalspriestern  auf  dem  Karmel,. 
einer  der  herrlichsten  Schöpfungen  der  religiösen  Poesie, 
liegt  der  Beweis  für  die  Wahrhaftigkeit  des  Jahvedienstes 
in  Israel  darin,  dafs,  wie  die  Baalspriester  auch  rufen 
und  jammern  und  sich  quälen  und  peinigen,  „kein  Laut 
(zu  verspüren)  ist  und  kein  Antwortender",  während  der 
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Prophet  Jahves  kaum  gebetet  hat,  als  der  Heilige  Israels 
mit  Feuer  vom  Himmel  antwortet.    Aktiv  ist  der  Fromme, 
-wenn  er  betet  und  opfert,  passiv,  wenn  er  die  Rede  der 
Gottheit  vernimmt,  und  beide  sind  innig  vereinigt,  wenn 
bei  Opfermahlzeiten   und  an  Festen  und  Feiertagen   die 
Gottheit  selbst  an  der  Mahlzeit  teilnimmt  und  unter  ihren 
<ietreuen    wohnen    will.      Selbst    noch    in    der    schönen 
Symbolik  der  Apokalypse   wird  derselbe  Gedanke   aus- 
gesprochen: „Siehe,  ich  stehe  vor  der  Thür  und  klopfe 
an;    wer  meine  Stimme    hört  und  die  Thür  aufthut,   zu 
4em  werde   ich  eingehen  und  Mahlzeit   mit  ihm  halten, 
-und  er  mit  mir"   (Off.  Joh.  3,  20).     Kurzum,    soll   der 
Kultus  etwas  mehr  sein  als  ein  Schaustück,  so  mufs  bei 
dem   Gläubigen    nicht  allein    das   Bedürfnis,    sein   Herz 
auszuschütten,  sondern  auch  die  Überzeugung  vorhanden 
sein,    dafe  er  nicht  vergeblich   seinen  Gott   sucht,    dafs 
seine  Gebete  erhört,    seine  Opfer  angenommen  werden, 
und  dafe,   wenn   er   auch  keine  hörbaren  Stimmen   ver- 
nimmt, keine  sichtbaren  Zeichen  schaut,  Gott  sich  seinem 
Gemüte    offenbaren   wird.     Dennoch    darf  das   Doppel- 
iseitige,  die  Wechselbeziehimg  im  Kultus  nicht  zu  buch- 
stäblich, nicht  mechanisch  aufgefafst  werden.     Auch  hier 
ist  nicht  das  Eine  aus  Gott,  das  Andere  aus  dem  Men- 
schen,  sondern  alles  gleichsehr   aus  Gott  und  aus  dem 
Menschen.    Die  alten  Christen  sprachen  von  „dem  Wort 
Gottes   und  den  Gebeten",   und  aller   gemeinschaftliche 
christliche  Kultus    besteht  in   der  That    aus   einer  Ver- 
einigung   dieser    beiden.      Aber  dessenungeachtet    liegt 
eine  tiefe  religiöse  Wahrheit  in  der  Antwort,  welche  bei 
dem  persischen  Mystiker  Dschaläl-ud-din  Rümi  von  Gottes 
wegen  einem  Frommen  gegeben  wird,  der  sich  beklagte, 
dafs  sein  Rufen  zu  Allah   nicht  erhört  würde,   und  dem 
der  Satan    eingeblasen   hatte,    dafs   es   ganz   vergeblich 
wäre.     ,, Warum",   so   fragt   ihn   der  Prophet,   „hast   du 
aufgehört  Gott  anzurufen?"  —  „Weil  die  Antwort:  Hier 
hin  ich!    nicht   kam,   und  ich  fürchtete,    von  der  Thür 
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gewiesen  zu  sein",  sagt  der  Zweifler.  Worauf  der  Pro- 
phet erwidert :  „Gott  hat  mir  geboten :  Gehe  zu  ihm  und 
sage:  ,0  Vielgeprüfter,  trieb  Ich  dich  nicht  an,  mir  zu 
dienen?  ....  Dein  Allahrufen  war  mein  »Hier  bin  ich!« 
und  dieser  Schmerz  und  dieses  Verlangen  und  dieser 
Eifer  bei  dir  war  mein  Botec**' 

Das  allgemeinste,  konstanteste  und  darum  wichtigste 
Element  des  Kultus  ist  das  Gebet.  Es  kann  Kultus  statt- 
finden ohne  Opferzeremonien  oder  irgend  welche  sicht-^ 
bare  Handlungen,  aber  es  ist  kein  Kultus  möglich  oder 
denkbar  ohne  Gebet.  Wo  das  Gebet  gänzlich  verstummt 
ist,  da  ist  es  um  die  Religion  selbst  geschehen.  In 
seinen  verschiedenen  Formen,  sei  es  frei  gesprochen,  wie 
es  im  Innersten  aufquoll,  sei  es  als  formuliertes  Gebet 
rezitiert,  sei  es  eine  Bitte  in  ungebundener  Sprache,  sei 
es  ein  Loblied,  das  von  einem  oder  allen  zusammen  ge- 
sungen wird,  sei  es  eine  laute  Anrufung,  sei  es  ein  leisem 
Gemurmel,  sei  es  ein  stiller  Gedanke,  immer  ist  es  die 
natürlichste  Äufserung  des  religiösen  Menschen,  der  die 
Gemeinschaft  der  Gottheit  sucht,  ihre  Hilfe  und  ihren 
Beistand  begehrt,  ihr  seine  Wünsche  und  Nöte  kundthun 
will.  Es  existiert  denn  auch  keine  Religion,  so  unent- 
wickelt sie  auch  sein  möge,  in  welcher  es  nicht  vor- 
kommt. Man  spricht  zu  der  Gottheit,  wie  man  zu  den 
Geistern  der  Verstorbenen  redet  und  zu  den  Lebenden, 
den  Mächten  auf  Erden,  von  denen  man  etwas  zu  fürch- 
ten oder  zu  hoffen  hat.  Bekannt  ist  die  artige  Legende,^ 
welche  Prinz  Maximilian  von  Wied  aus  dem  Munde  der 
Mandaner  in  Nordamerika  vernahm:  „Der  erste  Mensch 
hatte  ihnen  seinen  Beistand  versprochen,  wenn  sie  in 
Not  gerieten,  und  war  dann  nach  dem  Westen  gezogen." 
—  Es  braucht  kaum  gesagt  zu  werden,  dafs  dieser  erste 
Mensch,  der  Stammvater  des  menschlichen  Geschlechtes, 
niemand  anders  als  der  Sonnengott  ist.  —  „Als  Feinde 
sie  angriffen",  so  geht  die  Erzählung  weiter,  „schlug 
einer  von  ihnen  vor,  einen  Vogel  nach  ihrem  Beschützer 
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abzuschicken,  um  seine  Hilfe  anzurufen.  Aber  die  Vögel 
konnten  so  weit  nicht  fliegen.  Ein  anderer  meinte,  dafs 
der  Blick  des  Auges  wohl  zu  ihm  dringen  würde,  aber 
die  Hügel  der  Prairie  begrenzten  ihn.  Da  sagte  ein 
dritter:  Gedanken  sind  das  sicherste  Mittel,  um  ihn  zu 
erreichen.  Dann  fiel  er  nieder,  wickelte  sich  in  sein 
Bisonfell  und  sprach:  ,Ich  denke  —  ich  habe  ge- 
dacht —  ich  komme  zurück.'  Als  er  aufstand,  war  er  ganz 
in  Schweifs  gebadet.  Die  Rettung  blieb  nicht  aus"  '). 
Die  Idee  eines  solchen  rein  geistigen  Verkehrs,  eines 
Sprechens  zu  und  eines  Gehörtwerdens  von  einem  Wesen, 
das  man  nicht  anschaut,  das  man  sich  weit  entfernt  denkt, 
hat  für  den  noch  kindlichen  Menschen  nichts  Fremd- 
artiges. Die  Wesen,  welche  er  anruft,  sind  ja  über- 
menschliche Wesen  und  daher  den  Beschränkungen  des 
irdischen  Lebens  nicht  unterworfen. 

Oder  sollte  ich  hiermit  den  Ursprung  des  Gebets  zu 
einfach  darstellen?  Ist  nicht,  nach  einer  bekannten 
Theorie,  das  Gebet  anfangs  etwas  ganz  anderes  gewesen,, 
als  was  es  für  uns  ist,  nämlich  eine  magische  Handlung, 
durch  welche  man  die  Götter  oder  Geister  beschwört 
und  dem  menschlichen  Wülen  unterwirft?  Wir  stehen 
hier  vor  einem  höchst  wichtigen  und  schwierigen  Problem, 
das  auf  den  gesamten  Kultus  Bezug  hat,  aber  doch  am 
meisten  mit  dem  Gebet  zusammenhängt  und  daher  hier 
am  besten  besprochen  wird.  Ich  meine  die  Frage,  ob 
das  Magische,  das  Beschwören  und  Zaubern,  etwas  Ur- 
sprüngliches oder  etwas  Accidentielles  im  Kultus  ist,  ob 
der  Verkehr  mit  den  übermenschlichen  Mächten  damit 
begonnen  hat,  oder  ob  es  eine  pathologische  Erschei- 
nung ist,  welche  sich  erst  später  in  ihm  zeigt.  Wer  dem 
bekannten  Worte  des  Statins  zustimmt :  „prtmus  in  orbe 
ttmor  fecü  deos'',  wird  die  erstgenannte  Ansicht  teilen 
und  mit  Renan  lehren,   dafs  die  Religion  begonnen  hat 


i)  Vgl.  Waitz,  Anthropologie  der  Naturvölker^  III,  206. 
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mit  Versuchen  des  Menschen,  die  feindlichen  Mächte 
^zufriedenzustellen ,  von  denen  er  sich  umringt  wähnte. 
Aber  ich  bekenne,  dafe  ich  durch  fortgesetzte  Unter- 
suchung und  Nachdenken  mehr  und  mehr  von  der  Un- 
richtigkeit dieser  Ansicht  überzeugt  worden  bin.  Viel- 
mehr möchte  ich  die  Worte  Robertson  Smiths  unter- 
schreiben, wenn  er  sagt:  „Von  den  frühesten  Zeiten  an 
richtet  sich  die  Religion,  im  Unterschied  von  Magie  und 
Zauberei,  auf  verwandte  und  freundliche  Wesen,  die  zwar 
für  eine  Zeit  lang  über  ihr  Volk  erzürnt  sein,  aber 
immer  versöhnt  werden  können,  aufser  von  den  Feinden 
ihrer  Verehrer  oder  abgefallenen  Gliedern  der  Gemein- 
schaft. Nicht  mit  unbestimmter  Furcht  vor  unbekannten 
Mächten,  sondern  mit  ehrerbietiger  Liebe  zu  bekannten 
<jöttem,  welche  durch  starke  verwandtschaftliche  Bande 
mit  ihren  Verehrern  verbunden  sind,  beginnt  die  Re- 
ligion im  wahren  Sinne  des  Wortes"  *). 

Wir  lassen  die  Frage  nach  dem  Ursprung  der  Re- 
ligion noch  ruhen,  aber  der  Kultus  hat  auch  in  seiner 
einfachsten  Form  immer  ein  Element  der  Verehrung  in 
sich.  Das  Gebet,  wie  weit  es  auch  ursprünglich  noch 
von  jener  vollkommenen  Hingabe  des  Gemüts  entfernt 
gewesen  sein  mag,  welche  sich  in  dem  „Dein  Wille  ge- 
schehe!" ausspricht,  kann  doch  nie  aus  einem  Zauber- 
ritus entstanden  sein,  der  den  Zweck  verfolgt,  die  Gott- 
heit zu  bezwingen.  Man  liest  keine  Feigen  von  den 
Disteln.  Superstitio  kann  nicht  die  Mutter  der  religio 
sein. 

Geben  wir  ohne  weiteres  zu,  was  nicht  geleugnet 
werden  kann.  In  der  Geschichte  des  Kultus  nimmt  die 
Magie  einen  bedeutenden  Platz  ein.  Alten  Gebeten,  die 
oft  nicht  mehr  oder  kaum  noch  verstanden  wurden  und 
zu  sinnlosen  Lauten  geworden  waren,  eintönigen  Litaneien, 
Lobgesängen  und  Opferliedern,   einerlei  ob  sie  irgend- 


I)  Religion  of  the  Semite s,  2.  Ed.,  p.  54  and  55. 
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'welchen  litterarischen  Wert  besafsen  oder  sich  durch 
xelig-iöse  Erhabenheit  auszeichneten  oder  beides  gänzlich 
entbehrten,  wie  rituellen  Handlungen  und  Gebräuchen, 
-deren  Zweck  und  Bedeutung  man  längst  vergessen  hatte, 
wurde  eine  zauberische  Kraft  zugeschrieben,  nicht  nur 
-bösen  Geistern  zu  wehren  und  Feinde  zu  vertreiben,  son- 
-dern  auch  die  hohen  Götter  selbst  zu  zwingen.  Nicht 
:auf  den  Inhalt  der  Worte,  nicht  auf  die  darin  aus- 
:gedrückten  Gesinnungen,  nicht  auf  die  religiösen  Ge- 
fühle, welche  sie  zu  wecken  vermochten,  kam  es  an; 
nur  darauf,  dafs  man  kein  Versehen  bei  einem  Worte 
•oder  Laute  beging,  dafs  man  sie  in  der  überlieferten 
Modulation  sang  und  häufig  wiederholte.  Ein  Spruch, 
«in  Name,  ein  Symbol,  eine  Gebärde  liefs  die  Teufel 
zittern  und  die  guten  Geister  zur  Hilfe  herbeieilen.  In 
allen  Naturreligionen,  auch  in  manchen,  die  schon  zu 
den  höher  entwickelten  gehören,  findet  man  Beispiele 
davon  zu  Tausenden.  Und  nicht  nur  in  diesen,  sondern 
auch  in  den  ethischen  Religionen,  z.  B.  im  Brahmanis- 
mus,  nicht  minder  in  der  zarathustrischen  Religion;  und 
€s  giebt  sogar  christliche  Kirchen,  in  denen  man  sie 
nicht  vergeblich  zu  suchen  braucht. 

Aber  dürfen  wir  dies  nun  als  etwas  Ursprüngliches 
und  die  vernünftigeren  Vorstellungen  erst  als  das  Er- 
gebnis einer  späteren  Entwicklung  betrachten?  Sicher- 
lich nicht.  Nehmen  wir  die  vedischen  Lieder.  Viele 
von  ihnen  sind  thatsächlich ,  ohne  viel  dichterische  In- 
spiration, von  Priestern  verfafst,  um  der  Opferhandlung 
Kraft  zu  verleihen.  Aber  die  meisten,  und  darunter  die 
ältesten,  sind  Produkte  ungekünstelter  dichterischer  Be- 
geisterung, vielleicht  auch  von  dem  Autor  dazu  be- 
bestimmt, bei  der  Opferhandlung  gesungen  zu  werden 
und  so  ihre  Feierlichkeit  zu  erhöhen,  aber  jedenfalls 
nicht,  um  zauberischen  Zwecken  zu  dienen.  Es  waren 
spätere  Geschlechter,  die  ihnen  eine  solche  Kraft  vin- 
dizierten;   dieselben,   welche  lehrten,    dafs  sie  auf  über- 

Tide- Gehrich,  Religionswissenschaft.     II.  8 
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natürliche  Weise  entstanden  und  eigentlich  das  Wort 
Brahmas  oder  Igvaras  selbst  wären.  Mein  hochverehrter 
Freund,  weiland  Dr.  John  Muir,  der  so  viel  gethan  hat, 
um  nicht  nur  in  Schottland,  sondern  weit  über  die 
Grenzen  seines  Vaterlandes  hinaus  das  Studium  des  in- 
dischen Altertums  zu  fördern,  hat  aus  den  Texten  selbst 
bewiesen,  dafs  die  Dichter  der  vedischen  Lieder  solch*' 
hohe  Ansprüche  nicht  machten  ').  Dasselbe  kann  von 
den  Gathas  gesagt  werden,  den  ältesten  Liedern  des 
Avesta,  denen  die  Parsis  auch  eine  solche  Wunderkräft 
zuschrieben  und  die  sie  selbst  als  eine  Art  göttlicher 
Wesen  anbeteten,  während  ihr  Inhalt  deutlich  erkennen 
läfst,  dafs  sie  von  ihren  Verfassern,  den  Heilsprophetea 
(sao^yant),  wie  sie  sich  nennen,  nur  dazu  bestimmt 
waren,  Propaganda  für  die  neue  Lehre  zu  machen.  Die 
magischen  Papyri  der  Ägypter  enthalten  neben  in  der 
That  erhabenen  Lobgesängen  an  die  hohen  Götter, 
namentlich  den  Sonnengott,  verschiedene  von  ganz  an- 
derer Art,  welche  entschieden  von  den  Verfassern  selbst 
dazu  bestimmt  sind,  böse  Wesen  oder  schädliche  Tiere 
abzuwehren,  und  sogar  Zaubersprüche,  die  reiner  Unsinn 
sind,  eine  Aneinanderreihung  von  Worten,  die  ohne  Be- 
deutung oder  einer  fremden  Sprache  entlehnt  waren,, 
welche  man  nicht  verstand  ^) ;  aber  es  ist  nicht  schwer, 
den  Unterschied  zwischen  dem  Werke  der  wahren 
Dichter,  welches  die  Zauberpriester  für  ihren  Zweck 
entlehnten,  und  den  albernen  Erzeugnissen  ihrer,  eigenen 
Borniertheit  zu  finden.  Ein  treffendes  Beispiel  ist  da& 
heiligste  Gebet  der  Parsis,  das  Ahunavairya  oder  Ho- 
nover,  welches  sie  als  das  mächtigste  Zaubermittel  gegen 
Daevas  und  Drujas,  die  bösen  Geister,  betrachten,  ja, 
das   zum  Schöpfungsworte  Ahura  Mazdas   selbst  gewor- 

1)  J.  Muir,    Original  Sanskrit   Texts,  III.,  2.  Ed.,  p.  232  ff. 

2)  Vgl.  z.  B. :  Z<?  Papyrus  magique  Harris  par  F.  Chabas,  Chalon- 
sur-Saone  1860,  und  die  schönen  Hymnen  an  die  Sonne  im  Totenbuch, 
Kap.  XV. 
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den  ist.  Seine  Erklärung  ist  schwierig,  weil  es  von  Un- 
kundigen überliefert  und  aus  seinem  Zusammenhange 
gerissen  ist.  Aber  soweit  ist  sein  Inhalt  klar  genüg, 
um  uns  davon  zu  überzeugen,  dafs  es  ursprünglich  nicht 
einmal  ein  Gebet  war  —  ebenso  wenig  wie  die  meisten 
anderen  ältesten  Gebete  der  Zarathuätrier  — ,  sondern 
ein  Fragment  einer  verlorenen  Gätha.  Und,  um  noch 
ein  letztes,  uns  näher  liegendes  Beispiel  zu  nennen,  man 
denke  an  das  Vater  Unser,  das  Gebet  des  Herrn,  das 
doch  gewifs  von  Anfang  an  nicht  dazu  bestimmt  war, 
zu  nicht  viel  Besserem  als  einem  sinnlosen  Zauberspruch 
gebraucht  zu  werden,  wozu  das  Christentum  des  Mittel- 
alters es  erniedrigte. 

Ich  sage  nicht,  dafs  die  Magie  jungen  Datums  sei. 
In  Babylon  und  Ägypten  z.  B.  ist  sie  sehr  alt.  Sondern 
ich  sage  nur,  dafs  sie  zwar  früh  mit  der  Religion  ver- 
bunden wurde,  jedoch  ursprünglich  nicht  zu  ihr  gehörte 
und  anderer  Art  ist.  Die  Magie  richtet  sich  gegen  eine 
unbekannte  Wunderwelt,  die  man  mit  Abscheu  be- 
trachtet und  fürchtet;  die  Religion  wendet  sich  ver- 
langend nach  einer  unbekannten  Wunderwelt  hin,  zu  der 
man  zwar  mit  Ehrerbietung  aufblickt,  auf  welche  man 
aber  zugleich  hofft.  Was  ist  die  Ursache  der  Verbin- 
dung des  Religiösen  und  des  Magischen  in  so  vielen 
Religionen?  Sie  ist  nicht  immer  identisch.  Die  Ver- 
bindung kann  eine  Folge  der  Erschlaffung  des  religiösen 
Lebens  und  des  Schwindens  der  religiösen  Inspiration 
sein,  wodurch  Formenwesen  (Formalismus)  an  die  Stelle 
der  lebendigen  Religion  tritt.  Aber  sie  ist  auch,  und 
zwar  öfter,  eine  Folge  der  Entwicklung  einer  Religion 
in  die  Breite,  ich  meine  ihrer  Verbreitung  unter  Völkern, 
Stämmen  oder  Ständen,  welche  eigentlich  noch  nicht 
reif  genug  sind,  um  sie  zu  verstehen.  Die  unkundige 
und  dadurch  schon  abergläubische  Menge  sieht  in  dem, 
was  sie  nicht  begreift,  etwas  Geheimnisvolles,  etwas,  das 
mit   einer   göttlichen  Macht  begabt  ist,   welche   sie  von 

8* 
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Zauberkraft  noch  nicht  zu  unterscheiden  weifs.  Ebenso 
unkundige  und  abergläubische  Zauberpriester  machen  in 
gutem  Glauben,  zur  Ehre  ihres  Gottes,  schlaue  Quack- 
salber mit  eigennützigen  Absichten,  zu  ihrem  eigenen 
Ruhm  und  Vorteil  Gebrauch  davon.  Und  so  werden 
Gebete,  Sprüche,  Gesänge,  Einrichtungen  und  Riten, 
die  aus  wahrhaft  religiösen  Empfindungen  entstanden  und 
darum  geeignet  oder  selbst  dazu  bestimmt  sind,  gleiche 
Empfindungen  bei  anderen  hervorzurufen,  ein  Gegenstand 
einfältigen  Anstaunens,  Dinge,  die  um  so  wunderbarer 
erscheinen,  je  weniger  man  sie  versteht,  und  als  Laute 
nachgesprochen,  als  Gebärden  nachgeahmt  in  der  Über- 
zeugimg, dafs  man  durch  sie  vom  Bösen  errettet  imd 
mit  Gott  versöhnt  werde.  Das  ist  unvermeidlich.  Gieb 
das  Heilige  und  Erhabene  Herrn  Omnes,  wie  Luther  die 
profane  Menge  nannte,  und  dies  respektabele  Individuum 
wird  es  nicht  annehmen  können,  ohne  es  mit  den  Fingern 
zu  beschmutzen,  es  herabzuziehen  und  hoffnungslos  banal 
zu  machen,  wenigstens  so  lange  es  das  Heft  in  der  Hand 
behält. 

Müssen  wir  nun  diese  Verbindung  mit  dem  Magischen 
als  eine  Degeneration  der  Religion  betrachten?  Prof. 
Max  Müller  hat  die  Mythologie  ein  „disease  of  language" 
genannt.  Ich  glaube,  dafe  man  mit  noch  gröfeerem  Recht 
die  Magie  ein  „disease  of  religion",  eine  Krankheit  der 
Religion  nennen  könnte.  Manche  Religionen  sterben 
daran,  obschon  es  ein  langsamer  Tod  ist.  Aber  es  giebt 
auch  solche,  welche  das  Übel  überwinden.  Es  giebt 
solche,  die  sich  nicht  auf  die  Dauer  mit  Laut  und  Ge- 
bärde begnügen,  sondern  durch  Nachdenken  über  den 
Sinn  der  überlieferten  Texte  und  Handlungen  sie  von 
einem  anderen  Gesichtspunkte  aus  betrachten  lernen  und 
nicht  magische  Wirkungen,  sondern  religiöse  von  ihnen 
erwarten. 

Jedenfalls,  um  zum  Gebet  zurückzukehren,  hat  sich 
auch  dieses  vom  Niederen  zum  Höheren  entwickelt.    In 
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der  Weise,  auf  welche  der  Unzivilisierte  zu  seiner  Gott- 
heit redet,  liegt  eine  naive  Vertraulichkeit.  Wenn  er 
seine  Verpflichtungen  gegen  die  höheren  Mächte  erfüllt 
und  ihnen  zu  bestimmten  Zeiten  seine  Huldigung  dar- 
bringt, so  erwartet  er,  dafs  sie  ihm  dann  auch  pflicht- 
mäfeig  helfen.  „Wenn  ich  du  wäre,  und  du  ich",  sagt 
ein  vedischer  Dichter  zu  seinem  Gott,  „so  würde  ich 
dir  sicher  geben,  was  du  wünschtest.**  Er  bildet  sich 
ein,  wie  der  Bettler,  der  Ihnen  nachläuft,  dafe  er  durch 
anhaltendes  Bitten  und  unbescheidenes  Drängen  erreichen 
würde,  was  er  will.  Aber  es  handelt  sich  doch  immer 
nur  um  einen  moralischen  Zwang,  keine  Beschwörung, 
und  immer  um  eine  Bitte,  die  der  Geringere  an  den 
Höheren  richtet.  Werden  die  Vorstellungen  über  Gott 
geläuterter  und  erhabener,  so  werden  auch  die  Gebete 
sich  reiner  und  würdiger  gestalten,  bis  sie  ihren  Höhe- 
punkt erreichen  in  der  vollkommenen  Ergebung  des 
,, Nicht  mein  Wille,  sondern  Dein  Wille  geschehe!** 

Endlich  unterscheide  man  zwischen  Magie  und  Mystik. 
In  der  Religion  hat  eine  gesunde  Mystik  ihr  volles  Recht, 
und  namentlich  trägt  aller  Kultus  ein  mystisches  Element 
in  sich.  Denn  er  ist  ein  Verkehr  mit  übermenschlichen, 
und  wenn  man  auf  der  Entwicklungsstufe  des  Spiritualis- 
mus angelangt  ist,  mit  übersinnlichen  Mächten.  Darin 
liegt  etwas  Geheimnisvolles ;  vor  allem  in  dieser  wunder- 
baren Wirkung  des  aufrichtigen  Gebetes ,  dafs  es ,  auch 
bevor  oder  ohne  dafs  die  Wünsche  des  Bittenden  er- 
füllt werden,  seinem  Gemüte  Frieden  schenkt  und  seine 
Zuversicht  stärkt.  Aber  das  ist  noch  ganz  etwas  anderes 
als  eine  Zauberwirkung ;  ein  Kultus  ist  immer  Verehrung, 
Magie  immer  eine  in  der  Regel  vorübergehende  Ver- 
irrung  gewesen,  von  der  zwar  nicht  jede  einzelne  Re- 
ligion, aber  die  Religion  selbst  in  ihrer  weiteren  Fort- 
entwicklung sich  immer  wieder  gereinigt  hat. 

Dem  Gebet  gehen  in  allen  Religionen  Opfer  zur 
Seite.     In   allen  Religionen  —  denn  wenn   sie   auch  an- 
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scheinend  in  einigen,  namentlich  christlichen  Religionen 
abgeschafft  sind,  so  leben  sie  doch  als  symbolische 
Handlungen  oder  in  rein  ethischer  Auffassung  auch  hier 
noch  fort.  Im  Katholizismus  ist  die  Messe  noch  eine 
ausgesprochene  und  sehr  komplizierte  Opferhandlung, 
die  tägliche  Wiederholung  des  von  dem  Gottmenschen 
gebrachten  Opfers,  dessen  Leib  man  ifst  und  dessen  Blut 
man  trinkt;  und  wir  brauchen  nur  noch  an  den  Weih- 
rauch, die  Blumen  und  Kerzen,  die  ex-voto's  und  so 
viele  andere  Gaben  zu  erinnern,  welche  die  Gläubigen 
zu  weihen  pflegen.  Jedes  heilige  Abendmahl,  auch  wo 
man  die  Transsubstantiationslehre  verwirft  und  es  als 
eine  symbolische  Handlung  betrachtet,  ist  thatsächlich 
ein  Opfermahl.  Und  selbst  wo  man  von  der  Über- 
zeugung ausgeht,  dafs  Gott  nicht  mit  Gaben  geehrt  wird, 
„als  bedürfe  er  etwas",  da  wird  der  vernünftige  Gottes- 
dienst beschrieben  als  eine  Darstellung  unserer  Leiber 
zu  einem  lebendigen,  heiligen,  Gott  wohlgefälligen  Opfer 
(Rom.  12,  i).  In  diesem  Sinne  ist  aller  Kultus,  wenn 
er  etwas  mehr  sein  soll  als  eine  äufserliche  Gebärde,  in 
der  That  ein  Opfer,  eine  wiederholte  Selbsthingabe  an 
Gott,  die  auf  dem  höchsten  Standpunkte  mit  dem  reli- 
giösen Leben  zusammenfällt,  es  wenigstens  erhält  und 
beseelt. 

Sobald  wir  von  Opfern  reden,  sehen  wir  uns  vor  ver- 
schiedene Probleme  gestellt,  die  nicht  so  leicht  zu  lösen, 
und  über  welche  die  Meinungen  sehr  geteilt  sind.  Wel- 
ches war  die  älteste  Form  des  Opfers,  das  blutige  oder 
das  unblutige?  Sowohl  Tylor  als  Robertson  Smith, 
denen  Pfleiderer  sich  anschliefst,  und  andere  mehr  sind 
davon  überzeugt,  dafs  die  Schlachtopfer  die  ältesten 
waren.  Als  Jäger  und  Hüien  haben  ja  die  Menschen 
begonnen,  nicht  als  Ackerbauer,  welche  die  Erstlinge 
ihres  Landes,  Früchte  und  Blumen,  den  Göttern  opfern 
konnten.  Aber  man  mufs  auch  mit  fischessenden  Stämmen 
rechnen,  die  sicherlich  auf  keiner  hohen  Kulturstufe  stehen. 


Digitized  by  VjOOQ  iC 


Der  Kultus,  Gebete  und  Opfer.  119 

und  mit  so  primitiven  Geschöpfen,  wie  den  Wurzelgräbern 
( Root'diggers)  Kaliforniens.  Und  wie  werden  dann  die 
Tiere  g'eopfert?  Hier  scheiden  sich  die  Wege  von  Tylor 
und  Robertson  Smith.  Denn  während  der  erste  sich 
<3ahin  ausspricht,  dafs  die  ältesten  Opfer  Holokausten 
waren,  wobei  das  ganze  Opfertier  verbrannt  und  gleich- 
sam zu  den  Himmhschen  hinaufgesandt  wurde,  meint 
<ier  letztere,  dafs  Holokausten  relativ  jungen  Datums 
seien.  Welches  endlich  ist  der  Ursprung  des  Opfers 
überhaupt?  Wie  ist  der  Mensch  zu  diesen  Handlungen 
gekommen  ?  Welche  Anschauungen  haben  ihn  dazu  ge- 
führt? Die  gewöhnliche  Erklärung  ist  sehr  einfach:  das 
Opfer  ist  immer  eine  Gabe  oder  ein  Tribut,  welcher  der 
<jottheit  mit  der  Absicht  dargebracht  wird,  ihre  Gunst 
TAX.  gewinnen  oder  ihren  Zorn  abzuwenden,  sei  es  nun, 
<3afs  man  meint,  dafs  sie  es  für  ihren  Unterhalt  oder 
ihre  Stärkung  wirklich  nötig  habe,  sei  es,  dafs  es  sich 
dabei  lediglich  um  ein  Zeichen  der  Demut  und  der  Ver- 
ehrung handelt.  Aber  diese  Theorie  wird  jetzt,  nament- 
lich von  den  Anthropologen,  als  oberflächlich  verworfen. 
Diejenigen,  welche  die  Ansicht  vertreten,  dafs  der  ge- 
samte Kultus  aus  der  Verehrung  der  Toten  entstanden 
sei,  behaupten  natürlich,  dafs  man  die  für  die  letzteren 
bereiteten  Opfermahlzeiten  einfach  auf  die  höheren  gei- 
stigen Wesen  übertragen  habe.  Ganz  anders  ist  die  be- 
rühmte Theorie  Robertson  Smiths,  die  warme  Zustim- 
mung, aber  auch  lebhaften  Widerspruch  gefunden  hat. 
^ach  ihm  ist  das  Opfertier  ursprünglich  das  Totem,  das 
lieilige  Tier,  in  welchem  das  Leben  des  Stammesgottes 
wohnt,  der  also  sein  eigenes  Leben  denjenigen  mitteilt, 
die  an  der  Opfermahlzeit  teilnehmen.  Mit  einiger  Mo- 
difikation soll  daraus  das  gemeinschaftliche  Mahl  des 
Stammes  entstanden  sein,  an  welchem  der  Gott,  welcher 
2u  dem  Stamme  gehörte,  von  selbst  teilnahm.  Alle 
anderen  Opferarten  sollen  sich  allmählich  hieraus  ent- 
wickelt haben. 
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Es  würde  lächerliche  Anmafsung"  sein,  wollte  ma» 
über  Theorieen  wie  diese,  die  mit  so  viel  Scharfsinn  und 
Gelehrsamkeit  aufgestellt  und  verteidigt  werden,  mit  ein 
paar  Worten  aburteüen.  Man  würde,  allein  schon  um 
die  zuletzt  angeführte  zu  widerlegen,  ein  Buch  von  glei- 
chem Umfange  schreiben  müssen  wie  dasjenige,  in  dem 
sie  so  beredt  empfohlen  wird,  und  das  würde  wiederum 
eine  vielseitige  und  jahrelange  Untersuchung  erheischen,, 
zu  der  meine  Kräfte  jedenfalls  nicht  ausreichen  würden. 
Und  selbst  dies  würde  nicht  genügen.  Denn  thatsäch- 
lieh  handelt  Prof.  Robertson  Smith  nur  über  den  Kultus^ 
der  Semiten,  ja  sogar  lediglich  über  die  Opfer  und  ihre 
ursprüngliche  Form  bei  dieser  Völkerfamilie.  Wohl  zieht 
er  die  Gebräuche  nichtsemitischer  Völker  zur  Verglei- 
chung  heran  und  giebt  auch  auf  diesem  Gebiet  Beweise 
von  ausgedehntem  Wissen.  Wohl  spricht  er  die  Ver- 
mutung aus,  dafs  dasjenige,  was  er  bezüglich  der  Semitea 
für  erwiesen  hält,  bei  näherer  Untersuchung  sich  auch 
hinsichtlich  aller  anderen  Nationen  als  zutreffend  heraus- 
stellen werde.  Aber  diese  nähere  Untersuchung  er- 
fordert so  umfängliche  Vorstudien  und  das  Zusammen- 
wirken von  so  vielen  Sachverständigen,  dafs  sie  erst  voa 
der  Zukunft  zu  erwarten  ist.  Doch  wissen  wir  nun,  ia 
welcher  Richtung  die  Forschung  sich  zu  bewegen  hat? 
und  wie  man  auch  über  seine  Anschauungen  urteilen 
mag,  soviel  ist  nicht  zu  leugnen,  dafs  der  belangreichste 
und  genialste  Beitrag  dazu  jedenfalls  dieses  Werk  des. 
so  früh  entschlafenen  Gelehrten  ist. 

Vor  allem  —  und  hier  weise  ich  auf  dasjenige  hin,, 
was  m.  E.  die  Schattenseite  der  meisten  aufgestellten 
Theorien  ist  —  vor  allem  darf  man  nicht  von  einer  ein- 
zelnen Art  von  Opfern  —  nämlich  den  Opfermahlen  — 
ausgehen,  sondern  mufs  allen  Rechnung  tragen.  Man 
mag  sagen  (Pfleiderer),  dafs  neun  Zehntel  der  Opfer  aus 
Nahrungsmitteln  und  Mahlzeiten  beständen,  aber  das  übrig- 
bleibende Zehntel  mufs  doch  auch  erklärt  werden.     01> 
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die  Berechnung  so  genau  ist,  will  ich  unentschieden 
lassen.  Unter  dem  allgemeinen  Namen  Opfer  ist  nicht 
wenig  zu  begreifen :  Opfergaben  von  allerlei  Art,  Gegen- 
stände, Orte,  Tempel,  Personen,  die  man  der  Gottheit 
weiht,  Schlachtopfer  der  verschiedensten  Art,  mit  Mahl- 
zeiten verbunden  oder  nicht,  ja  selbst  Alles,  was  man 
der  Gottheit  zu  Ehren,  um  ihr  wohlgefällig  zu  sein  oder 
sie  zu  versöhnen,  aufopfert,  preisgiebt  an  Besitz  oder 
Genufs,  alles  Fasten  und  Sich-enthalten ,  Selbstverleug- 
nung und  freiwilliger  Verzicht  aus  religiösen  Beweggründen. 
Denn  man  sage  nicht,  dafs  dieses  letztere  nur  in  figür- 
lichem Sinne  zu  den  Opfern  gerechnet  werden  dürfe. 
Es  ist,  wie  wir  in  anderem  Zusammenhange  bereits  be- 
merkten, gerade  dasjenige,  worin  alle  Opfer  kulminieren, 
das  Opfer  par  excellence,  von  dem  alle  anderen  nur  der 
weissagende  Schatten,  die  niederen  Formen,  sozusagen 
die  Larven  sind  —  das  einzige  Opfer,  welches  nicht 
nur  als  Symbol,  sondern  als  Realität  zu  der  Anbetung 
im  Geist  und  in  der  Wahrheit  gehört. 

Nun  handelt  es  sich  hier  nicht  so  sehr  um  die  Frage, 
welche  dieser  Formen  die  älteste  ist,  und  in  welcher  Ord- 
nung sie  auseinander  hervorgegangen  oder  wenigstens 
aufeinander  gefolgt  sind  —  eine  Frage,  die  in  anderem 
Zusammenhange ,  für  die  Entwicklungsgeschichte  der 
Religion  von  höchster  Bedeutung  ist  —  sondern  viel- 
mehr um  folgende:  ob  sich  in  all'  diesen  Varietäten  ein 
und  dasselbe,  stets  nach  neuen  Äufserungen  strebende 
religiöse  Bedürfnis  offenbart,  das  nur  in  der  zuletzt  er- 
wähnten Form  volle  Befriedigung  findet.  Ich  meine  nichts 
ob  alle,  welche  an  den  Opferhandlungen  teilnehmen,  wie 
sie  ihnen  überliefert  und  in  der  Gesellschaft,  der  sie  an- 
hören, üblich  sind,  dies  aus  demselben  Bedürfnis  des 
Herzens  thun.  Ganz  verschieden  können  diese  Trieb- 
federn sein,  wie  bei  allem,  was  man  thut.  Auch  was 
zum  Kultus  gehört,  kann  geschehen  aus  Gewohnheit,, 
oder  weil   es   für  schicklich  gehalten  wird   und   man   es 
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daher  nicht  unterlassen  darf,  oder  um  durch  reiche 
Gaben  in  den  Aug"en  der  Menge  zu  glänzen,  oder  um 
sich  die  Segnungen  Gottes  hier  oder  dereinst  zu  sichern, 
oder  aus,  ich  weifs  nicht  wieviel  anderen  Gründen.  Die 
Frage  ist  nicht,  welche  Nebenabsichten  man  damit  er- 
reichen will,  wenn  sie  einmal  bestehen,  sondern  welches 
ihr  tiefster  Grund  im  menschlichen  Gemüte,  welches  ihr 
psychologischer  Ursprung,  oder  —  wie  wir  es  schon 
mehrfach  nannten  —  das  Wesentliche,  das  Bleibende 
in  air  diesen  wechselnden  Formen  ist.  Die  Antwort 
auf  diese  Frage  kann  nicht  zweifelhaft  sein.  Es  ist  das 
Bedürfnis  des  Frommen,  mit  jener  übermenschlichen 
Macht,  deren  Anerkennung  aufgrund  ihres  Wirkens  ein 
Postulat  seines  Denkens  ist,  von  deren  Erhabenheit  seine 
Phantasie  sich  eine  Vorstellung  geschaffen  hat,  mit  der 
er  sich  innerlich  verwandt  fühlt,  in  Gemeinschaft  zu 
treten  und  zu  bleiben,  bei  ihr  zu  sein  und  sie  bei  sich 
zu  haben,  ihr  in  dem  Mafse  menschlichen  Vermögens 
mehr  und  mehr  gleich  zu  werden  —  kurzum,  das  Be- 
dürfnis des  endlichen  Menschen,  welcher  nicht  nur  wahr- 
nimmt, dafs  er  endlich  ist,  sondern  auch  eine  Unend- 
lichkeit in  sich  fühlt,  sich  zu  verbinden,  eins  zu  werden 
mit  der  Unendlichkeit  über  ihm.  Die  Mittel,  welche 
er  dazu  anwendet,  werden  natürlich  seinen  mehr  oder 
weniger  fortgeschrittenen  Vorstellungen  entsprechen.  Be- 
trachtet er  die  übermenschlichen  Mächte  noch  als  sinn- 
lichen Bedürfnissen  unterworfen,  wie  er  selbst,  oder  wenig- 
stens nach  Analogie  der  menschlichen  Mächte,  Herren, 
Fürsten,  denen  er  hier  unterthan  ist,  so  wird  er  Sorge 
tragen,  ihnen  nicht  mit  leeren  Händen  zu  nahen,  sondern 
ihnen  die  besten  Gaben  schenken,  über  welche  er  ver- 
fügen kann,  und  er  wird  zugleich  darauf  achten,  dafs  er 
nicht  als  ein  Unwürdiger,  Unreiner  vor  dem  Angesicht 
seines  Gottes  erscheine,  sondern  sich  durch  Fasten,  Ent- 
haltsamkeit und  allerhand  Reinigungszeremonien  darauf 
vorbereiten.     Betrachtet   er   sie   als   zu   seinem   Stamme 
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gehörig,  ebenso  wie  er  seine  abgeschiedenen  Väter 
noch  dazu  rechnet,  oder  wenigstens  als  seine  Anführer 
im  Kriege,  seine  Beschützer  in  Not  und  Gefahr,  die,  von 
Avelchen  das  Wohlsein  seines  Hauses,  seines  Volkes, 
seines  Landes  abhängt,  so  wird  er  ihnen  ein  Opfertier 
•schlachten  und  mit  ihnen  speisen,  er  wird  wie  der  Hindu 
das  Ku§a-Gras  für  sie  auf  dem  Opferplatze  ausbreiten, 
oder  ihnen  ein  Mahl  bei  den  lecttsternia  vorsetzen, 
welche  die  Römer  von  den  Griechen  übernommen  hatten. 
Will  er  seinen  Göttern  in  aufsergewöhnlichen  Kräften 
einigermafsen  gleichkommen,  so  wird  er,  wie  der  In- 
dianer, sich  die  schwersten  persönlichen  Opfer  auferlegen 
und  sich  jenen  Vereinigungen  anschliefsen,  in  denen  man 
sich,  um  sich  abzuhärten,  freiwillig  den  grauenhaftesten 
körperlichen  Qualen  unterzieht.  Sind  einmal  die  meisten 
und  vornehmsten  seiner  Götter  Himmelsbewohner  ge- 
worden, so  wird  er  das,  was  er  ihnen  zum  Opfer  bringen 
will,  das  Ganze  oder  ein  Teil  des  Opfertiers,  selbst 
Menschen  und  Kinder,  auf  dem  Altar  verbrennen,  um 
sie  so  zur  Gottheit  „durch  das  Feuer  hindurchgehen"  zu 
lassen.  Sobald  er  fürchtet,  dafs  durch  seine  Schuld  die 
Gemeinschaft  mit  seinem  Gott  unterbrochen  ist,  dafs 
dieser  sich  im  Zorn  von  ihm  abwendet,  so  wird  er  die 
Opfer  erschweren,  um  sie  als  Schuld-  und  Sühnopfer 
hinzustellen,  er  wird,  um  seine  Reue  zu  zeigen,  sich  ver- 
wunden und  verstümmeln  oder  sogar  ganz  von  dem 
Sühnblute  des  Schlachtopfers  überströmen  lassen.  Über- 
dies, um  schon  jetzt  und  dereinst  für  immer  an  dem  gött- 
lichen Leben  teil  zu  haben,  wird  er  den  Lebenstrank, 
sorgfältig  bereitet,  der  auf  Erden  dem  Unsterblichkeits- 
trank der  Götter  entspricht,  Soma,  Haoma,  oder  wie  er 
sonst  heifsen  möge,  nicht  nur  ihnen  vorsetzen,  sondern 
auch  selbst  mit  ihnen  trinken.  Er  wird,  nicht  nur  um 
sie  zu  verehren,  sondern  vor  allem  um  sie  desto  inniger 
mit  sich  zu  verbinden,  einen  bestimmten  Ort  auswählen, 
wo  die  Opferzeremonien  verrichtet  werden,  und  der  da- 
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durch  heilige  wird,  und  je  mehr  er  an  Kultur  und  Kunst- 
sinn  fortschreitet,  wird  er  sich  nicht  mehr  damit  begnügten,, 
hierfür  einen  abgegrenzten  Raum  auf  dem  Bergesgipfel 
oder  eine  Lichtung  im  Walde  zu  bestimmen,  sondern, 
ein  stolzes  und  prächtiges  Haus,  wo  der  Gott  selbst  in- 
mitten seines  Volkes  wohnt.  Steht  er  noch  auf  animi- 
stischcm  Standpunkte,  so  wird  er  dafür  sorgen,  dafs  der 
göttliche  Geist  hier  einen  Körper  findet,  um  darin  zu^ 
wohnen,  einen  lebenden  oder  mit  Händen  gemachten 
Fetisch,  ein  tier-  oder  menschenförmiges  Idol,  und  mit 
brutaler  Kordialität  wird  er  dieses  Idol  sogar  an  Ketten: 
legen,  damit  der  Gott  nicht  entwische.  Kindliche,  für 
unser  Bewufstsein  anstöfsige  Formen!  Aber  wenn  er 
dem  Kindlichen  entwachsen  ist,  wenn  er  sich  überzeugt 
hat,  dafs  sein  Gott  keine  Gaben  braucht  und  keine 
Speisen  nötig  hat,  dafs  er  nicht  wohnt  in  Tempeln,  von 
Menschenhänden  gemacht,  nicht  auf  Gerizzim  noch  selbst 
zu  Jerusalem,  sondern  überall  um  ihn,  weil  Er  in  ihm 
wohnt,  dann  wird  er,  weil  er  Mensch  ist,  noch  immer 
das  Bedürfnis  fühlen,  sich  die  Nähe  seines  Gottes  in 
symbolischen  Handlungen  zu  vergegenwärtigen,  dann 
werden  die  Orte,  an  denen  er  gewohnt  ist  sich  abzuson- 
dern oder  sich  mit  anderen  zu  vereinigen,  um  Gottes 
Gemeinschaft  zu  suchen,  ihm  heilig  und  teuer  bleiben, 
als  wehe  ihm  dort  ein  Hauch  höheren  Lebens  entgegen ; 
er  wird  die  Kunst  zu  Hufe  rufen;  er  wird  keine  Opfer 
für  zu  grofs  achten,  um  ihnen  ein  ihrer  schönen  Be- 
stimmung würdiges  Äufsere  zu  geben.  Maria  von  Be- 
thanien ist  ein  Bild  des  religiösen  Kultus  in  seiner  höch- 
sten spontanen  Bethätigung,  geboren  aus  dem  Drange 
anbetender  Liebe.  Brave  Utilitarier  mögen  den  Kopf 
schütteln  und  fragen,  ob  das  nicht  eine  grofse  Verschwen- 
dung sei,  und  all'  dies  Geld  nicht  besser  den  Armen 
gegeben  würde.  Aber  ein  Weiserer  als  sie  bezeugt, 
dafs  wo  das  Evangelium  gepredigt  und  verstanden,  wo 
die  ächte,   lebendige  Religion  der  Liebe  wert  gehalten 
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-vvird,  zu  ihrem  Gedächtnis  von  dem  geredet  werden  soll, 
was  sie  gethan  hat. 

Ist   der   Kultus    also    seinem    Ursprung    und    seinem 
Wesen  nach  ein  Streben  nach  Einheit  mit  Gott,  ein  zeit- 
weiliges Sichlosringen  aus  den  Fesseln  des  Alltäglichen 
mit  seinen  kleinen  Sorgen  und  grofsen  Verdriefslichkeiten, 
mit  seinen  Fehden  und  Kämpfen,  mit  seinem  Versinken 
in  das  Materielle,  um  wenigstens  eine  Zeit  lang  in  einer 
höheren,  reineren  Atmosphäre  zu  atmen,  dann  darf  die 
Religionswissenschaft  keiner  Form    ihre  Aufmerksamkeit 
entziehen   und   mufs   sie   aus  jeder   den   religiösen  Kern 
herauszuschälen  suchen.    Wer  von  keiner  Religion  etwas 
wissen  will,  weil  er  blind  geworden  ist  für  das  Göttliche 
in  ihm ,    der    sieht    mit    einem  Lächeln    naiver  Arroganz 
auf  alle  diese  in  seinen  Augen  abergläubischen  Praktiken 
herab.     Der  wissenschaftliche  Forscher  weifs   es   besser, 
aber  er  versuche  dann  auch  nicht  die  Voreingenommenen 
dadurch  für   den  Kultus    günstiger   zu  stimmen,    dafs  er 
seinen  Charakter  verleugnet,  indem  er  ihn  z.  B.  als  nütz- 
lich  für  die  grofse  Menge   hinstellt,    welche   durch    das 
Sinnliche  angelockt  werden   müsse,    oder  als  ein  Mittel, 
um    die    Menschen    brav    zu    erhalten ,    eine    Religions- 
schule  für  Erwachsene.     Auch  ist  es  nicht  ausreichend, 
auf    die    Schönheit,     die    Erhabenheit    mancher    Kulte 
und   die  dadurch    auf  das    ästhetische  Gefühl    ausgeübte 
Wirkung     zu    verweisen ,     obgleich    es    zu    den    guten 
Früchten  gehört,  welche  der  Kultus  zeitigt,  dafs  er  im- 
stande  ist,    religiöse    Empfindungen    zu    erzeugen.     Hier 
tritt    die    wahre,    die    gesunde   Mystik    in    ihre   Rechte. 
Ohne  Glaube    ist  der  Kultus   nichts.     Ich    meine    natür- 
lich nicht,    ohne  die  Annahme    einer   bestimmten  Glau- 
benslehre ,  sondern  ohne  den  Glauben ,    der  eine  leben- 
dige Überzeugung    ist.     Ich   kann   nicht   nur   ästhetisch, 
sondern   sogar    religiös    affiziert   werden    durch   religiöse 
'Feierlichkeiten,  welche  zu  einer  ganz  anderen  Form  der 
Religion    als    der    meinigen    gehören.     Ich    kann    nicht 
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allein    gerührt    werden ,     sondern    mich    erbaut    fühlen 
durch  das 

Stabat  mater  dolorosa 
luxia  crucetn  lacrymosa^ 
Dum  pendebat  ßlins^ 

ist  es  auch  mittelmäfsige  Poesie  und  zweifelhaftes  La- 
tein, oder  durch  das  ,,Wenn  ich  einmal  soll  scheiden'^ 
aus  Bachs  Matthäus  -  Passion ,  wenn  ich  auch  die  luthe- 
rische Dog-matik  des  i8.  Jahrhunderts  nicht  gern  mehr 
unterschreiben  möchte.  Soll  aber  der  Kultus  etwas 
Besseres  als  äufserliches  Werk  sein,  dann  mufs  er  vom 
Glauben  ausgehen,  von  dem  Glauben  an  die  Wirklichkeit 
einer  Gemeinschaft  zwischen  dem  Menschen  und  seinem 
Gott,  zwischen  dem  Endlichen  und  dem  Unendlichen, 
Oder,  wenn  ich  es  wagen  soll,  dem  für  einen  Augenblick 
eine  anthropomorphische  Einkleidung  zu  geben :  er  mufs 
von  dem  Glauben  getragen  werden,  dafs  der  Vater  im 
Himmel  mit  einem  göttlichen  Lächeln  liebreichen  Wohl- 
gefallens seine  Menschenkinder  anschaut,  welche  tasten 
und  suchen,  ob  sie  ihn  auch  finden  möchten,  und  dafs 
er,  wenn  sie  stammelnd  zu  ihm  rufen:  Allah!  Allah! 
Jahve  Elohim!  Mein  Herr  und  mein  Gott!  Unser  Vater  in 
den  Himmeln !  —  sie  auch  nicht  ohne  Antwort  lassen  wird, 
noch  wegsenden  ohne  Segen. 

Über  diese  Antwort  von  selten  Gottes  im  Kultus  das 
folgende  Mal  noch  ein  einziges  Wort. 
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Wir  haben  das  vorig^e  Mal   über  die   eine  Seite  des 

Kultus  g-esprochen,  über  die  Gebete  und  Opfer,  mit 
denen  der  Mensch  sich  seinem  Gotte  naht.  Aber  wir 
haben  damals  schon  bemerkt,  dafs  er  dies  in  dem  Ver- 
trauen thut,  diesen  Gott  nicht  vergebens  zu  suchen,  weil 
Er  sich  auf  die  eine  oder  andere  Weise  ihm  offenbart. 
Dieser  Glaube  findet  seinen  Ausdruck  in  der  anderen 
Seite  des  Kultus,  in  Orakeln  und  Zeichen,  in  denen  man 
bei  mangelhafter  Welt-,  Natur-  und  Menschenkenntnis 
den  Willen  der  Götter  zu  lesen  oder  zu  hören  meinte; 
in  der  Mantik,  welche  den  Flug  der  Vögel  oder  die 
Lage  der  Eingeweide  des  Opfertieres  beobachtete,  oder 
das  Los  warf,  oder  den  Stand  der  Sterne  und  das  Spiel 
der  Blitzespfeile  studierte,  oder  mit  welchen  sonderbaren 
Mitteln  man  sonst  die  Geheimnisse  des  göttüchen  Regi- 
ments zu  ergründen  versuchte ;  in  der  Thora  oder  Lehre, 
anfangs  sicher  nur  ein  Unterricht  über  die  Art  und 
Weise ,  auf  welche  die  Gottheit  verehrt  werden  mufste, 
während  sie  später  auch  das  Sittengesetz  umfafste;  in 
dem  Vorlesen  und  Auslegen  der  Urkunden  ,  von  denen 
man  überzeugt  war,  dafs  sie  Gottes  eigenes  Wort  ent- 
hielten; in  der  freien  Prophetie  begeisterter  Redner; 
aber  ebenso  in  jenen  manchmal  mit  dem  Kultus  ver- 
bundenen dramatischen  Aufführungen,  die  man  mit  einem 
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Worte  Rauwenhoffs  —  welches  er  mit  Unrecht  auf  den 
gesamten  Kultus  anwendet  —  „anschaulich  gemachten 
Glauben**  nennen  könnte,  und  in  jenen  symbolischen 
Handlungen,  welche  auf  höherer  Stufe  der  Entwicklung 
den  Glauben  an  die  Nähe  Gottes  versinnlichen. 

Gälte  es,  eine  Beschreibung  von  jeder  dieser  Formen 
göttlicher  Offenbarung  zu  geben  und  sie  alle  psycho- 
logisch zu  zergliedern,  oder  ihre  Entwicklungsgeschichte 
zu  skizzieren,  so  würden  wir  mehr  als  reichlichen  Stoff 
für  eine  ganze  Vorlesung  haben ,  deren  Inhalt  sicherlich 
nicht  unwichtig  wäre.  Dabei  würden  wir  uns  dann  mit 
den  Personen  beschäftigen  müssen,  welche  als  die  Dol- 
metscher dieser  Offenbarung  angesehen  werden,  Zauberer, 
Wahrsager,  Priester,  Propheten,  Heilige,  was  uns  wieder 
zu  der  Besprechung  des  Glaubens  an  Mittler  zurück- 
führen würde,  von  dem  schon  früher  gehandelt  wurde. 
Aber  das  würde  uns  zu  weit  von  der  ontologischen 
Untersuchung  abschweifen  lassen,  welcher  diese  Reihe 
meiner  Vorlesungen  gewidmet  ist  ').  Zu  dieser  gehört 
lediglich  die  Frage,  was  hier  das  Wesentliche  und  Blei- 
bende ist.  Dafs  der  Unendliche  seinen  Willen  nicht 
kundthut  in  sichtbaren  und  hörbaren  Zeichen,  dafs  Er 
sich  uns  nicht  offenbart  in  dem  Rauschen  von  Bäumen 
oder  dem  Fluge  der  Vögel,  und  dafs  dasjenige,  was 
man  darin  hat  lesen  wollen,  niemals  etwas  anderes  ge- 
wesen ist  als  ein  Erzeugnis  der  Phantasie  und  des  Ge- 
mütes der  Gläubigen  selbst,  niemals  etwas  anderes  als 
das,  was  sie  dachten,  fürchteten,  hofften;  dafs  z.  B.  das 
Wesentliche  an  dem  berühmten  Orakel  zu  Delphi  nicht 
in  dem  Wahrspruch  der  Pythia  lag,  sondern  in  den  oft 
verständigen  und  ethisch-religiösen  Auslegungen,  welche 
die  Propheten   von   ihm   gaben  —  darüber   werden    wir 


i)  Eine  ausgezeichnete  Übersicht  der  Entwicklung  der  Ideen  über 
„Heilige  Menschen**  giebt  O.  Pfleiderer,  Religionsphilosophie  auf 
geschichtlicher  Grundlage,  3.  Auflage,  Berlin   1896,  S.  679 — 727. 
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^ohl  keine  Worte  zu  verlieren  brauchen.    Dafs  auch  die 
Hervorragendsten  unter  den  Dolmetschern  der  göttlichen 
Offenbarung,  wie  hoch  sie  auch  über  uns  stehen  mögen 
an  Wissen  und  Einsicht,  an  Frömmigkeit  und  HeiHgkeit, 
dennoch  Menschen  sind  mit  den  gleichen  Regungen  wie 
wir,  von  uns  verschieden  durch  Anlage  und  Gaben,  aber 
nicht  von  Natur:    davon   werden  Sie  wohl   ebenso   sehr 
überzeugt  sein  als  ich.     Aber  so  viel  steht  fest:  zuerst, 
dafs  für  den  Menschen  keine  wirkliche  Bethätigung  seiner 
Gemeinschaft  mit  Gott  —  und  wir  haben  gesehen,   dafs 
<iies   das  Wesen    des  Kultus  ausmacht  —  möglich  oder 
<ienkbar  ist,  wenn  air  die  Aspirationen  des  frommen  Ge- 
müts,  air  das  Rufen  und  Fragen  nach  Licht  und  Hilfe 
und  Beistand  hinausläuft   auf   das   cynisch  -  verzweifelnde 
Wort  Heinrich  Heines:    ,,Und  ein  Narr  wartet  auf  Ant- 
wort!** —  kurzum,  dafs  kein  Mensch  mehr  das  Angesicht 
meines  Gottes   suchen  würde,   wenn   er  davon  überzeugt 
wäre,  dafs  es  doch  vergeblich  sein  würde,  wenn  er  auch 
gleichsehr  davon  durchdrungen  ist,   dafs  er  die  Stimme 
seines  Gottes  nur  in  seinem  Innersten   oder  in  dem  be- 
geisterten Worte   anderer   vernehmen   wird.     Und   zwei- 
tens steht  dies   fest,   dafs   der  religiöse  Mensch   immer 
<ias  Bedürfnis   fühlen  wird,   sich  seinen  Glauben    an  die 
göttliche  Gemeinschaft   auf  irgendeine,   seiner   Art   und 
Entwicklung  entsprechende  Weise  in  einem  Symbol  oder 
^iner  Handlung  zu  vergegenwärtigen.    Alle  Formen  sind 
vorübergehend,   weil   die   Menschheit  selbst  nicht  still- 
steht, aber  eine  Religion  ohne  Formen  zerfliefst  ins  Un- 
bestimmte.   Und  endlich,  diese  Formen  zu  schaffen  oder 
umzuwandeln,    das    ewig  Religiöse   in  Bilder  zu  kleiden, 
welche   den   Bedürfnissen   der   F'ortgeschrittensten   unter 
dem  lebenden  Geschlecht  entsprechen,  das  ist  der  Beruf 
derer,  welche  nicht  zufrieden  damit,  nur  die  Hüter  einer 
ehrwürdigen  Tradition  und  die  gelehrten  Ausleger  heiliger 
Texte  zu  sein ,  —  auch  sie  Propheten  —  in  begeisterter 
Sprache  dem  Ausdruck  geben,   was  Gott   in  ihr  Gemüt 

Tic  1  e -Gehri  ch,  Religionswissenschaft.    II.  9 
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gelegt  hat;  und  das  nicht  nur  als  Leiter  des  Kultus^ 
sondern  auch  als  freie  Zeugen  des  göttlichen  Geistes^ 
als  Dichter  von  Gottes  Gnaden,  als  religiöse  Denker,  als^ 
Führer  im  religiösen  Leben  —  mit  Einem  Worte,  als^ 
diejenigen,  in  welchen  wir  nach  dem  schönen  Ausdruck 
Pfleiderers:  „die  mannigfach  individualisierte  Strahlen- 
brechung des  göttlichen  Lichtes  und  Verkörperung  des- 
göttlichen Lebens  anerkennen  und  dankbar  verehren/* 

Dies  führt  uns  von  selbst  auf  unser  heutiges  Thema : 
die  Religion  als  soziale  Erscheinung,  die  Kirche.  Was^ 
ich  unter  diesem  Worte,  das  ich  nicht  preisgeben  möchte,, 
verstehe,  habe  ich  schon  früher  gesagt.  Im  konkreten 
Sinne  bezeichnen  wir  damit  alle  „die  mehr  oder  weniger 
unabhängigen  religiösen  Organisationen,  welche  eine  An- 
zahl gleichgesinnter  Gemeinden  umfassen",  und  im  all- 
gemeinen ,  in  abstracto ,  verstehen  wir  darunter  „  das 
ganze  Gebiet  der  Religion,  sofern  sie  selbständig  in  der 
Gesellschaft  auftritt"  ').  Auch  haben  wir  schon  verfolgt^ 
wie  sich  diese  selbständigen  Institutionen  aus  den  kleinen 
Gemeinschaften  entwickelt  haben,  welche  die  Keime  der 
ethischen  Religionen  enthalten  und  sich  in  dem  Schofse 
der  Stammes-  und  Volksreligionen  gebildet  hatten,  in 
denen  Politisches  und  Kirchliches  noch  nicht  geschie- 
den, sondern  innig  verbunden  war,  und  zwar  bis  zu  dem 
Grade ,  dafs  die  Zugehörigkeit  zu  einem  Volke  die  Ver- 
ehrung der  Götter  dieses  Volkes  und  die  Beobachtung  der 
von  den  Ahnen  überkommenen  Riten  als  selbstverständ- 
lich einschlofs.  Auch  haben  wir  schon  die  Frage  beant- 
wortet, inwiefern  die  Kirche,  welche  bisweilen  als  das 
grofse  Hemmnis  für  den  Fortschritt  der  Religion  ange- 
sehen wird,  gerade  ein  kräftiges  Mittel  zur  Beförderung 
ihrer  Entwicklung  ist,  und  unter  welchen  Umständen  sie 
im  Gegenteil  ein  Hindernis  für  diese  Entwicklung  werden 
kann.   Daraufbrauchen  wir  jetzt  mithin  nicht  mehr  zurück- 


i)  Vgl.  I,  S.  119  und  die  ganze  Auseinandersetzung  S.  117 — 126, 
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zukommen.  Andere  Fragen,  wie  belangreich  sie  auch 
sein  mögen,  liegen  aufserhalb  unserer  gegenwärtigen  Auf- 
gabe. So  z.  B.,  welche  der  bestehenden  kirchlichen  Or- 
ganisationen die  vorzüglichste  und  für  die  Blüte  der  Re- 
ligion in  der  Gesellschaft  die  förderlichste  ist;  ob  ihr  z.  B. 
nicht  am  besten  gedient  ist  mit  einer  so  mächtigen  In- 
stitution, wie  die  römisch-katholische  Kirche  es  ist,  welche 
sich  Respekt  erzwingt  und  mit  der  die  weltlichen  Mächte 
rechnen  müssen,  während  sie  die  untereinander  uneinigen 
protestantischen  Kirchen  und  Parteien  bequem  beherr- 
schen können,  oder  ob  nicht  vielmehr  das  bleierne  Ge- 
wicht einer  solchen  Hierarchie  die  lebendige  Religion  er- 
drückt, und  eine  so  unerbittliche  Zucht  sie  mehr  gefürchtet 
als  geliebt  werden  läfst.  Ebenso  wenig  behandeln  wir  hier 
das  schwierige  Problem  des  rechten  Verhältnisses  zwischen 
Staat  und  Kirche,  soweit  es  nicht  die  grofse  Frage  be- 
rührt, welche  wir  uns  sogleich  zur  Beantwortung  vor- 
legen müssen.  Fragen  wie  diese  —  ich  erkenne  es 
an  —  sind  weder  rein  historisch,  noch  rein  praktisch; 
sie  haben  auch  ihre  theoretische  Seite  und  gehören  als 
solche  zwar  zur  Philosophie,  aber  dann  lediglich  zur 
philosophischen  Theologie,  wie  sie  auch  in  der  Glau- 
benslehre der  verschiedenen  Kirchen  von  selbst  ihren 
Platz  behaupten.  In  die  Religionswissenschaft  gehören 
sie  nicht  hinein,  wenn  auch  ihr  Bearbeiter,  wie  ich  selbst,, 
eine  sehr  bestimmte  Überzeugung  wenigstens  in  dem  zu- 
letzt genannten  Punkte  besitzt. 

Erinnern  wir  uns,  was  das  Ziel  der  ontologischen 
Untersuchung  ist,  mit  welcher  wir  uns  jetzt  beschäftigen. 
Wir  suchen  jetzt  das  Bleibende,  das  Konstante  hinter 
den  stets  wechselnden  Erscheinungen,  dasjenige,  was 
dem  religiösen  Leben  unter  allen  Umständen  eigen  ist; 
was  zu  ihm,  soll  es  normal  sein,  notwendig  gehört.  Die 
Frage  ist  daher  jetzt  für  uns  nicht,  ob  die  Kirche  für 
die  Religion  nützlich  oder  schädlich  ist ;  wir  haben  diese 
schon  teilweise  beantwortet.     Wenn  wir  auch  überzeugt 

9* 
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sind,  dafe  die  Schwächen  und  Fehler  ihrer  Repräsen- 
tanten der  Religion  nur  da  geschadet  haben,  wo  die 
Kirche  selbst  sie  befördert  hat,  so  kann  man  doch  das- 
selbe von  anderen  Formen  der  religiösen  Gemeinschaft 
sagen,  an  deren  Stelle  sie  getreten  ist,  und  die  dennoch 
zu  ihrer  Zeit  die  einzig  möglichen  und  für  die  Erhal- 
tung der  Religion  unentbehrlichen  Organisationen  waren. 
Etwas  kann  für  eine  Zeit  nützlich  sein,  aber  durch  den 
Fortschritt  der  Entwicklung  überflüssig  werden.  Die 
Frage  ist  auch  nicht,  ob  die  bestehenden  Kirchen  noch 
der  Höhe  der  Entwicklung  entsprechen,  welche  die  Re- 
ligion jetzt  erreicht  hat.  Denn  die  Antwort  müfste  so- 
fort lauten:  Wenn  nicht,  dann  versuche  man  sie  durch 
Reinigung  und  Reformation  mit  diesen  höheren  An- 
forderungen in  Übereinstimmung  zu  bringen.  Die  Frage 
darf  nicht  einmal  so  gestellt  werden:  Hat  die  Organi- 
sation der  Religion  in  ihrer  jüngsten  Form,  der  selb- 
ständigen Kirche,  den  Gipfel  ihrer  Entwicklung  erreicht, 
so  dafs  wir  sagen  müssen:  eine  ethische  Religion  wird 
sich,  weil  es  unerläfelich  für  ihre  Existenz  ist,  immer 
in  einer  Kirche  verkörpern  müssen?  Denn  wir  haben 
früher  schon  auf  die  Möglichkeit  hingewiesen,  dafs  sich 
aus  der  ethischen  eine  höhere  Form  der  Religion  ent- 
wickelt, und  wer  dürfte  sagen,  in  welcher  Form  sich 
diese  verkörpern  wird?  Dafs  religiöse  Menschen  von 
gleichen  Anschauungen  und  Gesinnungen  sich  stets  an- 
einanderschliefscn  werden,  wird  gewifs  niemand  bezwei- 
feln; es  liegt  in  der  sozialen  Natur  des  Menschen,  den 
Verkehr  mit  Geistesverwandten  zu  suchen;  aber  solch' 
kleine  Kreise,  Verbände  oder  Gemeinden  sind  noch 
keine  Kirchen  in  dem  Sinne,  in  welchem  dieses  Wort 
von  uns  gebraucht  wird.  Nein ,  dies  ist  die  Frage ,  auf 
welche  unsere  Wissenschaft  die  Antwort  suchen  mufs: 
Bedarf  die  Religion  ihrem  Wesen  nach  und  zu  ihrer 
vollständigen  Entfaltung  eines  solchen  mächtigen  Or- 
gans,  einer  solchen   umfassenden  Gemeinschaft,   wie  es 
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jetzt  die  Kirche  ist,  mögen  ihre  Form  und  ihre  Einrich- 
tung sich  auch  unendlich  weit  über  das  jetzt  Bestehende 
hinaus  vervollkommnen  müssen?  Und  wenn  ich  sage, 
dafs  unsere  Wissenschaft  darauf  eine  Antwort  suchen 
mufs,  so  ist  damit  schon  ausgesprochen,  dafs  ich  mir 
nicht  einbilde,  diese  Antwort  schon  gefunden  zu  haben. 
Oder  um  den  Thatbestand  noch  besser  zu  kennzeichnen : 
ich  habe  zwar  eine  Antwort,  aber  ich  gebe  sie  ledig- 
lich als  eine  Hypothese,  eine  Frucht  von  Studium  und 
Nachdenken,  die  jedoch  in  eingehenderer  Untersuchung 
noch  an  den  Thatsachen  geprüft,  mit  anderen  Resultaten 
der  Wissenschaft  verglichen  und  so  erst  zu  einer  fest- 
stehenden Theorie  erhoben  werden  mufs.  Ein  beschei- 
dener Beitrag  zur  Lösung  dieses  verwickelten  Problems : 
das  ist  alles,  was  ich  zu  geben  versuchen  will. 

Zwei  Antworten  können  wir  von  vornherein  beiseite 
lassen.  Zuerst  die  derjenigen,  welche  die  Religion  selbst 
als  eine  vorübergehende  Erscheinung,  als  eine  Phase  in 
der  Entwicklung  der  Menschheit  betrachten.  Sie  werden 
vielleicht  nicht  leugnen,  dafs  eine  Kirche  für  eine  Re- 
ligion Lebensbedingung  ist,  aber  dann  wird  sie  selbst- 
verständlich auch  mit  der  Religion  verschwinden.  Zwei- 
tens aber  auch  die  Antwort  derer,  welche  —  sei  es 
nun,  dafs  sie  Religion  und  Kirche  noch  unterscheiden, 
sei  es,  dafs  sie  beide  völlig  identifizieren  —  ihre  Kürche 
als  die  einzig  wahre  und  alleinseligmachende,  als  eine 
göttliche  und  darum  ewige  Institution  für  dazu  bestimmt 
ansehen,  einmal  alle  anderen  zu  verdrängen  und  die 
ganze  Menschheit  zu  umfassen.  Wir  wollen  mit  ihnen 
nicht  darüber  rechten.  Was  sie  erwarten,  ist  an  sich 
nicht  unmöglich,  wenn  auch  nicht  wahrscheinlich,  zumal 
gerade  die  Kirchen,  welche  so  hohe  Ansprüche  geltend 
machen,  mehr  Verluste  an  Macht,  Einflufs  und  Aus- 
dehnung erlitten,  als  Eroberungen  gemacht  haben.  Aber 
sie  haben  keine  wissenschaftliche  Untersuchung  nötige 
und  kein  wissenschaftlicher  Beweis  würde  imstande  sein» 
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ihre  feststehende  Überzeugung  zu  erschüttern.  Es  liegt 
etwas  unverkennbar  Grofsartiges  und  Erhabenes  in  dieser 
Schöpfung  des  Glaubens.  Eine  Kirche,  mit  dem  Blute 
vieler  Märtyrer  gegründet,  grofs  geworden  in  Niedrig- 
keit und  Verfolgung,  kämpfend,  streitend,  aber  sich 
immer  mehr  unter  den  Völkern  ausbreitend,  ecclesia 
müttans  hier  auf  Erden,  ecclesia  triumphans  im  Himmel 
und  in  femer  Zukunft  auch  hier  —  das  ist  in  der  That 
ein  kühner  und  imposanter  Gedanke.  Es  erhebt  sich 
nur  Ein  Bedenken,  nämlich  dafs  man  diesen  Gedanken 
mit  einer  bestimmten  Kirchenform  verknüpft,  dafs  man 
Ewigkeit  und  Unvergänglichkeit  einem  Dinge  zuschreibt, 
das  zwar  ein  sittlicher  Körper,  aber  doch  ein  Körper 
und  daher  vergänglich  ist.  Doch  wir  erinnern  uns  an 
das  tiefsinnige  Wort  Goethes  :.„  Alles  Vergängliche  ist 
nur  ein  Gleichnis.'*  Und  deshalb  wird  kein  wissenschaft- 
lich gebildeter  Mann  sich  erkühnen,  zu  leugnen,  dafs 
auch  in  dieser  Vorstellung,  obschon  sie  mit  Unrecht  an 
sichtbare,  menschliche  Institutionen  geknüpft  wird,  eine 
grofse  Wahrheit  verborgen,  dafs  sie  das  Gleichnis  einer 
wohlbegründeten  Erwartung  sein  kann. 

Diesem  Glauben  schnurgerade  gegenüber  steht  die 
Ansicht  verschiedener  Religionsphilosophen ,  welche 
meinen,  dafe  die  Kirche  ihre  Zeit  gehabt  habe,  eine 
Ansicht,  die  auch  bei  denen,  welche  die  Religion  hoch- 
schätzen und  für  sie  eintreten,  mehr  und  mehr  an  Boden 
gewinnt.  ,,  Übereinstimmung  in  der  Denkweise  über  das 
Übersinnliche**,  sagt  Rauwenhoff  (blz.  842  volg.  —  Deut- 
sche Ausgabe  S.  6cX)),  „bildet  an  sich  selbst  keine  »reli- 
giöse Gemeinschaft.  Diese  entsteht  erst,  wo  bezüglich 
des  gemeinschaftlich  anerkannten  Übersinnlichen  eine 
gewisse  gleichartige  Gesinnung  im  Gemütsleben  erwacht 
ist,  und  diese  ein  Bedürfnis  nach  Zusammenschlufe  er- 
weckt und  ein  Band  der  Verbrüderung  geschaffen  hat." 
Soweit  sind  wir  mit  ihm  einverstanden,  abgesehen  da- 
von,   dafs   ich   „das   Übersinnliche'*  durch   „das   Über- 
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menschliche"  ersetzen  möchte.  Aber  nun  weiter.  ,,Wenn 
man  nun  fragt**,  so  lesen  wir  auf  der  folgenden  Seite 
{in  der  deutschen  Ausgabe  auf  S.  600),  „in  welcher 
Form  der  religiösen  Gemeinschaft  die  genannten  Forde- 
rungen am  besten  zu  ihrem  Rechte  kommen  können, 
dann  würde  ich  antworten :  in  der  der  selbständigen  Ge- 
meinde. —  Das  wird  immer  eine  örtliche  Gemeinde  sein 
müssen,  die  vielleicht  wohl  mit  ähnlichen  Gemeinden 
anderwärts  in  irgendwelche  administrative  Verbindung 
treten  kann,  die  aber  für  ihre  eigene  Einrichtung  und 
ihr  eigenes  Leben  völlige  Freiheit  behält.  Dies  ist  sicher 
-die  natürlichste  und  die  wahrste  Verwirklichung  der  Idee 
der  religiösen  Gemeinschaft.**  In  demselben  Sinne  ur- 
teilt Pfleiderer  (S.  745  f.) ,  dafs  in  den  örtlichen  Kirch- 
gemeinden das  religiöse  Gemeinschaftsleben  seine  natür- 
lichste, wo  nicht  einzig  wahre  Existenz  hat.  Solche 
Lokalgemeinden  sind  geschichtlich  zu  Anfang  die  alleinige 
Erscheinung  der  unsichtbaren  Geisteskirche  des  Christen- 
tums gewesen.  Sie  werden  immer  unentbehrlich  bleiben. 
Dagegen  läfet  sich  ihr  Zusammenschlufs  zu  gröfseren 
Organismen,  wie  den  jetzigen  Konfessionskirchen,  wenn 
er  auch  vorläufig  noch  unvermeidlich  sein  mag,  als  für 
immer  dauernde  Institution  weder  aus  dem  Wesen  der 
Kirche  noch  der  Religion  ableiten.  Die  Kirchen- 
bildungen,  welche  sich  nach  Luther,  Calvin  oder  dem 
Papst  nennen,  sind,  vom  echt  evangelischen,  d.  h.  bib- 
lischen Kirchenbegriff  aus  beurteilt,  nichts  als  „Schis- 
men**, Zertrennungen  und  Entstellungen  des  einen  We- 
sens der  Kirche,  und  haben  kein  ideales  Existenzrecht. 
Ich  mufs  diese  beiden  Denker  bekämpfen  und  thue 
es  mit  voller  Überzeugung.  Keine  Kirche  mehr  als  nur 
die  ideale  Geisteskirche,  die  keine  wirkliche  Existenz  hat. 
Darin  kommen  beide  überein,  denn  die  administrative 
Verbindung ,  welche  Rauwenhoff  zulassen  will  als  Ver- 
einigung gleichgesinnter  Lokalgemeinden,  bildet  keine 
Kirche.    Die  eigentliche  und  wahre  Verwkklichung  dieser 
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idealen  Kirche  sind  die  örtlichen  Gemeinden.  So  war 
es  im  Anfangs  des  Christentums,  so  wird  es  wieder  wer- 
den müssen.  Was  will  dies  anders  besagen,  als  dafs 
fast  zwanzig  Jahrhunderte  religiöser  Entwicklung  als 
eine  kolossale  Verirrung  betrachtet  und  ausgelöscht  wer- 
den müssen,  so  dafs  wir  nun  wieder  von  vorn  beginnen 
müssen?  Das  ist  keine  Philosophie  der  Geschichte  mehr,, 
sondern  kommt  der  Verleugnung  dessen  gleich,  was  sie 
deutlich  lehrt.  Und  es  ist  doppelt  auffällig  bei  einem 
Gelehrten  wie  Pfleiderer,  der  auf  den  unmittelbar  vorauf- 
gehenden Seiten  desselben  Werkes  eine  so  klare  und 
feine  historische  Übersicht  giebt.  AU*  die  Kirchen, 
welche  aus  der  Vereinigung  von  örtlichen  Gemeindelt 
entstanden  sind,  sind  keine  Ideale,  ganz  gewifs!  Ihre 
edelsten  Vertreter,  auch  wenn  sie  weiterhin  ihnen  dienea 
und  sie  verteidigen,  werden  die  Ersten  sein,  wenn  es  an- 
zuerkennen gilt,  dafe  sie  nur  eine  mangelhafte  Realisierung^ 
des  Ideals  darstellen,  welches  ihren  Begründern  vor- 
schwebte. Aber  sie  sind  darum  noch  keine  unheiligeft 
Zertrennungen,  sie  sind  vielmehr  ernstliche  Versuche  ge- 
wesen, die  ideale  Kirche,  welche  doch  nur  ein  Begriff 
ist,  den  Bedürfnissen  verschiedener  Anschauungen  und 
Zeiten  gemäfs  zu  realisieren.  Sie  sind  nicht  Schöpfungen 
menschlicher  Willkür  und  Herrschsucht,  sondern  hervor- 
gegangen aus  einem  unwiderstehlichen  Drange  des  reli- 
giösen Gemüts  und  folglich  aus  dem  Wesen  der  Re- 
ligion. 

Will  man  sagen,  dafs  sie  nicht  mehr  den  religiösea 
Bedürfhissen  der  Entwickeltsten  unserer  Zeit  entsprächen, 
und  dafs  es  auch  nicht  möglich  sei,  sie  in  ihrem  Sinne 
zu  reformieren,  so  sei  dem  so.  Darüber  läfst  sich  we- 
nigstens diskutieren.  Oder  besser,  denn  die  Wissenschaft 
hat  darüber  kein  Urteil,  das  mufs  jeder  für  sich  selbst 
ausmachen.  Man  kann  sich  dann  dabei  vielleicht  mit 
dem  bekannten  Wort  des  edlen  Schiller  trösten,  der  be- 
zeugte, dafs  er  sich  zu  keiner  einzelnen  Religion  bekenne  — 
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aus  Religion.  Aber  wenn  sich  dies  in  der  That  so  ver- 
hält, wenn  man  wirklich  Relig^ion  hat,  dann  wird  man 
auch  das  Bedürfnis  empfinden,  sich  Gleichgesinnten  und 
in  der  Entwicklung  gleichweit  Fortgeschrittenen  anzu- 
schliefsen,  um  diese  Religion  in  gemeinschaftlicher  Aus- 
übung zu  pflegen.  Das  werden  dann  natürlich  erst 
kleine,  anfangs  lauter  örtliche  Vereinigungen  sein.  Aber 
man  bilde  sich  nicht  ein,  dafs  es  dabei  verbleibt.  Was 
immer  geschehen  ist,  wird  sich  auch  hier  wiederholen. 
Die  örtlichen  Vereinigungen  werden  bei  anderen  Unter- 
stützung suchen,  nicht  weil  sie  für  ihre  materielle  Er- 
haltung eine  administrative  Verbindung  bedürfen,  son- 
dern weil  sie  Eines  Geistes  Kinder  sind  und  fühlen,  dafs 
sie  zusammengehören.  Sie  werden,  wenn  sie  von  der 
Wahrheit  ihrer  religiösen  Überzeugung  und  dem  Wert 
ihres  Prinzips  durchdrungen  sind,  diese  in  Predigt  und 
Schrift  öffentlich  aussprechen  und  so  von  selbst  Pro- 
paganda machen.  Vielleicht  werden  sie  ihre  Vereinigung 
von  Lokalgemeinden  nicht  Kirche  nennen  wollen,  son- 
dern Bruderschaft  oder  Bund  oder  anders,  aber  eine 
Kirche  wird  es  nichtsdestoweniger  sein,  mag  sie  sich 
auch  bezüglich  ihres  Regiments,  ihrer  Organisation  und 
ihrer  fundamentalen  Prinzipien  durchaus  von  dem  unter- 
scheiden, was  bisher  diesen  Namen  trug.  Eine  Kirche 
wird  es  sein,  d.  h.  eine  neue,  wir  wollen  hoffen  bessere 
Verkörperung  des  Ideals,  nach  dem  auch  die  anderen 
strebten,  ohne  es  völlig  realisieren  zu  können. 

Die  Geschichte  lehrt,  dafs  es  —  wenigstens  in  den 
Religionen,  welche  den  naturistischen  Standpunkt  völlig 
überschritten  haben  —  immer  so  gegangen  ist.  Keine 
ethische  Religion  hat  sich  damit  begnügt,  hier  und  da 
einige  unzusammenhängende  Gemeinden  zu  stiften,  son- 
dern sie  haben  alle,  und  in  der  Regel  mit  Erfolg, 
diese  Gemeinden  zu  einer  gewissen  Einheit  zusammen- 
zuschliefsen  gesucht.  Anfänglich  ist  es  der  Staat,  oder 
besser  der  Fürst,   der  diese  Einheit  handhabt,   aber  sie 
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ist  doch  nicht  mehr  ausschliefslich  auf  die  Staatseinheit 
gegründet.  Eine  mehr  oder  minder  hierarchisch  ge- 
ordnete Priesterschaft,  eine  als  göttliche  Offenbarung  an- 
erkannte Heilige  Schrift,  bisweilen  sogar  ein  allen  vor- 
geschriebenes Bekenntnis,  aber  vor  allem  der  Gehorsam 
gegen  dieselben  Gesetze ,  die  Vollziehung  derselben 
Riten,  die  Abhaltung  derselben'  Feste,  die  Befolgung 
derselben  Prinzipien  —  das  alles  erhebt  solch*  eine  Ge- 
meinschaft zu  mehr  als  einem  Konglomerat  von  ein- 
hellig denkenden,  jedoch  gänzlich  selbständigen  Gemein- 
den, macht  sie  zu  einer  wirklichen  Kirche.  Man  ist  nur 
zu  sehr  gewohnt,  bei  der  Behandlung  dieser  Frage  seinen 
Gesichtskreis  auf  die  eigene  Religion  zu  beschränken. 
Als  ob  es  nicht  noch  andere  Kirchen  gäbe,  als  die  von 
Rom  und  Genf.  Um  hier  mit  voller  Sicherheit  sprechen 
zu  können,  mufs  man  die  Entstehung,  die  Einrichtung 
und  die  Art  auch  ganz  anderer  Kirchen,  als  der  christ- 
lichen, studieren.  An  die  Religionswissenschaft  müssen 
höhere  Anforderungen  gestellt  werden,  als  an  die  christ- 
liche, die  jüdische  oder  irgendeine  andere  bestimmte 
Theologie.  Es  würde  jetzt  nicht  angängig  sein,  eine  so 
umfangreiche  Untersuchung  anzustellen  oder  auch  nur 
die  Resultate  derselben  Ihnen  mitzuteilen.  Lassen  Sie 
mich  nur  einige  Beispiele  anführen.  Längst  ehe  die  Sa- 
säniden ,  die  Begründer  und  Beherrscher  des  mittel- 
persischen Reiches,  nach  dem  Jahre  226  unserer  Ära, 
die  Religion  Zarathustras  zu  einer  regelrechten  Staats- 
kirche nach  jüdischem  und  christlichem  Muster  erhoben 
hatten,  spricht  ihre  Heilige  Schrift,  das  Avesta,  schon 
von  einer  sichtbaren,  gegen  die  Mächte  der  Lügen 
kämpfenden  Herrschaft  Ahura  Mazdas  auf  Erden,  dem 
Spiegelbilde  seiner  vollkommenen  Herrschaft  im  Himmel, 
mit  einem  festen,  für  alle  geltenden  Bekenntnis,  einer 
anerkannten  Lehre,  einer  organisierten  Priesterschaft,  an 
deren  Spitze  der  Zarathustrotema  stand;  die  ihre  Au- 
torität  in    allen   östlichen    und   nordwestlichen  Provinzen 
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;geltend  machte  und  ihren  Mittelpunkt  in  der  heiligen 
-Stadt  Ragha  hatte,  wo  kein  Souverain,  sondern  der  Ober- 
priestcr  die  höchste  Würde  bekleidete;  einer  Kirche, 
vielleicht  verschieden  von,  vielleicht  verschmolzen  mit 
<ier  Staatskirche  der  Achämeniden,  der  Kirche  Mediens 
und  Persiens,  welche  sich  auf  dieselbe  Heilige  Schrift 
berief,  deren  Priester  jedoch  ausschliefslich  die  im  Avesta 
nicht  genannten  Magier  waren.  Und  war  nicht  das  Ju- 
dentum ebenfalls  eine  echte  Kirche,  die  später  vom 
Islam  im  grofsen  nachgeahmt  wurde,  eine  Kirche,  deren 
-Gemeinden  schon  in  der  ganzen  zivilisierten  Welt  ver- 
breitet waren,  die  überall  ihre  örtlichen  Synagogen  hatte, 
ihren  Mittelpunkt  aber  in  Jerusalem  und  ihr  allgemein 
respektiertes  Haupt  in  dem  Hohenpriester  und  dem 
Sanhedrin?  Bemerkenswert  vor  allem  ist  der  Buddhis- 
mus. Anfangs  war  er  sicher  keine  Kirche,  sogar  keine 
eigentliche  Religion.  Ein  Orden  von  Bettelmönchen,  wie 
deren  schon  mehrere  im  Schofse  des  Brahmanismus  ent- 
standen waren,  mehr  war  er  ursprünglich  nicht.  Aber  um 
die  Mönche  scharte  sich  eine  Gemeinde  von  Laienbrüdern, 
welche  nicht  zur  Beobachtung  aller  Gebote  verpflichtet 
-waren.  Und  infolge  seiner  Verwerfung  des  Veda,  den  alle 
JBrahmanen  als  die  ewige  göttliche  Offenbarung  ehrten,  in- 
folge seiner  Gleichstellung  aller  Kasten  und  sogar  derer, 
welche  zu  keiner  anerkannten  Kaste  gehörten,  so  dafs  nie- 
mand ausgeschlossen  war  vom  Heil,  konnte  er  nur  als  eine 
ketzerische  Sekte  betrachtet  werden,  und  sah  er  sich  ge- 
zwungen ,  sich  selbständig  zu  organisieren.  Bald  besafs 
er  denn  auch  alles,  was  ihn  zu  einer  Kirche  stempelt: 
Kirchenväter  und  Heilige,  geistliche  Häupter,  Konzilien, 
welche  die  Disziplin  und  die  Lehre  feststellten,  und  eigene 
heilige  Urkunden.  Was  man  von  einem  grofsen  Konzil  un- 
mittelbar nach  dem  Nirväna  des  Buddha  und  von  noch 
anderen  berichtet,  mag  unhistorisch  sein;  aber  dafs  um 
die  Mitte  des  3.  Jahrhunderts  vor  Christus,  unter  König 
Agoka,  ein  Konzil  gehalten,  und  dafs  hier  auf  Befehl  des 
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Königs  ein  Verzeichnis  von  kanonischen  Schriften  auf- 
gestellt ist,  wird  durch  eine  echte  Inschrift  dieses  Fürsten 
bewiesen.  In  einem  der  drei  sogenannten  Kleinode,  dem 
Samgha,  der  Gemeinde,  besafs  er  den  Keim  einer  Kirche^ 
und  die  Entwicklung  dieses  Keims  ist  nicht  ausgeblieben. 
Mehr  als  eine  buddhistische  Kirche  hat  sich  gebildet,, 
unter  denen  wohl  die,  welche  ihren  Mittelpunkt  auf 
Ceylon  hat,  und  die,  deren  beide  Päpste,  die  Lamas,  in 
Tibet  residieren,  die  wichtigsten  sind.  Und  diese  letzt- 
genannte zeigt  in  ihrer  Hierarchie,  ihren  Institutionen 
und  Gebräuchen  wenigstens  äufserlich  so  viel  Überein- 
stimmung mit  dem  römischen  Katholicismus ,  dafs  die 
frommen  Jesuitenpater  hier  zu  ihrem  Ärger  ein  Spiel  de& 
Teufels  wahrzunehmen  meinten ,  der  eine  Karikatur  von. 
ihrer  heiligen  Mutter  Kirche  geschaffen  hätte. 

Aber  ich  höre  schon  zur  Widerlegung  meines  Nach- 
weises den  etwas  abgedroschenen  Satz  wiederholen :  man 
hat  kein  Recht  zu  der  Annahme,  dafs  das,  was  bislang 
in  der  Regel  geschehen  ist,  auch  in  Zukunft  immer  so- 
geschehen  werde.  Das  behauptet  auch  niemand.  Wir 
bewegen  uns  hier  auf  einem  Gebiete,  wo  man  etwas  Zu- 
künftiges nicht  mit  Sicherheit  vorhersagen  kann,  wie 
z.  B.  ein  Astronom  Sonnen-  und  Mondfinsternisse  be- 
rechnet. Aber  wenn  auch  das,  was  wir  von  der  Zukunft 
erwarten,  niemals  mehr  als  eine  Voraussetzung  ist,  so 
schwebt  diese  Voraussetzung  doch  darum  noch  nicht  in 
der  Luft,  sondern  ruht  auf  soliden  Grundlagen.  Und 
wenn  wir  die  Erwartung  hegen,  dafs  da,  wo  sich  religiöse 
Gemeinden  von  Gleichgesinnten  gebildet  haben,  aus  ihnen 
wie  von  selbst  Kirchen  erwachsen  werden,  so  gründet 
sich  diese  Erwartung  auf  Beobachtung  der  menschlichen 
Natur  und  auf  das  Wesen  der  Religion. 

Von  der  menschlichen  Natur  brauche  ich  nicht  viel 
zu  sagen.  Wenn  ich  den  Menschen  ein  geselliges  Wesen 
nenne,  so  verkündige  ich  damit  gewifs  nichts  Neues,  son- 
dern erinnere  nur  an  eine  alte  Wahrheit,  die  hier  jedoch 
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nicht  vergessen  werden  darf.  Ein  Gefühl  der  Schwachheit 
in  seiner  Isolierung  nötigt  ihn,  bei  anderen  Unterstützung 
zu  suchen.  Schwachheit  nicht  nur  gegenüber  der  Aufsen- 
welt,  sondern  auch  in  Beziehung  auf  sich  selbst.  Wenn 
seine  Gedanken,  seine  Gefühle  nirgends  ein  Echo  finden, 
zweifelt  er  unwillkürlich,  ob  sie  auch  richtig  und  echt 
sind,  und  er  fragt  sich,  ob  er  sich  nicht  täuscht.  Vor 
allem,  wenn  eine  neue  Überzeugung  bei  ihm  erwächst, 
«ine  Überzeugung,  die  im  Widerspruch  steht  zu  allem, 
was  ihm  gelehrt  ist  und  was  er  von  anderen  hört,  fühlt 
«r  ein  Bedürfnis  nach  Sympathie,  welche  ihn  innerlich 
stärkt  und  ermutigt.  Schüchtern  setzt  er  den  Fufs  auf 
«inen  neuen  Weg  und  zögert,  ihn  allein  zu  betreten. 
Die  Einsamen,  welche  von  keinem  ihrer  Zeitgenossen 
verstanden,  alle  weit  überragen  und  dennoch  unerschütter- 
lich an  ihrer  heiligen  Überzeugung  festhalten,  dessen  ge- 
wifs,  dafs  ,, die  Weisheit  gerechtfertigt  werden  wird  von 
ihren  Kindern",  sind  seltene  Ausnahmen  in  der  Geschichte 
<ier  Menschheit.  Der  gewöhnliche  Mensch  bedarf  der 
Zustimmung  und  der  Mitarbeit.  So  bilden  sich  Ver- 
einigungen ,  Verbände ,  Parteien ,  Sekten  auf  jedem  Ge- 
biet. Und  so  schauen  auch  kleine  religiöse  Gemein- 
schaften nach  Geistesverwandten  aus,  die  mit  ihnen  das- 
selbe Ziel  erstreben,  welches  sie  ohne  ihre  Mitwirkung 
nicht  zu  erreichen  vermögen. 

Suchen  also  der  alleinstehende  Mensch  und  die  kleine 
<jemeinschaft  Bestätigung  für  ihre  Ideen  in  der  Sym- 
pathie anderer  und  Unterstützung  durch  ihren  Anschlufs 
und  ihre  Mitwirkung,  so  hat  umgekehrt  eine  lebendige 
innige  Überzeugung  das  Bedürfnis,  sich  mitzuteilen. 
Ihrerseits  dessen  gewifs,  dafs  kein  Gott  mächtiger  oder 
gröfser  ist  als  der  ihre,  oder  —  auf  höherem  Stand- 
punkte —  dafs  das  Heil  allein  in  seiner  Verehrung  und 
•der  Gemeinschaft  mit  ihm  zu  finden  ist  —  suchen  die 
Gläubigen  seine  Herrschaft  auszubreiten.  Schon  in  den 
Naturreligionen,  als  Volk  und  Religion  noch  eins  waren. 
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war  der  Hauptzweck  sowohl  der  Eroberungen  als  der 
friedlichen  Ausbreitung  einer  bestimmten  Kultur,  die- 
Grenzen  des  Gebietes  der  nationalen  Religion,  die  Herr- 
Schaft  des  nationalen  Gottes  auszudehnen.  Es  waren ^ 
wie  sie  ausdrücklich  bezeugten,  die  Kriege  des  Gottes 
Assur,  welche  die  Assyrer,  die  Kriege  Jahves,  welche 
die  Kinder  Israels  führten.  Wo  die  Erstgenannten  ein 
Land  unterworfen  hatten,  da  führten  sie  den  Kult  ihres 
Gottes  ein;  und  hatten  sie  auf  ihren  Feldzügen  fremde 
Götter  erbeutet,  so  gaben  sie  dieselben  ihren  Anbetern 
erst  zurück,  nachdem  sie  auf  die  Bilder  den  Ruhm  des 
Gottes  Assur  geschrieben  hatten,  der  diesen  Göttern 
überlegen  war.  In  einem  der  verlorenen  Nasks  de& 
Zend-Avesta  der  Säsaniden  wurde,  nach  dem  Auszuge,, 
welchen  der  Dinkard  davon  giebt,  festgesetzt,  dafs  be- 
siegte Feinde  nur  dann  verschont  werden  dürfen,  wenn 
sie  nicht  nur  sich  vor  dem  König  der  Könige  beugen 
und  die  iranische  Nationalität  annehmen,  sondern  sich 
auch  bereit  erklären,  die  heiligen  Yazatas  des  zarathus-^ 
trischen  Glaubens  zu  verehren  ^).  So  drang  auch  mit 
der  chinesischen  Kultur  der  Konfucianismus  in  Japan^ 
mit  der  Hindukultur  der  Vishnuismus ,  der  Qivaismus,^ 
der  Buddhismus  und  ein  Gemisch  der  beiden  letzt- 
genannten teils  in  Hinterindien,  teils  in  den  indischen 
Archipel  ein.  Die  höheren  ethischen  Religionen,  vor 
allem  die,  welche  den  Partikularismus  teilweise  oder  ganz 
überwunden  haben,  hat  man  nicht  mit  Unrecht  Missions- 
religionen genannt.  Fromme  Sendboten  gehen  aus,  um 
denen,  die  noch  in  Unwissenheit  verharren,  die  frohe 
Botschaft  des  Heils  zu  verkündigen.  So  schon  das 
pharisäische  Judentum,  so  namentlich  der  Buddhismus, 
dieser  zuerst,  der  Islam  und  das  Christentum,  obgleich 
die   beiden   letzten,   der  Islam   am    meisten,    dann   und 


l)   Ganaba-sar-ntjad    in    Dink.  Bk.  VIII,    Chapt.  XXVI,    ?  22  bcL 
West,  Pahlavt'Texts,  IV,  p.  88fif. 
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wann  auch  das  Schwert  als  Beweismittel  gebrauchten. 
Jede,  selbst  die  rein  Verstandes mäfsige  Überzeugung  will 
auch  andere  überzeugen.  Aber  am  stärksten  ist  dieser 
Drang,  wo  es  eine  religiöse  Überzeugung  gilt,  welche 
Sache  des  Gemüts  ist  und  mit  dem  innersten  Wesen 
des  Menseben  zusammenfällt.  Und  die  Folge  davon 
kann  nur  sein,  dafs  die  Religion  nicht  auf  irgendwelche 
völlig  alleinstehende  oder  durch  ein  äufseres  Band  ge- 
einte kleine  Lokalgemeinden  beschränkt  bleibt,  sondern 
dafs  sich  eine  gröfsere  Gemeinschaft  bildet,  die  sich 
trotz  aller  örtHchen  Verschiedenheiten  ihrer  Einheit  be- 
wufst  ist.  Nein,  die  Religion  —  wenigstens  auf  der 
gegenwärtigen  Höhe  ihrer  Entwicklung  —  kann  nicht 
leben,  sich  nicht  frei  entfalten  innerhalb  der  engen 
Grenzen  einer  kleinen  isolierten  Gemeinde,  eingeschlossen 
wie  ein  Adler  in  seinem  Käfig.  Sie  wieder  an  diese  pri- 
mitive Form  zu  binden,  würde  einen  Rückschritt  be- 
deuten, gerade  so,  als  wenn  man  die  Staaten  auflösen 
und  die  gesamte  Kultur  der  Obhut  vollkommen  selb- 
ständiger bürgerlicher  Gemeinden  überlassen  wollte.  Es 
widerspricht  ihrem  Wesen.  Ist,  wie  wir  sahen,  das  Ge- 
fühl der  Verwandtschaft  des  Menschen  mit  Gott  eine 
der  Grundlagen  der  Religion,  so  folgt  daraus  von  selbst 
das  Gefühl  der  Verwandtschaft  der  Menschen  unter- 
einander als  Verehrer  desselben  Gottes,  als  Kinder  Eines 
Vaters.  Verschiedenheit  der  Lebens-  und  Weltanschau- 
ung, Verschiedenheit  der  Entwicklung  vor  allem  wird 
wohl  immer,  mindestens  noch  sehr  lange,  verhindern, 
selbst  alle  Christen  oder  alle  Buddhisten  zu  Einem 
Kirchenverband  zu  vereinen  und  auch  dann,  wenn  sie 
überzeugt  davon  sind,  dafs  sie  denselben  Gott  verehren, 
sie  zu  zwingen,  es  auf  dieselbe  Weise  zu  thun.  Viel- 
heit der  Religionen  wird  daher  vorerst  wohl  die  Regel 
bleiben,  aber  jede  neue  originale  Auffassung  des  reli- 
giösen Lebens,  d.  h.  jede  neue  wirkliche  Religion,  die 
mehr  ist  als  eine  auf  irgendeinem  untergeordneten  dog- 
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matischen  oder  ritualistisclien  Unterschied  geg^ründete 
Sekte,  mehr  als  die  Hallucination  eines  fanatischen  Ge- 
müts, wird  im  Interesse  ihrer  Erhaltung"  und  Ausbildung* 
g'enötigt  sein,  sich  in  einem  Verbände  aller  Gleich- 
g^esinnten  zu  objektivieren,  welchen  man  dann  nennen 
mag,  wie  man  will  —  der  aber  in  der  Tha^  nichts  an- 
deres sein  wird  als  das,  was  man  bisher  noch  immer 
eine  Kirche  genannt  hat. 

Wie  ich  bereits  bemerkte,  ist  es  nicht  unsere  Auf- 
gabe —  weil  es  nicht  zu  unserem  Thema  gehört  — » 
festzustellen,  welches  das  rechte  Verhältnis  zwischen 
solchen  Kirchen  und  dem  Staate  ist.  Es  ist  dies  ein 
Problem,  welches  mehr  in  die  Politik  als  in  die  Religions- 
wissenschaft gehört,  das  auch  nicht  auf  Grund  einer  all- 
gemein gültigen  Theorie  entschieden  werden  kann,  son- 
dern vermöge  seines  mehr  praktischen  Charakters  mit 
historisch  gewordenen  Zuständen  zusammenhängt,  denen 
man  Rechnung  tragen  mufs.  Sicherlich  werden  wir  dem 
edlen  Richard  Rothe  nicht  beipflichten,  der  durch  seine 
ideale,  der  Wirklichkeit  wenig  entsprechende  und  meiner 
Überzeugung  nach  nicht  zu  realisierende  Auffassung  des 
Staates  zu  der  Forderung  geführt  wurde,  dafs  die  Kirche 
einmal  ganz  und  gar  in  den  Staat  aufgehen,  mit  ihm 
zusammenfliefsen  müsse,  der  sich  dann  mit  der  gesamten 
Aufgabe  belasten  würde,  welche  bislang  der  Kirche  zu- 
fiel. Das  geht  noch  weiter  als  die  Ansicht,  welche  man 
jüngst  verteidigt  hat,  nämlich  dafs  Staat  und  Schule  zu- 
sammen die  Sorge  für  das  sittliche  Leben  ganz  von  der 
Kirche  übernehmen  müfsten  ^).  Keine  Gemeinschaft  ist 
weniger  geeignet  und  darum  weniger  berechtigt,  das 
religiöse  Leben  unter  ihre  Aufsicht  zu  nehmen ,  zu 
pflegen  und  zu  ordnen,  als  gerade  der  Staat.  Man  würde 
es  weit  eher  der  Schule,  der  Wissenschaft ,  der  Famüie 


l)    Unold,     Grundlegung  für    eine    moderne  praktisch  -  ethische 
Leben sanschauungi  Leipzig  1896. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Die  Religion  als  soziale  Erscheinung.     Die  Kirche.  14& 

anvertrauen  können,   obgleich  auch  diese  der  gestellten 
Aufgabe  nur  teilweise  zu  entsprechen  vermöchten.   Was 
auf  dem  Standpunkte  des  Naturismus  noch  möglich  war, 
obwohl   auch   damals   bereits   den   Priesterschaften    eine 
gewisse  Selbständigkeit  zuerkannt  wurde,  ist  nicht  mehr 
möglich,    wo  die  Religion   mündig  geworden  ist.     Eine 
ethische  Religion  hat  ein   eigenes  Organ   nötig  und  ein 
Recht   darauf.     Welches  Verhalten   der  Staat  auch   den 
Kirchen  gegenüber  annehmen  zu  müssen  meint,    soweit 
isie  äufsere  Organisationen   sind,   wie  er  diese   auch  mit 
Recht  der  allgemeinen  Ordnung  unterwerfen  mag:  über 
<las  religiöse  Leben  und  Denken  selbst  hat  er  nicht  das 
Mindeste  zu  sagen,  ebensowenig  als  er  der  Wissenschaft 
ihre  Resultate    und    ihre  Methode    oder    der    Kunst    ihre 
Regeln    und    ihre   Richtung   vorzuschreiben    hat.     Mehr 
amd  mehr  macht  sich  die  Neigung  geltend,  die  Fürsorge 
und  die  Wirksamkeit   des  Staates  auszudehnen  und  ihm 
Geschäfte  aufzubürden,  die  in  den  letzten  Jahrhunderten 
wenigstens   besonderen  Personen   oder    freien  Genossen- 
schaften   überlassen  wurden.     Ob  das    glücklich  ist,    ob 
die  Dinge  so  besser  gehen  werden  —  ich  darf  kein  Ur- 
teil   darüber   aussprechen.     Wohl   aber   spreche    ich    es 
als  meine  Überzeugung  aus,  dafs  der  Staat  weise  daran 
thun  wird,  die  Hand  nicht  nach  der  Religion  auszustrecken 
oder  sich  in  die  inneren  Angelegenheiten  der  Kirche  ein- 
zumischen.    Er   würde  —  wenigstens    unter  den  germa- 
nischen Völkern  —  auf  einen  Widerstand    stofsen,    den 
er  zu  brechen    nicht  imstande  sein  würde.     In  das  Hei- 
ligtum des  Gemütslebens  setze  er  nicht  den  ungeweihten 
Fufs ! 

Ich  brauche  kaum  daran  zu  erinnern,  dafs  auch  der 
Staat,  die  Wissenschaft,  die  Kunst,  die  Schule  und  jede 
freie  Vereinigung  in  der  menschlichen  Gesellschaft  das 
gleiche  Recht  haben  ,  sich  die  direkte  Einmischung  der 
Kirche  in  ihr  Wirken  und  Streben  zu  verbitten.  Dem 
Einflufs    der  Religion   werden    sie   sich    nicht    entziehen 

Ticlc-Gehrich,  Religionswissenschaft.     II.  10 
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können,  und  soweit  die  Kirche  diese  rein  repräsentiert, 
werden  sie  unwillkürlich  ihre  sittliche  Macht  empfinden. 
Aber,  obschon  über  ihre  eigenen  Rechte  wachend,  ver- 
kürze die  Kirche  die  Rechte  anderer  Gemeinschaften 
oder  Äufserung-en  des  menschlichen  Geistes  nicht  und 
mache  sich  und  die  Sache,  welche  sie  vertritt,  nicht  ver- 
hafst  durch  Versuche,  das  Licht  auszulöschen,  den  Fort- 
schritt zu  hindern,  zu  herrschen,  wo  sie  ledig-lich  zum 
Dienen  berufen  ist,  und  ein  anderes  Joch  aufzulegen  als^ 
das  sanfte  Joch  Dessen,  der  die  Mühseligen  und  Be- 
ladenen  zu  sich  rief.  Souveränin  auf  ihrem  eigenen  Ge- 
biet, respektiere  sie  jedes  Gebiet,  wo  eine  andere  Au- 
torität als  die  ihre  zu  entscheiden  hat. 

Was  ist  ihr  Gebiet?  Und  was  demnach  die  Aufgabe,, 
welche  sie  auf  der  gegenwärtigen  Höhe  der  Entwicklung 
der  Religion  zu  erfüllen  hat,  die  ihr  zugewiesen  ist  ia 
unserer  heutigen  Gesellschaft?  Das  ist  die  doppelte 
Frage,  auf  welche  wir  zum  Schlufe  noch  die  Antwort 
suchen  müssen. 

Ihr  Gebiet  ist  ausschliefslich  das  religiöse.  Das  klingt 
wie  ein  trutsm,  wie  eine  jener  unleugbaren  Wahrheiten, 
an  die  noch  einmal  zu  erinnern  kaum  der  Mühe  wert 
ist.  Aber  es  giebt  wenig  Wahrheiten,  welche  vielleicht 
in  abstracto  anerkannt,  in  praxi  so  sehr  verleugnet  wer- 
den, als  diese.  Die  meisten  Kirchen,  die  mächtigste  vor 
alJem,  haben  sich  wahrlich  nicht  auf  das  Gebiet  der  Re- 
ligion beschränkt,  sondern  sich  mit  Allem  beschäftigt 
und  überall  gemeistert  —  nicht  zum  Vorteil  dessen,  wor- 
über sie  sich  Autorität  anmafsten,  und  jedenfalls  zu  ihrem 
eigenen  Schaden.  Vielleicht  war  das  in  gewissen  Perio- 
den der  Geschichte  unvermeidlich,  ein  notwendiges  Übel. 
Jetzt  jedoch  ist  es  unnötig  und  selbst  unmöglich  gewor- 
den. Völker  und  Fürsten,  Philosophen  und  Forscher, 
Dichter  und  Künstler,  alle  Gebildeten  und  Entwickelten 
sind  nun  der  kirchlichen  Vogtei  entwachsen.  Wir  gehen 
nicht   mehr  nach  Canossa.     Wir   murmeln   das  Eppure 
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St  muove  —  wenn  es  jemals  g-esagt  ist  —  nicht  mehr 
zwischen  den  Zähnen,  sondern  sprechen  unsere  Über- 
zeug^ungen  öffentlich  aus;  und  es  gehört  nicht  einmal 
mehr  Mut  dazu.  Die  Resultate  unserer  Forschung  prüfen 
wir  nicht  mehr  ängstlich  an  der  Kirchenlehre,  bereit  sie 
aufzugeben,  falls  sie  mit  dieser  kollidieren  sollten.  Das 
ist  ein  Glück  für  die  Gesellschaft,  aber  auch  für  die 
Kirche.  Nun  kann  sie  ganz  sein,  was  sie  sein  mufs. 
Nun  kann  sie  sich  ganz  ihrem  schönen  Berufe  widmen, 
den  sie  zu  oft  über  Nebensachen  vergafs:  die  armen 
Menschenkinder  in  ihrem  Kampfe  ums  Dasein,  ihrem 
Suchen  nach  Licht  zum  Bewufstsein  ihrer  wahren  Be- 
stimmung zu  bringen,  ihrer  Verwandtschaft  mit  Gott, 
des  Unendlichen,  das  auch  in  ihnen  lebt;  Trauernde  zu 
trösten,  Verlorene  zu  suchen.  Gefallene  wieder  auf- 
zurichten, Schwache  zu  stützen,  Hoffärtige  zu  beschämen 
und  durch  ihre  Predigt,  ihre  Symbole,  ihren  erhabenen 
Kultus,  durch  das  Vorbild  ihrer  Diener  die  Augen  und 
die  Herzen  aufwärts  zu  richten,  voll  Verlangen  nach 
einem  Heil,  das  nicht  vergeht,  und  einem  Frieden,  den 
nichts  stört.  Ein  Säemann,  der  ausgeht,  um  zu  säen  — 
das  mufs  die  Kirche  sein,  das,  und  nichts  weiter.  Pre- 
digen soll  sie,  weissagen,  zeugen  in  Wort  und  Bild  von 
dem,  was  das  Höchste  für  den  Menschen  ist,  und  gegen 
das,  was  ihn  ins  Verderben  stürzt.  Niemals  vergesse  sie, 
dafs  sie  eine  rein  geistige  Institution  sein  mufs,  welche 
ihr  erhabenes  Ziel  nur  mit  geistigen  Mitteln  erreichen 
soll.  Niemals  versuche  sie,  im  Haschen  nach  einer 
vorübergehenden  Popularität  und  zur  Handhabung  ihrer 
äufseren  Herrschaft,  Regenten  und  Staatsmännern,  Na- 
tionalökonomen und  Praktikern  die  Arbeit  aus  den  Hän- 
den zu  nehmen,  welche  sie  allein  gut  verrichten  können. 
Niemals  rufe  sie  Staatsgewalt  und  Polizei  zu  Hilfe,  um 
mit  Gewalt  das  zu  erzwingen,  was  sie  durch  Über- 
zeugung und  ohne  äufseren  Zwang  zuwege  bringen 
müfete.     Sie   darf  am  allerwenigsten   an   der  Macht  des 

10* 
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Geistes  verzweifeln,  welche  mehr  vermag  als  Gesetze 
und  Verbote  und  endlich  alles  durchdringt  und  heiligt. 
Und  dazu  ist  sie  allein  befähigt.  Das  kann  kein 
Staat,  keine  Schule,  kein  Moralist,  kein  gemeinnütziger 
oder  humanitärer  Verein.  Kirchen  allein  repräsentieren 
die  reinste  und  höchste  Humanität,  und  sie  werden  daher 
unentbehrlich  bleiben,  so  lange  sich  das  Bedürfnis  nach 
Religion  und  religiöser  Entwicklung  geltend  macht,  d.  h. 
so  lange  die  Menschen  Menschen  sind.  Aber  wenn  sie 
diesem  Berufe  getreu  sind,  eine  jede  in  ihrer  Weise  und 
nach  ihrer  Einsicht,  dann  werden  sie  nicht  mehr  ge- 
fürchtet und  gehafst  sein  als  Nebenbuhlerinnen  anderer 
Mächte,  als  Gefahren  für  die  Unabhängigkeit  der  Ge- 
meinschaft und  des  Individuums.  Man  wird  sie  an- 
erkennen und  hochschätzen  und  ihre  Mitwirkung  anrufen. 
Und  sie  werden  dann  in  Wahrheit  den  Namen  verdienen, 
dem  die  meisten  wenig  entsprochen  haben,  den  Namen 
einer  Mutter,  welche  liebreich  ihre  Kinder  um  sich  ver- 
sammelt und  die  für  alle  ein  Segen  ist. 
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Professor  Siebeck  —  in  seinem  tiefsinnigen  Lehrbuch 
der  Relig-ionsphilosophie  (1893,  S.  263),  aus  welchem 
auch  die,  welche  seiner  Methode  nicht  zu  folgen  und 
seinen  Resultaten  nicht  beizustimmen  vermögen,  doch 
viel  lernen  können  —  bekämpft  die  sehr  gewöhnliche 
Gegenüberstellung  des  Äufseren  und  des  Inneren  der  Re- 
ligion als  der  Schale  und  des  Kerns.  Vor  allem,  weil 
dann  gelehrt  wird,  man  möge  die  Schale  einfach  fort- 
werfen, um  den  Kern  geniefeen  zu  können.  Mit  anderen 
Worten:  die  Lehre  samt  der  Schrift,  in  der  sie  ent- 
halten ist,  und  der  Kultus  heifst  nur  das  Äufsere,  die 
Schale,  welche  dann  von  wenig  Belang  ist;  auf  den 
Kern,  das  Wesentliche,  den  Geist  kommt  es  an.  Diese 
Auffassung,  behauptet  er,  führt  auf  einen  Irrweg  und 
widerspricht  der  Geschichte.  Das  rechte  Verhältnis 
zwischen  beiden,  erkennt  er  an,  kann  gestört  werden, 
das  Leben  kann  aus  den  Worten  und  Formeln  weichen, 
und  dann  erstarrt  die  Religion.  Auch  kann  das  Äufsere 
so  fortwuchern,  dafs  das  Innere  erstickt  wird.  Aber  das 
ist  ihm  gerade  ein  Beweis  dafür,  dafs  beides.  Inneres 
und  Äufseres,  Abstraktes  und  Konkretes  in  der  Re- 
ligion untrennbar  verschmolzen  sind.  Vielmehr  sage 
man,  dafs  die  Religion  eine  subjektive  und  eine  objek- 
tive Seite  hat,  nämlich  Religiosität  und  Religion,  und 
dafs   in   der   beständigen  Wechselwirkung   dieser  beiden 
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sich  das  Wesen  der  Religion  selbst  erst  vollständig  zu 
erkennen  giebt.  Ganz  dasselbe,  meint  er,  ist  auch  bei 
den  übrigen  Seiten  des  Kulturlebens  zu  bemerken, 
namentlich  in  der  Kunst. 

Diese  Bemerkung  ist  richtig  und  stimmt  mit  dem 
überein,  was  die  voraufgehende  Untersuchung  uns  ge- 
lehrt hat.  Die  Ansicht,  gegen  welche  Siebeck  sich 
wendet,  und  die  noch  ziemlich  allgemein  geteilt  wird, 
ist  eine  Hinterlassenschaft  sowohl  des  oberflächlichen 
Rationalismus,  als  des  ebenso  oberflächlichen  Idealismus, 
welche  beide  der  Geschichte  keine  Rechnung  trugen. 
Wir  haben  gesehen,  dafs  der  religiöse  Mensch  zu  allen 
Zeiten  seine  Empfindungen,  Gesinnungen  und  Gedanken 
in  Vorstellungen  und  Begriffe  kleidet  und  in  Hand- 
lungen und  Ceremonien  äufsert.  Aus  den  ersteren  er- 
wächst eine  Lehre,  welche  bei  fortschreitender  Kultur 
in  Urkunden  und  Bekenntnisschriften  gebucht  wird,  und 
die  letzteren  werden  zu  einem  Kultus  organisiert;  eine 
Lehre,  zu  deren  Handhabung,  und  ein  Kultus,  zu  dessen 
Ausübung  er  sich  mit  Geistesverwandten  und  Gleich- 
gesinnten in  gröfseren  oder  kleineren  Gemeinschaften 
verbindet.  Bewufst  oder  unbewufst  fühlt  er  sich  dazu 
gedrängt.  Auch  würden  ohne  dies  jene  Empfindungen 
zerfliefsen,  jene  Eindrücke  nicht  konserviert  werden,  jene 
Gesinnungen  nicht  mehr  als  vage  Anwandlungen  sein, 
jene  Gedanken  für  ihn  selbst  nicht  zur  Klarheit  kommen. 
Es  handelt  sich  hier  also  um  eine  Erscheinung,  die  mit 
Notwendigkeit  beständig  wiederkehrt. 

Oder  —  um  bei  dem  von  Siebeck  selbst  gebrauchten 
Bilde  zu  bleiben  —  wer  wird  leugnen,  dafs  die  Schale 
für  die  Erhaltimg  der  Frucht  ebenso  notwendig  ist  als 
der  Kern  für  ihren  Wert?  Ohne  sie  würde  der  Kern 
verloren  gehen.  Wenn  wir  uns  z.  B.  an  den  Segnungen 
des  neuen  religiösen  Lebens  erfreuen,  dessen  Morgenrot 
in  Galiläa  aufstrahlte,  dann  dürfen  wir  nicht  vergessen, 
dafs    wir   dies   auch   dem   Umstände    zu   danken   haben. 


Digitized  by  VjOOQIC 


Die  Frage  nach  dem  Wesen  der  Religion.  151 

dafs  sich  eine  Gemeinde  gebildet  hat,  welche  die  ältesten 
Urkunden  des  Evang-eliums  sorg-fältig  sammelte  und  auf- 
bewahrte und  so  das  Gedächtnis  der  ersten  Liebe  und 
der  ersten  Begeisterung-  den  kommenden  Geschlechtern 
überlieferte;  femer  dem  Umstände,  dafs  aus  dieser  Ge- 
meinde eine  Kirche  geworden  ist,  fest  genug  begründet 
und  dauerhaft  genug  erbaut,  um  den  Stürmen  bar- 
barischer Jahrhunderte  zu  trotzen;  dem  Umstände  end- 
lich, dafs,  als  auch  diese  Kirche  den  religiösen  Bedürf- 
nissen vieler  offenbar  nicht  mehr  genügte  und  ihr  geist- 
liches Leben  eher  hinderte  als  förderte,  andere  Gemein- 
schaften entstanden,  verschieden  in  ihren  Anschauungen 
und  ihrer  Organisation,  aber  alle  derzeit  einig  in  der 
Lehre  von  der  Schrift  als  dem  Worte  Gottes  —  eine 
Überzeugung,  deren  Folge  war,  dafs  sie  nicht  nur  für 
die  Reinigung  ihres  Textes  sorgten,  sondern  auch  an 
ihre  Untersuchung  und  Erklärung  den  gröfsten  Fleifs 
wendeten.  Das  sind  alles  zu  ihrer  Zeit  notwendige  Mittel 
gewesen,  um  zu  erhalten,  was  sonst  sicher  verloren  ge- 
gangen wäre.  Aber  nur  ,,zu  ihrer  Zeit".  Für  viele  sind 
sie  jetzt  überflüssig  geworden.  Die  römisch-katholische 
Kirche  entspricht  noch  den  religiösen  Bedürfnissen  von 
Millionen  und  besitzt  noch  viele  eigenartige  Vorzüge, 
wejche  anderswo  nicht,  wenigstens  nicht  in  demselben 
Mafse  zu  finden  sind;  sonst  würde  sie  nicht  mehr  exi- 
stieren. Das  Dogma  von  der  göttlichen  Eingebung  der 
Schrift  in  seiner  alten,  mechanischen  Form  ist  noch  für 
viele  das  einzige  Mittel,  um  ihre  Wertschätzung  der 
Bibel  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Aber  es  giebt  auch 
Millionen,  welche  in  der  Kirche  des  Mittelalters  nicht 
mehr  die  mafsgebende  Führerin  ihres  religiösen  Lebens 
anerkennen  können,  und  wir  dürfen  ihnen  weder  Re- 
ligion, noch  den  Christennamen  absprechen.  Es  giebt 
auch  viele,  welche  das  altkirchliche  Dogma  von  der 
Unfehlbarkeit  der  Schrift  nicht  mehr  annehmen ,  die 
wenigstens  bezüglich  der  göttlichen  Inspiration  der  Ver- 


Digitized  by  VjOOQIC 


152  Achte  Vorlesung. 

fasser  einer  ganz  anderen,  nicht  mechanischen  Auffassung- 
huldigen,  und  es  läfet  sich  nachweisen,  dafe  sie  den  reli- 
giösen Wert  der  Bibel  keineswegs  verkennen,  ja  dafe  sie^ 
von  der  Tyrannei  des  Buchstabens  erlöst,  meist  um  so 
tiefer  eindringen  in  ihren  Geist.  Kurzum,  die  Hüllen,  in 
welchen  der  kostbare  Schatz  Jahrhunderte  hindurch  auf- 
bewahrt wurde,  sind  nützlich,  sind  sogar  unentbehrlich 
gewesen,  aber  sie  haben  ihre  Zeit,  und  wenn  diese  Zeit 
erfüllt  ist  und  das  geistige  Gut,  welches  sie  schirmen,, 
gerade  Gefahr  laufen  würde,  durch  sie  erstickt  zu  wer- 
den, so  müssen  sie  beseitigt  und  durch  andere  ersetzt 
werden.  So  ist  auch  die  Schale  unentbehrlich,  doch 
allein  um  des  Kernes  willen.  Um  diesen  Kern  ist  es 
uns  zu  thun.  Er  allein  giebt  der  Frucht  Wert.  Er 
allein  ist  es,  der  uns  nährt. 

Deshalb  mifsbillige  ich  mit  Siebeck,  dafe  man  die 
äufseren  Offenbarungen,  die  wahrnehmbaren  Erschei- 
nungen des  religiösen  Bewufetseins  als  belanglose  Neben- 
sachen betrachtet  und  das  Studium  derselben  vernach- 
lässigt. Vor  allem  halte  ich  es  für  verkehrt,  zu  be- 
haupten, dafe  es  nicht  so  sehr  darauf  ankomme,  was 
man  glaubt  und  lehrt  und  wie  man  anbetet,  wenn  man 
nur  etwas  glaubt  und  auf  irgendeine  Weise  anbetet* 
Aber  wenn  ich  auch  zugebe,  dafs  der  Inhalt  der  Lehre 
und  die  Formen  des  Kultus  in  religiöser  Hinsicht  keines- 
wegs irrelevant  sind,  so  kann  ich  doch  nicht  zugeben, 
dafs  sie  zum  Wesen  der  Religion  gehören,  ebensowenig 
wie  ich  meinen  Körper  als  zu  meinem  Wesen  als  Mensch 
gehörig  betrachten  oder  meinen  kann,  dafs  der  Verlust 
eines  meiner  Glieder  oder  Sinneswerkzeuge  eine  Ver- 
minderung meiner  Persönlichkeit,  meiner  wahren  Mensch- 
heit zur  Folge  haben  würde.  Es  ist  eine  Lebens- 
bedingung für  die  Religion,  dafe  das  Innere  sich  in  dem 
Äufseren  abspiegelt,  das  Subjektive  sich  stets  objek- 
tiviert. Es  ist  selbst  von  höchster  Wichtigkeit,  dafs 
diese   äufeere  Form   das   Innere  so   getreu   als   möglich 
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wiedergiebt,  und  das  Objektive  so  viel  als  möglich  mit 
dem  Subjektiven  übereinstimmt  —  so  viel  als  möglich^ 
denn  es  bleiben  immer  Bilder  und  Symbole,  welche  den 
Gedanken  nur  approximativ  ausdrücken  können.  Aber 
gerade  um  diese  Übereinstimmung  aufrecht  zu  erhalten,, 
müssen  sie  sich  stets  verändern,  weil  das  Subjektive,, 
das  Innere  sich  beständig  entwickelt. 

Was  ist  es  denn,  was  wir  als  das  Bleibende,  das  Un- 
veränderliche,  das  Wesentliche  jenen  sich  stets  ver- 
ändernden Erscheinungen  gegenüberstellen  können,  in 
denen  es  sich  offenbart?  „Der  Geist**,  ist  die  gewöhn- 
liche Antwort,  oder  auch  wohl  „die  Idee".  Ich  möchte 
diese  Antwort  nicht  ohne  nähere  Bestimmung  annehmen. 
In  den  sogenannten  Geisteswissenschaften  herrscht  noch 
so  viel  Unsicherheit  und  Willkür  bezüglich  des  Ge- 
brauchs der  Termini,  dafs  wir  —  wenn  es  sich  um  eine 
fundamentale  Frage  handelt  —  genötigt  sind,  sorgfältig 
festzustellen,  in  welcher  Bedeutung  wir  sie  verwenden. 
Und  nun  ist  vor  allen  Dingen  der  Ausdruck  „Geist*^ 
einer  der  am  wenigsten  streng  begrenzten.  Wir  sprechen 
von  Geistesverwandten  auf  religiösem  Gebiet  und  meinen 
dann  solche,  welche  derselben  Richtung  folgen,  die- 
selben Anschauungen  vertreten,  leugnen  aber  nicht,  dafs 
Menschen  von  ganz  anderer  Richtung  bisweilen  mehr  in 
unserem  Geiste  handeln  können,  als  manche,  die  mit 
uns  zur  selben  Partei  gehören.  Wir  unterscheiden  zwi- 
schen dem  Geiste  Roms  und  dem  von  Dordrecht  oder 
Genf,  zwischen  dem  Geiste  des  apostolischen  Zeitalters 
und  dem  des  Mittelalters,  und  reden  mithin  hier  von 
etwas,  das  im  Schofse  derselben  Religionsfamilie  in  Art 
und  Entwicklung  differiert.  In  der  Regel  meinen  wir 
also  mit  „Geist"  eine  gewisse  Gesinnung  oder  Gemüts- 
beschaffenheit, aber  doch  auch  sowohl  eine  Richtung 
des  Denkens  als  des  Lebens.  Das  Wort  wird  jedoch 
auch  im  allgemeinen  Sinne  von  dem  gebraucht,  was 
sich  zwar  entwickelt,  aber  doch  im  wesentlichen  dasselbe 
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bleibt  und  in  allem  Wechsel  dieselbe  Individualität  be- 
hält. In  diesem  Sinne  würde  es  auch  hier  passen,  aber 
um  Verwirrung-  zu  vermeiden ,  gebrauche  ich  lieber  das 
Wort  ,, Wesen",  dasjenige  was  tst,  im  Gegensatz  zu 
dem,  was  wird,  die  ovola  im  Unterschied  von  den 
wechselnden  /noQfpaly  und  deshalb  haben  wir  diesen  Teil 
unserer  Untersuchung  den  ontologischen  genannt,  ob- 
wohl er  vielleicht  besser  der  physiologische  heifsen 
müfste.  Jedenfalls  darf  unsere  Wissenschaft  nicht  eher 
zufrieden  sein,  als  bis  sie  ihre  Untersuchung  so  weit 
ausgedehnt  hat.  Die  Frage  nach  dem  Wesen  der  Re- 
ligion ist  sehr  schwierig  und  verwickelt.  Ich  darf  nicht 
behaupten,  dafe  ich  imstande  wäre,  sie  vollkommen  be- 
friedigend und  endgültig  zu  lösen.  Ein  bescheidener 
Versuch,  mehr  wird*s  nicht  sein.  Und  vor  allem  mufs 
ich  nachdrückHch  betonen,  dafe  wir  hier  nicht  vom 
Wesen  der  Religion  im  metaphysischen,  sondern  ledig- 
lich im  psychologischen  Sinne  sprechen  und  die  Re- 
ligion ausschliefslich  als  psychologische  Erscheinung  be- 
trachten. Etwas  mehr  zu  finden  liegt,  wenn  nicht 
aufserhalb  des  Bereichs  der  Philosophie  überhaupt,  dann 
doch  jedenfalls  aufserhalb  des  unserer  Wissenschaft. 

Wie  schwierig  die  Beantwortung  dieser  Frage  ist,  er- 
hellt schon  von  vornherein  aus  der  Verschiedenheit  der 
Antworten,  welche  auf  sie  gegeben  sind.  Männer,  deren 
Kenntnis  der  religiösen  Erscheinungen,  der  Geschichte 
und  der  Psychologie  unsere  Bewunderung  verdient,  tief- 
sinnige Denker,  sind  in  dieser  Beziehung  zu  weit  aus- 
einanderlaufenden Ergebnissen  gelangt.  Der  eine  sucht 
das  Wesentliche  der  Religion  in  der  Glaubenslehre  und 
meint  daher,  dafe  von  ihrer  Reinheit,  also  von  der  Or- 
thodoxie alles  abhänge.  Und  wenn  man  sich  vergegen- 
wärtigt, mit  wie  viel  Leidenschaft  über  Dogmen  ge- 
stritten ist  und  noch  gestritten  wird,  wie  man  Anders- 
denkende als  Ungläubige  verurteilt,  ausschliefet,  verfolgt; 
wie  die,  welche  meinen,  im  Besitz  der  vollen  religiösen 
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Wahrheit  zu  sein,  sich  als  Gottes  Auserwählte  betrachten, 
dann  sieht  man,  wie  allgemein  diese  Überzeugung,  wie 
sie  praktisch  vielleicht  die  weitverbreitetste  ist.  Der 
andere  verwirft  sie  und  behauptet,  dafs  Kultus,  Kirche 
und  Kirchenverfassung  den  Kern  der  Religion  bilden, 
und  das  Dogmatische  nur  ein  Mittel  sei,  um  die  Gläu- 
bigen zusammenzuhalten  und  die  Kinder  religiös  zu  er- 
ziehen. Nun,  wir  haben  es  mehrfach  ausgesprochen, 
dafs  weder  Lehre  noch  Kultus  gleichgültig  sind,  son- 
dern vielmehr  notwendige  Äufserungen  und  in  gewissem 
Sinne  Prüfsteine  des  religiösen  Lebens.  Wir  sind  davon 
überzeugt,  dafs  der  religiöse  Mensch  als  denkendes 
Wesen  das  Bedürfnis  einer  Vorstellung  von  Gott  und 
dem  Göttlichen  hat,  sei  es  nun,  dafs  er  diese  von  an- 
deren übernommen  oder  sich  selbst  gebildet  hat,  einer 
Vorstellung,  welche  sein  Denken  befriedigt,  und  wir  sind 
gleichsehr  davon  überzeugt,  dafs  Anbetung  sich  in 
Thaten  äufsem  mufs,  weil  das  Herz  dazu  drängt.  Wahr- 
heit, Gewifsheit  für  sich  selbst,  klare  Einsicht  will  der 
Mensch  auch  hier;  und  was  unser  Gemüt  erfüllt  und  be- 
herrscht, setzt  sich  um  in  Thaten.  Aber  wie  will  man 
Jiun  in  dem,  das  doch  nur  eine  Äufsefung,  eine  Offen- 
barung von  etwas  Inwendigem  ist  —  wir  erinnern  uns, 
dafe  auch  die  Glaubenslehre  zuletzt  auf  Emotion  be- 
ruht — ,  wie  will  man  in  stets  wechselnden  Vorstellungen 
und  Begriffen,  die  nur  ein  mangelhaftes  Spiegelbild  von 
Wahrheiten  darstellen,  deren  Ausdruck  die  Sprache  nicht 
gewachsen  ist,  wie  will  man  in  Handlungen,  welche  be- 
ständig durch  andere  ersetzt  werden,  weil  sie  dem 
frommen  Gemüte  niemals  ganz  genügen  können,  wie 
will  man  vor  allem  in  etwas  so  Äufserlichem  und  Un- 
vollkommenem wie  unseren  Kirchen  und  kirchlichen 
Einrichtungen  das  Wesen  der  Religion  erblicken?  Man 
könnte  ebenso  gut  den  Körper  das  Wesen  des  Menschen 
nennen. 

Wir  werden  daher  vom  Sichtbaren  zum  Unsichtbaren, 
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von  den  Erscheinungen  zu  demjenigen,  woraus  sie  hervor- 
gehen, aufsteigen  müssen,  um  das  Wesen  der  Religion 
zu  bestimmen.  Wir  werden  dieses  Wesen,  dieses  Blei- 
bende nicht  in  der  Religion  als  anthropologischer  Er- 
scheinung suchen  dürfen ,  denn  als  solche  ist  sie  be- 
ständigem Wechsel  unterworfen,  sondern  in  der  Reli- 
giosität, d.  h.  der  Gemütsstimmung,  aus  der  sie  hervorgeht. 
Wenn  auch  in  Wirklichkeit  nicht  geschieden,  müssen  sie 
doch  unterschieden  werden. 

Nicht  die  Lehre  also,  nicht  der  Kultus,  nicht  die 
Kirche,  sondern  das,  worin  eine  Lehre,  ein  Kultus,  eine 
Kirche  ihren  Ursprung  haben.  Und  was  sollte  dies 
anders  sein  als  der  Glaube?  Ich  habe  dies  früher,  mit 
vielen,  gemeint.  Und  in  der  That:  ohne  Glaube  keine 
wahrhaftige,  keine  lebendige  Religion.  Nimm  den  Glauben 
fort  aus  der  Lehre,  und  sie  wird  ein  leerer  Schall,  ein 
Bekenntnis  der  Lippen,  das  Herplappern  eines  Katechis- 
mus, dessen  Sinn  man  nicht  begreift,  etwas,  das  mir 
immer  als  eine  erbärmliche  Verhöhnung  des  religiösen 
Bewufetseins  erschienen  ist.  Nimm  ihn  fort  aus  dem 
Kultus,  und  er  wird  zur  sinnlosen  Gebärde,  ein  Gaukel- 
spiel wie  von  chaldäischen  Betrügern,  eine  verächtliche 
Heuchelei  wie  die  jenes  italienischen  Priesters,  der  —  wie 
erzählt  wird  —  zu  Luthers  Ärgernis  während  des  Messe- 
lesens beim  Weihen  der  Hostie  sagte:  „Brot  bist  du 
und  Brot  bleibst  du."  Nimm  ihn  fort  aus  der  Kirche^ 
und  sie  wird  eine  Institution,  in  welcher  Herrschsucht, 
Ehrgeiz  und  Eigennutz  das  Scepter  führen ,  die  die  hei- 
ligsten Güter  der  Menschheit  nicht  hütet,  sondern  mifs- 
braucht  und  thatsächlich  verspottet.  Der  Glaube  ist  das 
Leben  der  Religion.  Ohne  ihn  ist  sie  tot.  Sollte  dann 
nicht  in  ihm  ihr  Wesen  zu  suchen  sein? 

Aber  dann  erhebt  sich  sofort  die  Gegenfrage:  Gilt 
dies  von  der  Religion  allein?  Es  läfst  sich  doch  auf 
unser  gesamtes  geistiges  Leben  anwenden.  Was  ist  Re- 
ligion ohne  Glaube?    Ja,  aber  was  ist  auch  das  sittliche 
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Leben  ohne  Glauben  an  die  Wirklichkeit  des  Guten,  an 
«eine  Macht  und  die  Möglichkeit  seiner  Realisierung-,  an 
seinen  zukünftigen  Sieg?  Von  der  wahren  Liebe  heifst 
es,  dafs  sie  alles  glaubt.  Kann  der  Mann  der  Wissen- 
schaft Einen  Schritt  auf  dem  Wege  der  Forschung  thun 
ohne  Glauben  an  die  Einheit  der  Natur,  ohne  Glauben 
an  die  Möglichkeit,  ihre  Gesetze  zu  ergründen,  ohne 
Glauben  an  die  Wahrheit?  Wer  kann  ein  wirklicher 
Künstler  sein  ohne  Glauben  an  die  Kunst  und  sein 
eigenes  künstlerisches  Vermögen?  Und  giebt  es  auf 
der  anderen  Seite  nicht  auch  Glauben  an  Spuk,  an  böse 
Geister  und  Hej^en  und  Beschwörungen,  den  wir  zwar 
Aberglauben  nennen  dürfen  und  der  auch  nur  eine  Kari- 
katur der  Religion  ist,  nichtsdestoweniger  aber  für  die, 
welche  ihn  besitzen,  eine  ebenso  unerschütterliche  Über- 
zeugung bedeutet  als  der  religiöse  Glaube  für  den 
Frommen?  Jedenfalls  haben  wir  demnach  noch  nichts 
für  die  Religion  Bezeichnendes  ausgesagt,  wenn  wir  den 
Glauben  ihr  Wesen  nennen.  Eine  nähere  Umschreibung 
ist  erforderlich. 

Man  hat  diese  nun  auch  auf  verschiedene  Weise  ver- 
sucht. Zum  Beispiel  hat  man  ihn  bestimmt  als  den 
Glauben  an  eine  sittliche  Weltordnung,  durch  die  wieder 
eine  höchste  Macht  postuliert  wird,  welche  diese  Welt- 
ordnung giebt  und  sie  schliefslich  zum  Siege  führt 
(Bunsen,  Rauwenhoff,  in  gewissem  Sinne  auch  Kant). 
Aber  diese  Ansicht  hängt  mit  der  Hypothese  zusammen, 
dafs  die  Religion  ihren  Ursprung  im  Sittlichen  habe, 
^iner  Identifikation  des  Ethischen  und  des  Religiösen, 
welche  wir  später  noch  bekämpfen  müssen.  Besser 
würde  ich  mich  mit  denen  zu  einigen  vermögen,  welche 
von  der  Erfahrung  ausgehen,  dafe  in  allen  Religionen, 
wenn  auch  auf  unzählige  verschiedene  Weisen ,  der 
<jlaube  an  Gottes  Erhabenheit  über  die  Welt  und  den 
Menschen  mit  dem  an  die  Verwandtschaft  des  Menschen 
mit  Gott  verbunden  ist.    Hier  hat  man  also  den  Glauben 
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an  Gott  als  den  Unendlichen  und  Unbeschränkten,  der 
die  vollkommene  Substanz  dessen  ist,  was  in  uns  zwar 
als  das  Höchste  vorhanden,  aber  nur  beschränkt  und 
bestimmt  ist,  und  daneben  den  Glauben  an  uns  selbst 
als  Ebenbilder  Gottes,  welche  darauf  angelegt  sind,  nach 
der  Vollkommenheit  Gottes  endlos  zu  streben.  Oder 
—  um  es  kürzer  zusammenzufassen  —  hier  ist  der 
Glaube  an  die  Wesenseinheit  des  spezifisch  Menschlichen 
und  des  Göttlichen,  worin  die  beiden  Seiten  des  Glau- 
bens begriffen  sind.  Diesen  Glauben  nun  findet  man  in 
den  am  wenigsten  und  den  am  höchsten  entwickelten 
Religionen.  Dort  in  dürftigen  animistischen  Vorstellungen^ 
Mythen  und  Symbolen,  vor  allem  in  dem,  was  man  To- 
temismus  «genannt  hat,  hier  Inder  philosophischen  Form 
des  Dogmas.  Diesen  Glauben  hat  die  Christenheit 
namentlich  in  den  Dogmen  von  der  Dreieinigkeit  und 
der  Gottheit  Christi  verkörpert  und  so  die  beiden  Seiten 
der  Glaubensvorstellung  in  dem  Gottessohne  vereint. 
Und  ist  nicht  gerade  dieses  Dogma  —  denn  es  ist  that- 
sächlich  nur  Eins  —  jahrhundertelang  als  der  Lebens- 
nerv der  Religion  und  seine  Annahme  als  das  Kenn- 
zeichen des  Christen  betrachtet  worden?  So  könnte 
man  daraus  den  Schlufs  ziehen:  Der  Glaube  an  die 
geistige  Einheit  Gottes  und  des  Menschen,  bei  voll- 
kommener Anerkennung  der  Erhabenheit  Gottes  über 
uns,  also  der  Glaube  an  die  Einheit  des  Unendlichen 
über  uns  und  des  Unendlichen  in  uns,  ist  der  Kern  aller 
Religion. 

Und  gewifs  liegt  Wahrheit  in  dieser  Behauptung.  Sie 
ist  eine  Hypothese,  aber  eine  solche,  die  auf  vorher- 
gehender genetisch  -  psychologischer  Untersuchung  ruht, 
welche  sie  vielleicht  rechtfertigt.  Dennoch  will  mich 
diese  Lösung,  die  mir  früher  genügte,  bei  fortgesetztem 
Studium  und  Nachdenken  nicht  mehr  ganz  befriedigen. 
Was  ihr  fehlt ,  ist  die  so  sehr  erwünschte  Einheit  des 
Prinzips.     Auch  ist  sie   noch  zu  sehr  ein  Dogma,   wel- 
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ches   aus   zwei   anderen  kombiniert   ist,    eigentlich  zwei 
Vorstellungen,  die  auf  Einen  Lehrsatz  reduziert  sind. 

Dasselbe  gilt  ungefähr  von  dem,  was  Siebeck  (a.  a.  O. 
S.  442)  über  diese  Frage  schreibt.  Er  fafst  seine  Er- 
klärung more  germanico  in  einen  einzigen  Satz  zu- 
sammen, den  wir  zu  Nutz  und  Frommen  nichtdeutscher 
Hörer  und  Leser  ein  wenig  analysieren  müssen.  Die 
Religion  ist  für  ihn  eine  Überzeugung,  dafs  Gott  und 
das  Überweltliche  wirklich  existieren  und  die  Erlösung 
möglich  ist  —  eine  Überzeugung,  zu  welcher  Verstand 
und  Gefühl  gleichmäfsig  beitragen  und  die  praktisch 
wirksam  ist.  Und  das  wesentliche  psychologische  Mo- 
ment in  der  Bestimmtheit  des  religiösen  Bewufstseins  ist 
der  Glaube.  Diesen  Glauben  im  höchsten  Sinne  be- 
schreibt er  als  einen  von  der  Persönlichkeit  vollzogenen 
Akt  der  Freiheit.  Dieser  Akt  ist  zunächst  eine  an- 
gesichts der  Idee  des  Guten  erfolgte  Bejahung  der  Frage, 
ob  man  die  Existenz  eines  höchsten  Gutes  und  eines 
höchsten  Werten  anerkennen  oder  leugnen  müsse  —  eine 
Frage,  die  gegenüber  den  Bedenken  von  seiten  sowohl 
der  Erfahrung  als  des  Denkens  theoretisch  nicht  zu  ent- 
scheiden ist  — ,  aber  dieser  Akt  ist  zugleich  die  Setzung 
der  überweltlichen  Persönlichkeit  Gottes  als  des  tiefsten 
zureichenden  Grundes  und  der  Bürgschaft  für  die  fort- 
gehende Verwirklichung  jenes  Gutes.  Und  die  Ent- 
stehung und  Ausbüdung  dieser  Vorstellung  entspringt 
wesentlich  daraus,  dafs  die  menschliche  Persönlichkeit 
nicht  umhin  kann,  das,  was  sie  in  ihrer  eigenen  all- 
gemeinen Natur  als  das  Wesenhafte  und  Wertvolle  be- 
sitzt, als  Handhabe  und  Analogie  für  die  Erkennbarkeit 
des  transcendenten  Weltgrundes  zu  gebrauchen.  Es 
scheint  mir,  dafe  —  bei  aller  Anerkennung  der  hier 
ausgesprochenen  Wahrheiten  —  uns  hier  in  der  That 
nicht  viel  anderes  gegeben  wird,  als  eine  in  einen  Satz 
zusammengedrängte  Dogmatik,  ein  extractum  theologiae 
dogmattcae  triplex.     Der  Glaube   ist  wirklich  eine  freie 


Digitized  by  VjOOQIC 


160  Achte  Vorlesung. 

That  der  menschlichen  Persönlichkeit;  die  Bemerkung 
zeugt  für  den  Scharfsinn  des  deutschen  Philosophen. 
Aber  ob  es  angeht,  den  Glauben  an  eine  überweltliche 
Gottheit  als  Grund  und  Bürgschaft  für  die  Verwirklichung* 
•des  Guten  das  bleibende  Merkmal  aller  Religion  zu 
nennen  —  diese  Frage  würde  ich  nicht  zustimmend  be- 
antworten dürfen.  Jedenfalls  haben  wir  hier  wieder  eine 
Vorstellung  —  der  Verfasser  selbst  gebraucht  das  Wort  — 
und  zwar  eine  sehr  komplizierte  Vorstellung.  Und  eine 
Vorstellung,  sei  sie  auch  eine  zentrale,  eine  solche,  von 
der  air  die  anderen  ausgehen  und  in  die  sie  alle  wieder 
•einmünden,  eine  Vorstellung  kann  der  Kern ,  das  Wesen 
der  Religion  nicht  sein.  Den  Grundgedanken  eines  philo- 
sophischen Systems  kann  sie  bilden,  auch  einer  philo- 
sophischen Theologie,  aber  diese  Lehre,  obschon  eine 
Frucht  der  Religion,  ist  nicht  die  Religion  selbst.  Dafs 
Siebecks  Formel  auch  auf  die  Religionen  in  ihrer  ersten 
Entwicklung  anwendbar  sei,  bezweifle  ich  sehr. 

Wir  müssen  einen  anderen  Weg  einschlagen,  um  die 
Lösung  des  Problems  zu  finden.  Das  Wesen  der  Re- 
ligion suche  man  nicht  in  irgendeiner  äufseren  Erschei- 
nung, also  weder  in  der  Lehre,  noch  im  Kultus,  noch 
in  der  Kirche,  noch  in  dem,  was  lediglich  als  die  Quelle 
-eines  ihrer  Elemente,  des  religiösen  Denkens,  gelten 
kann,  nämlich  dem  Glauben  —  sondern  in  einer  Ge- 
sinnung, in  der  Religiosität.  Die  Religion  ist  wesentlich 
eine  Gemütsstimmung,  aus  welcher  all'  das  andere  ent- 
springt. Religion  ist  Frömmigkeit ,  die  sich  äufsert  in 
Wort  und  That,  in  Vorstellung  und  Handlung,  in  Lehre 
und  Leben.  Ein  bejahrter  römisch-katholischer  Priester 
klagte  mir  einst,  dafs  er  zur  Winterzeit  nicht  mehr  aus- 
ginge, weil  seine  schwache  Konstitution  der  Unfreund- 
lichkeit des  Wetters  nicht  widerstehen  könne.  Ich  fragte 
ihn,  wie  er  dann  noch  in  seiner  grofsen,  kalten  Parochial- 
kirche  den  Dienst  verrichten  könne.  „O",  war  die  Ant- 
wort,   „das   ist  Devotion."     Ich    hatte   den   alten   Mann 
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lieb  wegen  dieses  einfachen  Wortes  und  sah  ihn  mit 
Ehrerbietung-  an.  Denn  ich  sagte  mir:  dieser  Mann,  der 
für  das  Urteil  unserer  strengen  calvinistischen  Väter  als 
Diener  der  papistischen  Messe  ein  Götzendiener  sein 
würde,  ist  ein  wahrhaft  frommer  Mann.  Treu  seinem 
Priestergelübde,  mufste  er  das  Opfer  darbringen,  für  ihn 
die  heiligste  Handlung  seiner  Religion.  Mufste  dies  sein 
Ende  beschleunigen,  er  hatte  nicht  danach  zu  fragen. 
Gott  mochte  es  wissen!  Hier  war  Religion,  denn  hier 
war  Frömmigkeit,  Devotion. 

Gewifs  bin  ich  nicht  der  erste,  der  auf  diesem  Wege 
.gesucht  hat.  Dafs  Religion  eigentlich  Frömmigkeit  ist, 
ist  keine  neue  Entdeckung.  Mancher  hat  das  schon  als 
;seine  Überzeugung  ausgesprochen.  Aber  man  bleibt 
gewöhnlich  dabei  stehen,  als  wäre  die  Frage  damit 
5chon  gelöst,  und  doch  ist  nur  ein  erster  Schritt  hierzu 
gethan.  Denn  wenn  wir  uns  nicht  damit  begnügen 
wollen,  den  einen  Ausdruck  an  die  Stelle  des  anderen 
zu  setzen,  so  mufs  auch  bestimmt  werden,  was  Frömmig- 
keit eigentlich  ist.  Auf  Etymologieen  wollen  wir  uns 
hier  nicht  einlassen.  Sowohl  das  germanische  „fromm**, 
als  das  lateinische  „ptus"  hat  im  Sprachgebrauch  eine 
ganz  andere  und  namentlich  tiefere  Bedeutung  erhalten, 
als  diese  Wörter  ursprünglich  besafsen.  Fromm  ist  an- 
fänglich „das  was  frommt",  das  was  heilsam,  nützlich, 
vorteilhaft  ist,  und  ptus  ist  eigentlich  „ pflichtmäfsig, 
rechtmäfsig".  In  keiner  von  beiden  Bedeutungen  kann 
es  hier  gebraucht  werden.  Devotion,  „Ergebenheit*', 
würde  vorzuziehen  sein,  weil  darin  der  Begriff  des  Sich- 
hingebens, des  persönlichen  Opfers,  eine  der  Grundideen 
der  Religion  zum  Ausdruck  gelangt.  Aber  das  ist  auch 
nur  Eine  dieser  Grundideen;  die  Frömmigkeit  umfafst 
mehr.  Dafs  das  Wort  mehrfach  in  geringschätzigem 
oder  ironischem  Sinne  gebraucht  wird,  kann  uns  ebenso- 
wenig stören,  als  dafs  es  vermöge  seiner  Abkunft  einen 
Beigeschmack    von    Eigennutz    oder    Förmlichkeit    hat, 
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Wenn  wir  daher  sagen:  Relig-ion  ist  Frömmigkeit,  sc 
brauchen  wir  kein  Mifsverständnis  zu  befürchten,  und 
jeder  weifs,  dafe  dies  bedeutet:  Religion  ist  thatsächlich 
jene  reine,  ehrerbietige  Gesinnung,  welche  wir  Frömmig-^ 
keit  nennen. 

Und  wenn  ich  nun  die  Frömmigkeit  betrachte,  wie 
sie  sich  auf  verschiedenen  Stufen  der  religiösen  Ent- 
wicklung offenbart  hat,  vor  allem,  wie  sie  sich  auf  dem 
höchsten  Punkte,  welchen  diese  Entwicklung  erreichte,, 
in  voller  Schönheit  entfaltet,  dann  sage  ich :  das  Wesen, 
der  Frömmigkeit,  und  folglich  das  Wesen  der  Religion 
ist  Anbetung ,  adoratto.  In  dem  Begriff  der  Anbetung 
vereinigen  sich  die  beiden  Seiten  der  Religion,  welche 
die  Schule  mit  den  Termini  transcendent  imd  immanenlr 
ausdrückt,  und  die  religiös  gesprochen  „aufschauen  zu 
Gott  als  dem  Hoch  erhabenen"  und  ,,sich  Gott  als  seinem 
Vater  verwandt  fühlen"  heifsen.  Denn  Anbetung  schliefet 
ein  sowohl  heilige  Furcht,  tiefen  Respekt,  aufrichtige  Dank- 
barkeit für  jeden  Beweis  der  Liebe,  hoffendes  Vertrauen,^ 
demütige  Geringschätzung  seiner  selbst  und  Scham  im 
Gefühl  der  eigenen  Unwürdigkeit  und  Unzulänglichkeit, 
als  völliges  Verleugnen  und  Vergessen  der  eigenen 
Person  und  unbedingte  Hingabe  des  Gemüts  und  des- 
Lebens mit  Anspannung  aller  Kräfte.  Anbeten  ist  lieben 
mit  ganzem  Herzen,  ganzem  Verstände  und  ganzem 
Vermögen.  Anbeten  ist  Sich  -  hingeben  mit  air  dem 
Seinen,  auch  dem  Liebsten.  Aber  zugleich  —  und  das 
ist  die  andere  Seite  —  liegt  in  der  Anbetung  auch  das 
Bedürfnis  ganz  zu  besitzen,  das  Angebetete  sein  Eigen 
nennen  zu  können,  und  ebenso  umgekehrt  das  Be- 
dürfnis zu  wissen,  dafs  der  Anbeter  dem  von  ihm  An- 
gebeteten gehört  in  Liebe  und  Leid,  in  Not  und  Tod, 
für  ewig.  Man  giebt  sich,  um  mit  dem  angebeteten 
Gegenstande  vollkommen  vereint  zu  werden.  Man  fühlt 
sich  glücklich  nur  in  seiner  Nähe.  Und  wiewohl  ledig- 
lich auf  einer  niederen  Stufe  der  religiösen  Entwicklung 
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die  Rede  sein  kann  von  einem  sich  ganz  unter  die  Macht 
seiner  Gottheit  Stellen,  um  sie  seinerseits  beherrschen 
zu  können;  wiewohl  sich  da  noch  das  selbstsüchtige 
Verl?ingen  geltend  macht,  die  göttliche  Gunst  sich  aus- 
schliefslich  anzueignen ,  dieselbe  kleinliche  Eifersucht, 
welche  irdische  Beziehungen  kennzeichnet  —  ein  naiver 
Egoismus,  der  vor  klarerer  sittlicher  Einsicht  und  reinerem 
sittlichen  Gefühl  von  selbst  weicht  — ,  so  wird  doch  kein 
Frommer  zufrieden  sein,  bis  er  aus  der  Fülle  seines 
Herzens  sprechen  kann:  „Mein  Herr  und  mein  Gott!" 
So  fordert  Anbetung  die  innigste  Gemeinschaft,  die  voll- 
kommenste Vereinigung,  welche  das  Merkmal  aller  Re- 
ligion ist  und  das  Ziel,  dem  jeder  Fromme  nachjagt. 

Aus  ihrem  Wesen  als  Anbetung  erklären  sich  ferner 
air  die  Äufeerungen  der  Religion.  Wer  kann  anbeten 
und  nicht  von  dem  Angebeteten  so  erfüllt  sein,  dafe  es 
seine  Gedanken  fortwährend  beschäftigt,  dafs  er,  ob- 
gleich es  sich  hier  um  den  Unendlichen  und  Unsicht- 
baren handelt,  es  nicht  lassen  kann,  sich  eine  Vorstel- 
lung davon  zu  bilden,  ein  Bild,  an  dessen  Anblick  er 
sich  erfreut?  Wer,  der  nicht  den  Angebeteten  mehr 
und  mehr  zu  erkennen  suchte,  soviel  es  ihm,  dem  End- 
lichen, nur  immer  möglich  ist?  Wer  kann  anbeten  und 
nicht  so  ganz  von  dem  Angebeteten  erfüllt  sein,  dafs 
es  sein  gesamtes  Leben  beherrscht,  und  er  nicht  davoa 
schweigen  kann,  sondern  das  Gefühl,  das  ihn  beseelt,, 
ausschütten  mufs  in  Worten  voller  Begeisterung  und  es- 
kundthun  in  Thaten  ehrerbietiger  Liebe  und  Verehrung? — 
so  ganz  erfüllt,  dafs  er  sich  auch  freut,  bei  anderen 
gleichgestimmte  Gemüter  zu  finden ,  Geistesverwandte,, 
mit  denen  er  einen  heiligen  Bund  schliefst?  —  so  ganz 
erfüllt,  dafe  er  es  für  ein  Glück  ansieht,  diejenigen,  in 
welchen  das  geistliche  Leben  noch  schlummert,  durch 
sein  Wort  und  Beispiel  für  seine  Überzeugung  zu  ge- 
winnen und  durch  seinen  Enthusiasmus  dieselbe  Flamme 
in   ihrem   Busen  zu   entfachen?     Alles,    der   Glaube    in 
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allen  seinen  Offenbarungen,  der  Kultus  in  allen  seinen 
Formen,  die  Kirchengemeinschaft ,  wie  sie  auch  geartet 
sein  mag  —  all'  die  Seiten  des  vielseitigen  religiösen 
Lebens,  das  Bedürfnis,  sich  von  der  Welt  abzusondern, 
um  in  der  Einsamkeit  mit  seinem  Gott  allein  zu  sein, 
wie  der  Drang,  in  die  Welt  hinauszuziehen,  um  ihn  zu 
bekennen  und  Allen  seine  Herrlichkeit  zu  verkündigen  — 
die  Tiefen  der  Selbsterniedrigung  vor  dem  Angesicht 
des  Allerhöchsten,  das  Zittern  in  der  Nähe  des  Heiligen, 
wie  die  kühnste  Erhebung  über  das  Irdische  und  Ver- 
gängliche —  die  demütige  Bitte :  „Gott,  sei  mir  Sünder 
gnädig!",  die  Klage  des  Dulders:  „Eli,  Eli,  lama  sa- 
bachthani?**,  der  Angstschrei:  „Aus  der  Tiefe  rufe  ich 
zu  dir,  o  Gott!**,  wie  der  Jubelsang:  „Nichts,  das  mich 
von  Gott  kann  scheiden!"  —  in  der  Anbetung  liegt 
dies  alles  beschlossen. 

Zwei  Fragen  erheben  sich  hier,  auf  welche  wir  die 
Antwort  nicht  schuldig  bleiben  können.  Zuerst  diese: 
Gilt  dies  ausschliefslich  von  der  Religion?  Kann  man 
Anbetung  ihr  Wesen  nennen,  wenn  sie  eigentlich  auch 
das  Wesen  der  Abgötterei  ist?  Wir  könnten  erwidern, 
dafs  die  Anbetung  sich  auf  einem  Irrwege  befinden  und 
auf  Unwürdiges  richten  kann,  wie  wir  auch  unsere 
Nächstenliebe  an  Unwürdige  verschwenden  können,  ohne 
damit  der  Wahrheit  Abbruch  zu  thun,  dafs  Liebe  das 
Grundgesetz  unseres  sittlichen  Lebens  ist.  Aber  wir 
müssen  hierauf  etwas  näher  eingehen. 

Man  redet  auch  von  Anbetung  in  unserem  Verkehr 
mit  unseren  Mitmenschen.  Die  leidenschaftliche  Liebe 
des  Jünglings  für  die  Jungfrau  seiner  Wahl,  die  un- 
begrenzte Bewunderung  von  Kindern  für  den  berühmtea 
Vater,  die  innige  Verehrung  der  Gattin  für  den  herr- 
lichen Gemahl,  welche  ihr  die  Worte  Chamissos  auf  die 
Lippen  legt: 

y^Ich  will  ihm  dienen y  ihtn  lehen^ 
Ihm  angehören  ganz. 
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Hin  selber  mich  gehen  und  finden 
Verklärt  mich  in  seinem  Glanz '•'^  — 

sind  sie  auch  selten  geworden  in  unserer  Zeit  der  jugend- 
lichen Anmafsung-  und  der  Frauenemanzipation,  man 
nennt  sie  —  sei  es  auch  bisweilen  mit  einem  Lächeln 
über  solch'  thörichte  Romantik  —  Anbetung-.  Und  wenn 
sie  auch  minder  innig-  und  vorherrschend  sein  mag-  als 
die  religiöse,  so  hat  sie  doch  die  meisten  Züge  mit  ihr 
gemein  und  ist  von  derselben  Art.  Und  von  derselben 
Art  ist  auch  der  Kultus  des  Genies,  den  David  Straufs 
als  Surrogat  für  die  Religion  empfahl,  die  Helden- 
verehrung, welche  Carlyle  so  beredt  verherrlichte,  und 
der  Heiligendienst  der  Kirche,  obschon  sie  theoretisch 
zwischen  der  Verehrung  der  Heiligen  und  der  Anbetung 
Gottes  sorgfältig  unterscheidet.  Der  Unterschied  ist  doch 
auch  hier  nur  graduell,  nicht  wesentlich.  Aber  ist  es 
dann  nicht  Abgötterei,  wenn  wir  schwachen,  sündigen 
Menschen  eine  Huldigung  darbringen,  welche  nur  Gott 
gebührt?  Gewifs,  als  Surrogat  für  die  Religion  darf 
solch'  eine  Verehrung  von  Heiligen,  Heroen  und  ge- 
liebten Menschen  nicht  dienen.  Die  höchste  Liebe  dem 
zu  weihen,  was  doch  endlich  und  beschränkt  ist,  ist 
irreligiös.  Aber  das  ist  auch  weder  notwendig,  noch 
immer  der  Fall.  Zudem  sind  es  eigentlich  nicht  die 
wirklichen ,  unvollkommenen ,  endlichen  Menschen  als 
solche,  welche  man  verehrt,  sondern  vielmehr  eine 
Schöpfung  der  Phantasie,  ein  Ideal,  welches  man  in  der 
einen  oder  anderen  Person  der  Geschichte,  der  Legende 
oder  der  eigenen  Umgebung  objektiviert.  Zürnen  Sie 
oder  lächeln  Sie  wohlwollend,  wenn  Sie  hören,  wie 
liebende  Angehörige  eifern  für  den  Ruhm  eines  Vaters, 
eines  Sohnes,  eines  Gatten  und  sich  in  dem  Glänze 
dieser  Sonne  baden,  an  der  sie  die  Flecken  nicht  sehen,, 
welche  Ihr  kühler,  kritischer  Blick  gewahrt?  Ich  für 
mein  Teil  sehe  lieber  Begeisterung,  warmes  Gefühl,  reine 
Leidenschaft,  für  was  es  auch  sei,  wenn  nur  der  MenscK 
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nicht  unwürdig  ist,  mag  sich  auch  einige  Illusion  dabei 
einmischen,  lieber  das,  als  völlige  Abwesenheit  edel- 
mütiger Bewunderung.  Und  was  mehr  ist:  Gemüter, 
welche  solchen  Eindrücken  offenstehen,  sind  auch  viel 
zugänglicher  für  religiöse  Eindrücke,  als  die  kalten  Na- 
turen, welche  ihren  Spott  mit  dem  treiben,  was  in  ihren 
Augen  nichts  anderes  ist  als  eine  thörichte  Schwärmerei. 
Ja,  ich  wage  noch  einen  Schritt  weiter  zu  gehen.  Was 
ist  Abgötterei?  Ich  rede  jetzt  nicht  von  dem  figür- 
lichen Gebrauche  dieses  Wortes,  wenn  man  z.  B.  das 
Geld ,  oder  die  Ehre ,  oder  die  Kunst,  oder  die  Wissen- 
schaft jemandes  Abgott  nennt,  denn  diese  Anbetung 
hat  mit  der  religiösen  nichts  Wesentliches  gemein.  Ich 
rede  jetzt  nur  von  dem,  was  wir  im  eigentlichen  Sinne 
so  neimen.  Und  dann  sage  ich :  Abgötterei  ist  Religion 
unter  dem  Einflufs  eines  Verstandesirrtums.  Teilweise  ist 
es  jedenfalls  ein  ganz  subjektiver  Begriff.  Für  Sie  und 
für  mich  ist  ein  Abgott  eine  andere,  lassen  Sie  mich 
selbst  sagen:  eine  niedrigere  Gottesvorstellung  als  die 
unsere.  Der  Hapistier  von  Memphis  ist  in  unseren 
Augen  ein  Abgott,  aber  die  ägyptische  Mystik  sah 
darin  das  Symbol  und  Unterpfand  des  immer  wieder- 
auflebenden Ptah,  des  Gottes  der  niemals  sterbenden 
Triebkraft  der  Natur.  Für  den  grofsen  schweizerischen 
Reformator  war  die  Marienverehrung  eine  anstöfsige 
Kreaturvergötterung,  während  für  den  gläubigen  Katho- 
liken Maria  die  wunderbare  Vereinigung  reiner  Jungfräu- 
lichkeit und  leidender  Mutterliebe  ist.  Für  Paulus  war 
die  Artemis  der  Epheser  ein  widerwärtiges  Idol,  und  auf 
seinem  Standpunkt  der  religiösen  Entwicklung  mit  Recht, 
aber  —  wenn  auch  Demetrius  und  sein  Anhang  nur  aus 
Eigennutz  für  ihren  Dienst  eiferten  —  es  wird  auch 
Fromme  genug  gegeben  haben,  welche  aufrichtig  an 
ihre  Gottheit  glaubten  und  befürchteten,  dafs  Untreue 
gegen  die  heilige  Überlieferung  der  Väter  den  Unter- 
gang   der    Stadt    bedeuten    würde.     Für    unsere    calvi- 


Digitized  by  VjOOQIC 


Die  Frage  nach  dem  Wesen  der  Religion.  167 

nistischen  Väter  —  Intellektualisten ,  die  sie  waren  — 
stellte  die  päpstliche  Messe,  wie  ich  schon  vorher  be- 
merkte, eine  greuliche  Abgötterei  dar,  für  den  Katho- 
liken ist  sie  die  tägliche  Wiederholung  des  einzigartigen 
Opfers,  welches  der  Gottessohn  gebracht  hat.  Ich  will 
nur  sagen,  dafe  auch  hier  Religion  ist,  wenn  auch  auf 
einer  tieferen  Stufe  der  Entwicklung,  und  dafe  diese  Re- 
ligion erst  Abgötterei  wird,  sobald  die  Vorstellung  von 
der  Gottheit,  auf  der  sie  beruht,  nicht  mehr  unserem 
vernünftigen  Denken  und  daher  auch  nicht  mehr  unseren 
religiösen  Bedürfnissen  entspricht,  und  sobald  wir  ein- 
gesehen haben,  dafs  auf  unserem  Standpunkte  der  Ent- 
wicklung der  angebetete  Gegenstand  unserer  Anbetung 
nicht  mehr  würdig  ist. 

Eine  zweite  Frage  ist  diese:  Wenn  Anbetung  das 
Wesen  der  Religion  ist,  dürfen  wir  dann  die  niederen 
'Naturreligionen  wohl  noch  als  religiöse  Erscheinungen 
betrachten?  Allerdings  offenbart  die  Religion  erst  zu 
gewisser  Reife  erwachsen  in  voller  Schönheit  ihr  Wesen. 
Aber  für  den  aufmerksamen  Forscher,  der  nicht  haften 
bleibt  an  vorübergehenden  und  sich  nicht  stöfst  an 
xohen  Formen,  ist  es  deutlich,  dafs  der  Keim  dessen, 
^as  sich  allmählich  so  herrlich  entwickelt  hat,  auch  in 
diesen  noch  barbarischen  Religionen  vorhanden  ist.  Na- 
türlich, bei  dem  noch  kindlichen  Menschen  ist  es  mehr 
•ein  Zittern,  ein  scheuer  Respekt  vor  den  geheimnisvollen 
Mächten,  als  ein  hoffnungsvolles  Vertrauen,  während  er 
bisweilen,  wieder  wie  die  Kinder,  in  das  entgegengesetzte 
Extrem  zu  grofeer  Kordialität  verfällt.  Bei  ihm  mischt 
sich  noch  ein  reichliches  Mafs  von  Selbstsucht  in  seine 
Anbetung.  Er  verlangt  die  Gunstbezeugungen  seiner 
Götter  für  sich  zu  allererst  und  ist  eifersüchtig,  wenn 
diese  auch  anderen  zu  teil  werden.  Keinen  Fremden 
läfst  er  zum  Dienst  seiner  Haus-  oder  Stammes-  oder 
Volksgötter  zu;  ihm  gehören  sie,  und  er  tritt  für 
ihre  Ehre  und  ihr  Herrschaftsgebiet  ein  gegenüber  aus- 
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ländischen  g-öttlichen  Mächten.  Erkennt  er  auch  eine 
Mehrzahl  von  Göttern  an  und  beeifert  er  sich  auch^ 
allen  zu  geben,  was  ihnen  zukommt,  so  hat  er  doch 
unter  allen  seinen  eigenen  Gott,  den  er  mehr  als  die- 
übrigen  verehrt.  Damit  sein  Gott  ihn  nicht  verlasse  und 
ihm  wohlgesinnt  sei,  richtet  er  für  ihn  die  schönste  Woh- 
nung ein  und  schmückt  sie  mit  all'  der  Pracht,  an  wel- 
cher sein  barbarischer  Geschmack  Gefallen  findet.  Reiche 
Mahlzeiten  bereitet  er  ihm  und  versieht  ihn  mit  dem. 
Besten,  was  er  hat.  Ja,  damit  er  ihm  nicht  entwische 
oder  geraubt  werde,  fesselt  er  ihn,  wie  noch  in  Sparta 
der  Kriegsgott  Ares  angekettet  war,  und  die  Athener 
der  Siegesgöttin,  ihrer  Nike,  die  Schwingen  gekappt, 
hatten  —  ein  merkwürdiges  Überlebsel  aus  roheren 
Tagen.  Alles,  was  seinem  Gott  gehört,  alles,  von  dem? 
er  meint,  dafe  sein  Geist  darin  wohne,  ist  ihm  kostbar 
und  heilig  —  ebenso  wie  dem  Zivilisierten  die  materiellen 
Andenken  seiner  heimgegangenen  Lieben,  ebenso  wie 
auch  dem  Katholiken  die  Reliquien  seiner  Heiligen  oder 
die  Splitter  vom  Kreuz  —  und  er  trägt  es  mit  sich,  wo- 
hin er  geht.  Denn  auch  für  ihn  ist  sein  Gott  das. 
Höchste,  was  er  sich  denken  kann,  sein  Ideal  der  VolK 
kommenheit,  der  Herr  und  Meister,  von  dem  er  weife, 
dafs  er  ihm  mit  all'  dem  Seinen  gehört,  den  er  auf 
seine  Weise,  wenn  auch  mit  Bangen,  über  Alles  liebt, 
der  air  seine  Gedanken  beschäftigt,  air  seine  That«n 
regelt  und  auch  sein  ganzes  Leben  beherrscht. 

Alle  diese  Stadien  mufste  die  Religion  durchlaufen,, 
um  zu  werden,  als  was  wir  sie  jetzt  kennen.  Aber  zu 
allen  Zeiten  ist  sie  nichts  anderes  als  Anbetung  ge- 
wesen. Ist  es  zu  verwundern,  dafs  ihr  Herzschlag 
schwächer  ist,  dafs  die  religiöse  Wärme  und  der  reli- 
giöse Eifer  sich  abkühlen  in  Zeiten,  in  denen  die,  welche 
den  Ton  angeben,  von  etwas  Höherem  als  dem  Sicht- 
baren und  Greifbaren  nichts  wissen  wollen,  und  die 
Menge  nichts  begehrt  als  panem  et  ctrcenses,  Brot  und 
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Genufe;  Zeiten,  welche  sich  auszeichnen  durch  Mang-el 
an  Ehrerbietung  vor  allem,  was  die  Väter  hochhielten, 
und  in  denen  man  alles,  was  die  Mittelmäfeigkeit  über- 
steigt, neidisch  herabzieht  und  womöglich  mit  Füfsen 
tritt;  Zeiten  des  Positivismus,  der  Nivellierung,  des  Wirk- 
lichkeitsfanatismus und  der  Ochlokratie  ?  Trösten  wir  uns 
mit  dem  Gedanken,  dafs  solche  Zeiten  vorübergehen,, 
wie  sie  immer  vorübergegangen  sind  in  früheren  Jahr- 
hunderten, mehr  als  einmal.  Dann  kommt  ein  Augen- 
blick, in  welchem  die  verirrte  Menschheit  sich  auf  sich 
selbst  besinnt,  in  dem  sie  mit  Beschämung  fühlt,  dafs 
sie  vom  Brot  allein  nicht  zu  leben  vermag;  in  dem  die 
menschliche  Seele  dürstet  nach  dem  lebendigen  Gott, 
wie  der  gehetzte  Hirsch  nach  frischen  Wassern;  in  dem 
das  arme  Menschenherz  in  Liebe  sich  dem  Einen  zu- 
wendet, den  es  allein  wahrhaft  anbeten  kann. 
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Neunte  Vorlesung. 
Die  Frage  nach  dem  Ursprung  der  Religion* 


Wir  stehen  heute  vor  einem  schwierigen  Problem: 
der  Frage  nach  dem  Ursprung  der  Religion.  Ein  eitles 
Beginnen,  nach  dem  Urteil  vieler.  Ich  meine,  dafs  wir 
uns  ihr  nicht  entziehen  können.  Die  Abneigung  derer, 
welche  sich  nicht  damit  beschäftigen  wollen,  entsteht 
oft  aus  positivistischen  Tendenzen,  oft  auch  —  vielleicht 
meistens  —  aus  Bequemlichkeit.  Im  ersten  Falle  zögert 
man  seinen  Fufs  auf  ein  Gebiet  zu  setzen,  das  nicht 
mehr  der  unmittelbaren  Wahrnehmung  angehört;  im 
zweiten  findet  man  es  sicherer  und  minder  anstrengend, 
sich  selbst  und  andere  zu  überreden,  dafs  wir  doch 
nichts  davon  wissen  können.  Weder  das  eine  noch  das 
andere  darf  uns  davon  abhalten,  das  Problem  auf  die 
Tagesordnung  zu  setzen,  wenn  wir  wollen,  dafs  unsere 
Wissenschaft  ihr  Recht  auf  diesen  Namen  nicht  verliert. 

Beginnen  wir  damit,  es  so  richtig  als  möglich  zu 
fassen.  Denn  es  scheint  mir,  dafs  hier  immer  noch 
grofse  Verwirrung  herrscht.  Es  handelt  sich  jetzt  nicht 
um  die  Frage,  wie  die  Religion  entstanden,  mit  anderen 
Worten :  was  ihr  Anfang  in  der  Geschichte  der  Mensch- 
heit gewesen  ist ;  sondern  es  ist  die  Frage ,  woraus^  sie 
entspringt,  nicht  einmal,  sondern  immer  wieäer,  mit 
anderen  Worten :  was  im  Seelenleben  des  Menschen  der 
Born  ist,  dem  sie  entquillt.  Diese  beiden  Probleme 
liegen  zwar  unmittelbar  nebeneinander  und  werden  daher 
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»neist  miteinander  verwechselt,  aber  sie  sind  keineswegs 
identisch.  Das  erste  betrifft  die  Religion  als  den  Kom- 
plex aller  derer  Erscheinungen,  welche  wir  religiöse 
nennen.  Es  ist  ein  historisches  Problem.  Denn  wenn 
«s  auch  weder  Denkmäler"  dieser  ältesten  Religionsformen 
giebt,  noch  geschriebene  Dokumente,  noch  eine  zuver- 
lässige Überlieferung,  die  historische  Wissenschaft  mufs 
auch,  wo  sie  solche  Urkunden  besitzt,  Divination  und 
Intuition  zu  Hilfe  rufen,  um  sich  ein  deutliches  Bild  von 
der  Vergangenheit  zu  machen,  und  sucht  sich  nun  auch 
mit  Hilfe  dieser  beiden  wenigstens  eine  Vorstellung  von 
<len  prähistorischen  Zuständen  zu  bilden.  Aus  dem,  was 
sie  über  die  historischen  Religionen  weifs,  versucht  sie 
abzuleiten,  wie  es  in  noch  primitiveren  Verhältnissen  ge- 
wesen sein  mufs,  und  zieht  so  aus  dem  Bekannten  einen 
Schlufs  auf  das  Unbekannte.  In  der  Überzeugung,  dafs 
das  Geistesleben  der  Menschen  immer  unter  denselben 
<iesetzen  steht,  und  nach  der  Analogie  dessen,  was  man 
bei  Kindern  und  unzivilisierten  Völkern  wahrnimmt, 
schafft  man  sich  ein  Bild  der  Religionsform,  welche 
möglich  war,  als  die  ersten  Keime  der  Kultur  auf- 
sprofsten.  Es  ist  und  bleibt  eine  Hypothese,  aber  sie 
ist  von  derselben  Art,  wie  z.  B.  die,  durch  welche  man 
den  Anfang  unseres  Sonnensystems  zu  erklären  sucht, 
und  sie  ist  ebenso  begründet  als  diese.  Man  braucht 
ihr  kein  gröfseres  Gewicht  beizulegen,  als  sie  verdient, 
aber  der  Geschichtsforscher  kann  nun  einmal  nicht  um- 
hin, seine  Untersuchung  auf  diese  Weise  abzuschliefsen. 
Indessen  gehört  diese  Frage  weit  eher  zu  dem  mor- 
phologischen Teile  unserer  Wissenschaft,  als  zu  dem 
•ontologischen ,  der  jetzt  an  der  Reihe  ist.  Sie  bezieht 
sich  auf  den  Anfang  der  religiösen  Entwicklung,  und 
wir  würden  daher  berechtigt  sein,  sie  jetzt  mit  Still- 
schweigen zu  übergehen.  Jedenfalls  werden  wir  sie  nicht 
geflissentlich  und  ausführlich  behandeln.  Aber  wir  müssen 
doch  die  wichtigsten  Antworten  ins  Auge  fassen,  welche 
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auf  sie  gegeben  sind,  wäre  es  auch  nur,  um  nach-- 
zuweisen,  dafe  sie  die  Frage,  auf  welche  es  hier  an- 
kommt, nicht  lösen,  obgleich  nicht  wenige  dieser  An- 
sicht sind. 

Es  giebt  eine  religiös -philosophische  und  eine  anti- 
religiös-philosophische Hypothese,  um  den  Anfang  der 
Religion  zu  erklären.  Nehmen  wir  die  erste  in  der 
Form,  welche  der  deutsche  Philosoph  Fechner  ihr  ge- 
geben hat  ').  Nach  ihm  beruht  der  Gottesglaube  auf 
göttlicher  Offenbarung,  aber  auf  innerer,  und  nur  in- 
soweit auf  äufserer,  als  sie  durch  die  Zeichensprache  der 
Natur  gegeben  war,  auf  ähnliche  Weise,  wie  die  erste 
Offenbarung  der  Eltern  für  die  Kinder  durch  die  Sprache 
der  Gebärden.  Die  Natur,  so  argumentiert  er,  ist  dar- 
auf eingerichtet,  den  Menschen  eine  Macht  über  sich 
erkennen  zu  lassen.  So  lange  er  bei  sich  den  Geist 
noch  nicht  vom  Körper  zu  unterscheiden  wufste,  that  er 
dies  auch  nicht  in  der  Natur.  Er  sah  in  ihr  Kräfte 
wirken,  gröfser  als  die  seinigen,  z.  B.  in  der  Sonne,  dem 
Himmel,  dem  Sturm,  dem  Donner.  Zu  diesen  Mächten 
setzte  er  sich  in  Beziehung,  ebenso  wie  er  es  mit  höher- 
stehenden Menschen  that.  So  wirkte  auch  schon  bei 
der  Entstehung  der  Religion  das  theoretische  und  das 
praktische  Motiv  mit;  und  sofern  die  Natur  wie  der 
Mensch  in  Gott  lebt  und  Gott  in  beiden  wirkt,  war  der 
Natureindruck  und  das  praktische  Bedürfnis  im  Grunde 
genommen  nur  die  ursprüngliche  Wirkung  Gottes  auf 
die  in  Ihm  erschaffenen  Wesen.  Die  Entstehung  des 
Glaubens  an  Gott  war  mithin  die  Wirkung  ursprüng- 
licher göttlicher  Offenbarung  vermittelst  der  Natur  und 
der  menschlichen  Seele. 

Diese  Anschauung  hat  viel  Empfehlenswertes.    Aber: 


i)  Vgl.  die  klare  Auseinandersetzung  der  Theorie  Fechners  bei 
Pfleiderer,  Religionsphilosophie ,  2.  Aufl.,  II,  622  und  zuletzt  ia. 
seiner  Geschichte  der  Religionsphüosophie^  S.  575  ff. 
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wenn  wir  auch  geneigt  sind,  sie  zu  teilen,  so  beantwortet 
sie  doch  nicht  die  Frage,  um  deren  Lösung  es  uns  hier 
zu  thun  ist.  Es  mufs  noch  immer  erklärt  werden,  wie 
der  Mensch  dazu  kam,  nicht  eine  Macht  über  sich  an- 
zuerkennen —  das  thun  die  Tiere  auch  — ,  auch  nicht, 
was  ihn  in  der  Natur  die  Wirksamkeit  lebendiger  Kräfte, 
und  zwar  gröfserer  als  die  seinige,  erblicken  liefs  —  etwas 
Analoges  liefse  sich  auch  bei  den  Tieren  beobachten  — , 
sondern  was  ihn  dazu  brachte,  sich  zu  diesen  Mächten 
in  Beziehung  zu  setzen,  wie  er  es  mit  höherstehenden  Art- 
genossen thut.  Und  hierin  liegt  das  eigentlich  Religiöse. 
•Gott  offenbart  sich  dem  Menschen  vermittelst  der  Natur 
und  seiner  Seele  —  gut!  aber  was  ist  es  dann  in  der 
menschlichen  Seele,  was  ihn  für  diese  göttliche  Offen- 
barung empfänglich  macht?  Die  psychologische  Grund- 
lage der  Religion  wünschen  wir  zu  wissen. 

Von  der  antireligiösen  Theorie  gilt  dasselbe.  Nach 
ihr  ist  die  Religion  eine  Folge  der  Unwissenheit  des 
Menschen.  Noch  nicht  imstande,  zwischen  Subjektivem 
und  Objektivem  zu  unterscheiden,  personifiziert  er  die 
unpersönlichen  Naturmächte  und  schreibt  ihnen  Ge- 
sinnungen und  einen  Willen  zu,  nach  Analogie  seines 
eigenen  Bewufstseins.  Furcht  und  Hoffnung  —  denn  er 
weifs  sich  von  diesen  Naturmächten  abhängig  —  führen 
ihn  dazu,  sich  mit  ihnen  zu  versöhnen.,  als  ob  sie 
Fürsten,  Herrscher,  Machthaber  wären,  deren  Gunst  man 
durch  Bitten  und  Gaben  gewinnen  kann.  So  entstand 
denn  die  Religion  und  wurde  überliefert  von  Geschlecht 
zu  Geschlecht.  Später,  als  man  dieser  kindlichen  An- 
schauung entwachsen  war,  bemühte  man  sich,  sie  dem 
Bedürfnis  einer  höheren  Entwicklung  entsprechend  in 
ein  mehr  ästhetisches,  scheinbar  philosophisch  -  wissen- 
schaftliches oder  sogar  ethisches  Gewand  zu  kleiden. 
Aber  wer  einsieht,  dafs  diese  Vorstellungen,  wie  sie 
auch  modifiziert  werden  mögen,  im  Grunde  genommen 
doch  immer  ein  Spiel   der  Phantasie  bleiben,   sagt  der 
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Religion  Valet    und   kommt  zu   dem   Schlufs,    dafs   sie*, 
mit  unserer  modernen  Naturerkenntnis  unvereinbar  ist. 

Geg-en  diese  Hypothese,  auch  sofern  sie  lediglich, 
von  der  Entstehung-  der  Religion  Rechenschaft  geben, 
will,  würden  erhebliche  Einwände  vorzubringen  sein- 
Aber  nehmen  wir  für  einen  Augenblick  an,  dafs  die 
erste  Form,  in  welcher  das  religiöse  Bedürfnis  sich 
äufserte,  auf  diese  Weise  entstand.  Dann  ist  es  doch 
nur  diese  Form,  dann  sind  es  doch  nur  diese  kindlichen 
Vorstellungen,  welche  man  aus  mangelnder  Natur- 
erkenntnis, überhaupt  aus  Unwissenheit  erklären  kann  — 
die  Religion  selbst  kann  man  daraus  nicht  erklären. 
Denn  sie  ist  geblieben,  nachdem  man  jene  naiven  Vor- 
stellungen längst  aufgegeben  hatte,  geblieben  auch,  als 
man  wieder  den  an  ihre  Stelle  getretenen  mythologischen, 
und  dogmatischen  Vorstellungen  entwachsen  war.  Dafs^ 
alles,  was  unsere  Einbildung  schafft,  alle  unsere  Träume 
und  subjektiven  Ansichten  keine  objektive  Existenz  haben,, 
wissen  wir  nicht  erst  seit  gestern.  Animismus,  Theri- 
anthropismus,  Anthropomorphismus  haben  wir  überwim- 
den.  Wir  denken  uns  die  Gottheit  nicht  mehr  als  einen 
umherschweifenden  Geist,  noch  als  ein  Tier  oder  Halb- 
tier, noch  als  einen  schönen,  erhabenen  Menschen.  Wir 
scheuen  uns  sogar  und  sehen  es  als  ein  Sakrileg  an, 
von  Gott  ein  Abbild  zu  machen.  Wenn  wir  die  Begriffe 
Selbstbewufstsein  und  Persönlichkeit  auf  ihn  anwenden,, 
so  thun  wir  das  mit  einem  gewissen  Vorbehalt  und  be- 
eilen uns  darauf  hinzuweisen,  dals  wir  jede  Idee  der  Be- 
schränkung davon  auszuschliefsen  wünschen;  dafs  wir 
also  diese  Ausdrücke  nur  gebrauchen,  weil  sie  das 
Höchste  bezeichnen,  was  wir  kennen,  und  Gott  für  den 
Menschen  zwar  nicht  der  Unbekannte  —  denn  man 
kennt  Ihn  aus  seinen  Wirkungen  in  und  um  uns  — , 
wohl  aber  der  Unaussprechliche,  der  Unergründliche, 
der  Unbegreifliche  ist.  Dennoch  geben  auch  solche,, 
welche    dies    anerkennen,    und    darunter    grofse    Natur— 
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forscher  und  tiefe  philosophische  Denker,  die  Religion 
nicht  preis.  Es  mufs  ihr  daher  etwas  anderes  zu  Grunde 
liegen,  als  die  Verwechselung  von  Subjekt  und  Objekt. 
Eine  Täuschung,  ein  Denkfehler  kann  ihr  Fundament 
nicht  sein.  Beachten  Sie  wohl,  dafs  ich  hier  nicht  als 
Apologet  rede.  Ich  will  das  Existenzrecht  und  die  Wahr- 
heit der  Religion  hier  nicht  verteidigen.  Ich  sage  nur^ 
dafs  auch  vom  rein  wissenschaftlich-philosophischen  Stand- 
punkte aus  eine  so  oberflächliche  Erklärung  uns  nicht 
genügen  kann. 

Und  darum  bleibt,  wie  man  sich  auch  —  wennschon 
ohne  die  Nebenabsicht,  die  Religion  selbst  als  eine 
Frucht  der  Unwissenheit  zu  brandmarken  —  ihren  Be- 
ginn vorstellen  möge,  das  Problem  ihres  Ursprungs  da- 
bei ungelöst.  Nehmen  wir  an,  dafs  sie  begonnen  hat. 
mit  Naturismus,  der  Verehrung  von  Naturmächten  und 
Naturerscheinungen  als  beseelten  Wesen ;  oder  mit  jener 
anderen  Form  des  Animismus,  den  wir  als  Spiritismus 
bezeichnen,  nämlich  der  Verehrung  von  sich  frei  be- 
wegenden Geistern,  die  sich  in  allerhand  Gegenständen 
verkörpern  können ;  oder  dafs  sie  entstanden  ist,  als  der 
Mensch  von  der  Verehrung  über  ihm  stehender  leben- 
der Menschen,  Fürsten,  Priester,  Propheten  und  ferner 
der  seiner  verstorbenen  Väter  und  Stammeshäupter  fort- 
schritt  zu  der  von  übermenschUchen  Wesen,  welche 
dann  in  der  Regel  auch  personifizierte  Naturerscheinungen 
und  Naturkräfte  sind.  Nehmen  wir  an,  dafs  alle  diese 
übermenschlichen  Wesen  Schöpfungen  seiner  Phantasie 
sind,  und  dafe  die  Art  dieser  Vorstellungen  sich  voll- 
kommen erklären  läfet  aus  dem  ungeübten  Denken  und 
der  beschränkten  Welt-  und  Menschenkenntnis  der  noch 
wenig  Entwickelten.  Dann  bleibt  noch  immer  die  Frage^ 
was  ihn  dazu  veranlafste,  sich  diese  Wesen  einzubilden. 
Die  Phantasie  schaffl  nur  Bilder  für  die  bereits  vorhan- 
denen Gedanken.  Und  wenn  auch  diese  Gedanken 
immer  unter  der  Wirkung   eines   äufseren  Anreizes  ent-^ 
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stehen,  dieser  Eindruck  kann  die  Gedanken  nicht  geben, 
sondern  nur  wecken.  Dem  von  aufeen  her  kommenden 
Anreize  mufs  etwas  im  Menschen  entsprechen,  sonst 
bleibt  er  erfolglos.  Was  ist  dieses  „im  Menschen**  nun 
bezüglich  der  Religion?     Das  ist  unser  Problem. 

Die  ganze  Geschichte  dieses  Problems  können  wir 
jetzt  nicht  durchgehen.  Die  Zeit,  über  welche  wir  zu 
verfugen  imstande  sind,  erlaubt  nicht  einmal,  dafs  wir 
alle  die  Antworten,  welche  darauf  gegeben  worden  sind, 
vor  unserem  Geiste  Revue  passieren  lassen  und  sie  nach- 
einander beurteilen.  Sind  sie  auch  bisweilen  himmelweit 
voneinander  verschieden,  so  unterscheiden  sie  sich  nicht 
selten  nur  durch  kleine  Schattierungen.  Eine  trockene 
Aufzählung  von  Namen  würde  hier  unangebracht  sein. 
Ich  werde  daher  die  verschiedenen  Erklärungsversuche 
auf  ein  paar  Haupttypen  reduzieren,  unter  welche  die 
wichtigsten  sich  gruppieren  lassen. 

Der  erste  Typus  ist  der,  welcher  den  einen  oder 
anderen  Vernunftschlufs  als  den  Ursprung  der  Religion 
bezeichnet.  Hierher  gehört  die  Theorie,  welche  die  Re- 
ligion aus  dem  sogenannten  Kausalitätsdrange  ableitet. 
„Der  Mensch  ist  genötigt**,  so  lautet  sie  ungefähr,  „kraft 
einer  ihm  angeborenen  Denkform  für  alles,  was  er  wahr- 
nimmt, eine  Ursache  zu  suchen.  Die  natürlichen  Ur- 
sachen der  Dinge  lernt  er  erst  spät  kennen.  Das  er- 
fordert eine  schwierige  Untersuchung,  deren  Resultate 
die  Minderbegabten,  welche  kaum  imstande  sind,  ihr  zu 
folgen,  nur  auf  Autorität  hin  annehmen  können.  Die 
Anerkennung  von  Naturgesetzen  erheischt  wiederum  noch 
tiefere  Studien,  und  die  grofse  Mehrheit  hat  von  ihrer 
Existenz  nicht  einmal  eine  Ahnung.  Alles,  was  er  nun 
nicht  auf  natürliche  Weise  erklären  kann  —  und  anfangs 
ist  das  ungefähr  alles  — ,  schreibt  der  noch  wenig  ent- 
wickelte Mensch  unsichtbaren  und  unfühlbaren,  über- 
natürlichen oder  wenigstens  übermenschlichen  Ursachen 
zu,  die  er  sich  dann  notwendig  als  denkende,  fühlende 
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^nd  wollende  Wesen  vorstellt,  und  die  so  seine  Götter 
werden.  Je  mehr  er  jedoch  in  der  Erkenntnis  der  Natur 
fortschreitet,  je  weiter  die  Wissenschaft  ihr  Gebiet  aus- 
dehnt, je  mehr  die  Kette  der  Ursachen  sich  verläng^ert, 
um  so  weiter  wird  dann  das  Übernatürliche  zurück- 
geschoben werden.  Aber  wie  sehr  er  nun  auch  be- 
fähigt sein  mag,  natürlich  zu  erklären,  was  er  früher 
unmittelbaren  göttlichen  Wirkungen  zuschrieb,  so  bleibt 
<loch  immer  noch  etwas  übrig,  was  sich  der  natürlichen 
Erklärung  entzieht;  immer  bleibt  dann  die  Frage,  wer 
denn  diese  Naturgesetze  gab  und  diese  wunderbare  Welt- 
ordnung ins  Leben  rief;  immer  wird  er  noch  nach  einer 
höchsten  und  zugleich  letzten  Ursache  weiter  suchen 
müssen.  Hieraus  nun  wird  der  Gottesglaube  und  mit 
diesem  Glauben  die  Religion  geboren.** 

Dafs  diese  Eigentümlichkeit  des  menschlichen  Geistes 
zur  Entstehung  der  Religion  beiträgt,  will  ich  nicht  in 
Abrede  stellen;  am  allerwenigsten  leugne  ich,  dafs  sie 
ihren  Anteil  an  der  Bildung  der  Glaubensvorstellungen 
hat.  Aber  dafs  die  Religion  daraus  entstanden  sein  soll, 
kann  nicht  zugegeben  werden.  Philosophie  und  Wissen- 
schaft können  daraus  entstehen,  ein  philosophisches 
System  kann  dadurch  errichtet  werden,  und  für  die, 
welche  sich  nicht  in  Wissenschaft  und  Philosophie  ver- 
tiefen können,  eine  Art  Weltanschauung,  aber  Religion 
nicht.  Denn  Religion  ist  etwas  mehr  als  Anerkennung 
übernatürlicher  Ursachen  oder  Einer  höchsten  Ursache. 
Es  ist  auch  nicht  richtig,  dafs  der  sogenannte  Natur- 
mensch alle  die  Mächte,  welche  er  sich  als  Wesen  einer 
höheren  Art,  aber  doch  als  bewufste  Wesen  denkt,  zu 
seinen  Göttern  macht.  Es  giebt  auch  solche,  die  er 
zwar  anerkennt,  aber  nicht  anbetet,  nicht  wenige  sogar, 
die  er  beschwört,  bekämpft  oder  zu  vertreiben  sucht. 
Und  dann  bleibt  noch  immer  zu  erklären,  wie  er  dazu 
kommt,  sich  mit  diesen  Wesen  in  Verbindung  zu  setzen, 
zu  meinen,  dafs  sie  mit  ihm  in  irgend  einer  Weise  ver- 
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wandt  sind,  und  ihnen  sogar  intellektuelle  und  moralische 
Eigenschaften  zuzuerkennen,  die  mit  ihrer  Wirkung  m 
der  Natur  nichts  gemein  haben. 

Überzeugt  von  der  Unzulänglichkeit  dieser  Erklärung^ 
hat  man  nach  einer  anderen  gesucht.  Religion  entsteht^ 
so  sagte  man  (Rauwenhoff),  aus  dem  Zusammentreffeir 
des  sittlichen  Bewufstseins  im  Menschen  mit  der  natu- 
ristischen  oder  animistischen  Weltanschauung.  Der 
Mensch  würde  dann  ungefähr  durch  folgenden  Schlufs 
zur  Religion  gelangt  sein :  „  In  meinem  Inneren  ver- 
nehme ich  eine  Stimme,  welche  mir  zu  thun  gebietet,, 
was  oft  im  Widerspruch  steht  zu  meinen  Neigungen  und 
Begierden,  oder  die  mir  verbietet,  das  zu  thun,  wonach 
ich  gerade  lebhaft  verlange.  Nenne  man  diese  Stimme 
nun  Gewissen  oder  unbedingtes  Pflichtgefühl  oder  kate- 
gorischen Imperativ:  sie  zeugt  von  einer  Macht  über 
mir,  die  in  mir  wirkt  und  gebietet.  Und  diese  Macht 
ist  dann  der  Gott,  dem  man  gehorcht,  dient,  den  man 
anbetet.  Selbst  auf  niederer  Stufe  der  Entwicklung  denkt 
man  sich  eine  gewisse  sittliche  Weltordnung,  wenn  auch 
noch  in  sehr  primitiver  Form;  und  diese  sittliche  Welt- 
ordnung fordert  einen,  der  sie  handhabt,  und  einen  Ur- 
sprung. Dies  sind  dann  des  Menschen  Götter,  identi- 
fiziert mit  den  Naturmächten,  die  ihm  Furcht  und  Hoff- 
nung einflöfsen,  und  so  kommt  er  dazu,  ihnen  geistige 
Eigenschaften  zuzuschreiben.**  Man  sieht,  auch  hier  ist 
der  Kausalitätsdrang  am  Werke,  aber  es  ist  nicht  seine 
Beziehung  auf  die  Naturerscheinungen  allein,  welche  die 
Religion  entstehen  läfst.  Hierzu  kommt  es  erst  dann,, 
wenn  er  sich  auf  sittliche  Erscheinungen  richtet,  welche 
man  in  sich  wahrnimmt. 

Ich  befinde  mich  dieser  Hypothese  gegenüber  in 
einer  gewissen  Verlegenheit,  denn  ich  vermag  sie  weder 
zu  acceptieren,  noch  zu  verwerfen.  Später  werden  wir 
sehen,  dafs  sie  einen  Keim  von  Wahrheit  enthält.  Jeden- 
falls  fufst  sie   auf  einer  richtigen   Beobachtung.     That- 
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sächlich  wird  die  GemütsempfinduDg ,  welche  man  ge- 
wöhnlich das  Gewissen  nennt,  oft  objektiviert  als  eine 
ermahnende  oder  strafende  Stimme  aus  einer  höheren 
Welt,  die  im  Innersten  widerhallt.  Es  ist  nicht  nur  der 
Christ,  welcher  darin  eine  Gottesstimme  vernimmt:  in 
allen  antiken  Religionen  setzt  sich  wenigpstens  der  Vor- 
wurf des  beunruhigten  Gewissens  um  in  Furcht  vor  dem 
Zorn  der  Götter,  die  Krieg  und  Tod,  Hunger  und  Pest 
über  die  schuldige  Menschheit  ausschütten,  oder  vor 
rächenden  Erinnyen  und  Engeln  des  Verderbens.  Ja,  so 
eng  wird  noch  immer  das  Gewissen  mit  der  Religion 
verknüpft,  dafs  man  Gewissensfreiheit  und  Religions- 
freiheit als  Synonyma  gebraucht.  Auch  ist  nicht  zu 
leugnen,  dafs  das  sittliche  Bewufstsein  oder,  wenn  man 
will,  das  Pflichtgefühl  ein  wichtiges  Moment  bei  der  Ent- 
stehung und  später  bei  der  stets  fortschreitenden  Ent- 
wicklung der  Religion  ist.  Und  niemand  stellt  in  Ab- 
rede, dafs  es  auf  die  Bildung  und  Reformierung  der 
Glaubensvorstellungen  einen  bedeutenden  Einflufs  aus- 
übt. Aber  das  ist  noch  etwas  anderes,  als  dafs  die  Re- 
ligion daraus  hervorgeht. 

Die  gröfste  Schwierigkeit  jedoch  lieg^  in  der  Un- 
bestimmtheit der  Begriffe,  mit  denen  hier  operiert  wird. 
Weder  über  jenes  unbedingte  Pflichtgefühl,  noch  über 
das  Gewissen  sind  alle  einig.  In  den  romanischen 
Sprachen  hat  consctence  sogar  einen  doppelten  Sinn. 
Was  ist  das  Gewissen?  Der  eine  leitet  nicht  nur  die 
Religion,  sondern  sogar  eine  vollständige  Dogmatik  dar- 
aus ab  (Schenkel),  der  andere  behauptet,  dafs  es  über- 
haupt keinen  Inhalt  habe,  sondern  etwas  rein  Formales 
sei  (Opzoomer,  Rauwenhoff  u.  a.).  Hält  man  sich  an 
diese  letztgenannte  Auffassung,  so  hat  das  unbedingte 
Pflichtgefühl  thatsächlich  keine  sittliche  Bedeutung,  denn 
es  kann  uns  ebenso  gut  wie  auf  den  rechten  Pfad  auf 
einen  Irrweg  führen,  uns  nicht  nur  zu  Reinheit  und  Tu- 
gend  antreiben,   sondern   auch   zu   den   abscheulichsten 
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Greuelthaten.  Denn  dann  handelten  sie  alle  nach  der 
Eingebung"  ihres  Gewissens,  die  Melekdiener,  welche  im 
Thal  Ge  Hinnom  ihre  Kinder  durch  das  Feuer  hindurch- 
gehen liefsen  —  und  die  Propheten,  die  in  Jahves  Namen 
dagegen  eiferten ;  die  Märtyrer,  die  vor  keiner  Bedrohimg 
mit  Folter  und  Tod  ihren  Glauben  verleugneten  — 
und  die  Verfolger ,  die  sie  vor  die  Löwen  warfen  oder 
Scheiterhaufen  für  sie  errichteten;  Kreon,  der  die  Leiche 
des  Polyneikes  als  die  eines  Landesverräters  unbegraben 
liefs  —  und  Antigene,  die  das  königliche  Verbot  nicht 
achtete,  um  dem  Gebot  der  Götter  zu  gehorchen.  Hier 
mufs  ein  Fehler  stecken.  Ist  es  nicht,  als  ob  man  sich 
weigerte,  zwischen  echter  und  falscher  Münze  zu  unter- 
scheiden? Oder,  um  ein  näher  liegendes  Beispiel  zu 
wählen,  als  ob  man  die  gesunden  Schöpfungen  der 
von  religiösem  Gefühl  beseelten  Phantasie  auf  Eine  Linie 
stellte  mit  den  Spukgestalten,  welche  im  Hirn  des  Fieber- 
kranken oder  des  Wahnsinnigen  aufsteigen?  Mit  rich- 
tigem sittlichen  Instinkt  spricht  das  Volk  denn  auch  von 
irrenden  oder  verstockten  Gewissen.  Und  man  mag 
wohl  zusehen,  ob  nicht  vieles,  was  Überzeugung  oder 
Gewissensdrang  scheint,  in  Wahrheit  die  Äufeerung 
eines  verwirrten  Kopfes  oder  eines  von  niederen  Leiden- 
schaften beherrschten  Gemütes  ist.  Dazu  kommt  noch, 
dafs  die  Wörter  Gewissen  und  Pflichtgefühl  zwar  in 
der  Regel  auf  das  Sittliche  bezogen  werden,  dafs  sich 
aber  auf  verschiedenen  anderen  Gebieten,  namentlich 
auf  dem  der  Kunst  und  der  Wissenschaft,  in  dem,  was 
wir  den  Kultus  des  Schönen  und  des  Wahren  nennen 
könnten,  eine  analoge  Erscheinung  zeigt.  Reden  wir 
nicht  auch  von  einem  künstlerischen  Gewissen  und  von 
einer  gewissenhaften  wissenschaftlichen  Untersuchung  ? 
Kurzum,  die  Lehre  vom  Gewissen  und  vom  Pflichtgefühl 
erheischt  dringend  eine  Revision,  und  bevor  wir  aus  ihr 
Schlufsfolgerungen  bezüglich  der  Entstehung  der  Re- 
ligion   ableiten,    müssen  wir   nicht    nur  wissen,    welche 
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Gemütsempfindung-en   man   damit   meint,    sondern   auch 
was  diese  Empfindungen  wirklich  sind. 

Wie  dem  auch  sei,  der  grofse  Fehler  der  zuletzt  ge- 
schilderten Theorie  ist  wiederum  der,  dafs  sie  die  Re- 
ligion aus  einem  Vemunftschlufs  entstehen  läfst,  und 
.  alles  Raisonnement,  alle  Reflexion  folgt  immer  erst  nach. 
Im  Gewissen  meinte  man  die  Stimme  eines  höheren 
Wesens  zu  vernehmen,  eines  mit  dem  daifidvtöv  ti,  dem 
Dämonischen,  an  welches  Sokrates  glaubte,  Verwandten  — 
sehr  richtig,  aber  die  Frage  ist  wieder:  wie  kam  man 
dazu?  Der  religiöse  Mensch  argumentiert  so  —  ohne 
Zweifel  — ,  aber  er  argumentierte  so,  weil  er  schon  ein 
religiöser  Mensch  war.  Was  ihn  dazu  gemacht  hat,  das 
ist  die  Frage! 

Kann  die  Religion  nicht  aus  einem  Vemunftschlufs 
entstanden  sein,  dann  werden  wir  ihren  Ursprung  viel- 
leicht im  Gefühl  suchen  müssen.  Man  hat  auch  dies 
auf  verschiedene  Weisen  probiert.  Man  hat  sogar  ge- 
meint, sich  mit  der  Erklärung  begnügen  zu  können,  dafs 
die  Quelle  der  Religion  in  einem  besonderen  religiösen 
Gefühl  gesucht  werden  müsse  —  eine  Erklärung,  die  an 
das  wohlbekannte  Citat  aus  Goethes  „Faust"  erinnert, 
dafs  da,  wo  Begriffe  fehlen,  zur  rechten  Zeit  ein  Wort 
sich  einstellt.  Denn  es  ist  eine  Erklärung,  die  nichts 
erklärt  als  das  eine,  dafs  der  Philosoph,  der  sie  anpreist, 
sich  bezüglich  der  Sache  in  Verlegenheit  befindet. 

Gewifs!  es  giebt  ein  religiöses  Gefühl,  wie  es  auch 
religiöses  Denken  und  religiöses  Wollen  giebt,  wie  es 
Kunstgefühl  giebt  und  Sprachgefühl,  sittliches  Gefühl 
und  Wahrheitsgefühl,  und  dieses  religiöse  Gefühl  ist  ein 
Beweis  für  das  Vorhandensein  von  Religion,  aber  es 
bringt  uns  bei  unserer  Untersuchung  keinen  Schritt 
weiter.  Nicht  weiter  kommen  wir  auch  mit  dem  schlecht- 
hinnigen  Abhängigkeitsgefühl,  in  welchem  Schleiermacher 
den  Ursprung  der  Religion  sucht.     Nicht  weil  es  nichts 
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erklärte,  denn  es  erklärt  sicherlich  eines  der  Elemente 
der  Religion,  aber  nicht  die  ganze  Religion.  Übrigens 
brauchen  wir  diese  Theorie  nicht  mehr  besonders  zu 
bestreiten;  sie  ist  längst  von  allen  Sachverständigen  als 
ungenügend  aufgegeben. 

Aber  es  giebt  eine  andere  Theorie,  deren  Vertreter 
ein  Auge  für  alle  Seiten  des  religiösen  Lebens  haben, 
und  die,  wenn  hier  die  Majorität  der  Stimmen  entschiede, 
vor  allem  aber,  wenn  man  nicht  nur  die  Zahl,  sondern 
auch  die  Autorität  der  Abstimmenden  in  Betracht  zöge, 
als  endgültig  bewiesen  gelten  dürfte.  Denn  sie  hat  Zu- 
stimmung bei  einigen  der  gröfeten  Denker  der  neueren 
Zeit  gefunden  und  bei  Männern  von  übrigens  sehr  ver- 
schiedener Richtung.  Ein  Hegelianer  von  der  äufsersten 
Linken,  wie  Feuerbach,  und  ein  Mann  von  der  Rechten, 
wie  Lipsius,  ferner  Eduard  v.  Hartmann ,  Otto  Pfleiderer 
im  Jahre  1878  —  er  hat  sie  später  zu  gunsten  einer 
anderen  aufgegeben  — ,  früher  schon  Zeller  und  Hoekstra, 
haben  sie  mit  geringen  Modifikationen  als  die  beste  Er- 
klärung des  Ursprungs  der  Religion  vorgetragen.  Auch 
ich  habe  mich  vor  nunmehr  etwa  zwanzig  Jahren  ihnen 
angeschlossen.  Und  ich  bin  noch  der  Meinung,  dafs  sie 
zwar  nicht  zum  Ziel,  aber  doch  auf  den  rechten  Weg 
führt. 

Es  ist  die  Erklärung,  welche  die  Religion  herleitet 
aus  dem  Konflikt  zwischen  dem  Selbstgefühl  und  dem 
Notgefühl  oder,  wie  man  es  auch  wohl  ausgedrückt  hat, 
aus  der  Spannung  zwischen  dem  Selbstbewufstsein  und 
dem  Weltbewufstsein  des  Menschen.  Rauwenhoß*,  der 
sie  bekämpfte,  hat  sie  klar  auseinandergesetzt.  Sie 
kommt  in  grofsen  Zügen  hierauf  hinaus:  Der  Mensch, 
in  eine  Welt  gestellt,  in  der  er  sich  von  vielerlei  Mächten 
umgeben  sieht,  welche  sein  Wohlsein  und  seine  Existenz 
bedrohen,  aber  sich  seines  Rechtes  auf  Dasein  gegen- 
über dieser  Welt  bewufst,  sucht  Hilfe  und  Unterstützung 
bei   einer  Macht,    der   auch   die  Welt    unterworfen   ist. 
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Diese  Macht  findet  er  in  den  wohlthätigen  Naturmächten, 
denen  er  seinen  Lebensunterhalt  und  seine  Rettung  ver- 
dankt, und  die  er  darum  personifiziert  und  anbetet.  Oder 
in  der  einfacheren  Form  Feuerbachs :  „Die  Grund voraus- 
^setzung  des  Glaubens  an  einen  Gott  ist  der  Wunsch, 
45elbst  Gott  zu  sein.  Der  Mensch  erfahrt  jedoch  bald 
zu  seinem  Leidwesen,  dafs  er  kein  Gott  ist,  und  so  wird 
<ias,  was  er  wünscht,  zu  einem  nur  vorgestellten,  ge- 
-glaubten,  idealen  Wesen.  Beschränkt  in  seinem  Ver- 
mögen, aber  unbeschränkt  in  seinen  Wünschen  ist  somit 
der  Mensch  Nicht -Gott  im  Können,  Nicht -Mensch  im 
Wünschen.  Gott  ist  demnach  die  andere  Hälfte,  welche 
<iem  Menschen  fehlt,  vollkommen,  was  der  Mensch 
mangelhaft,  wirklich,  was  der  Mensch  nur  in  seinen 
Wünschen  ist.  Dies  ist  dann  die  subjektive  Seite;  das 
Objektive  liefern  die  Naturerscheinungen,  die  Erfahrung, 
das  Wirkliche  in  der  ihn  umgebenden  Welt,  womit  er 
seine  idealen  Personen  verknüpft."  Hier  haben  wir 
jedenfalls  ein  feines  Stück  psychologischer  Analyse,  das 
wir  anerkennen  können,  auch  wenn  wir  das  negative  Re- 
sultat Feuerbachs  verwerfen,  dafs  dies  alles  rein  sub- 
jektiv sei.  Für  ihn  ist  dies  alles  nur  eine  Selbsttäuschimg, 
an  der  nichts  Wirkliches  ist,  „als  das  Verlangen  des 
Menschen,  dafs  es  so  sein  möchte",  ein  Ausspruch,  der 
bei  dem  einseitigen  Intellektualismus  Feuerbachs  und 
dem,  was  man  seinen  Anthropologismus  genannt  hat,  zu 
erwarten  ist,  der  jedoch  die  Grenzen  des  wissenschaft- 
lichen Urteils  überschreitet. 

Man  sieht,  dafs  der  Kausalitätsdrang  —  die  Erkläfung 
des  Ursprungs  der  Religion  aus  der  notwendigen  Denk- 
form des  menschlichen  Geistes,  die  ihn  für  alles  eine 
Ursache  suchen  läfst  —  auch  hier  aufgenommen  ist, 
aber  als  untergeordneter  Teil  einer  umfassenderen  Theorie. 
Denn  dafs  man  die  von  der  dichtenden  Phantasie  zu  Per- 
sonen umgeschaffenen  Postulate  des  Gemüts  als  Ur- 
:sachen   der  in  der  Natur  wirkenden  Mächte  betrachtet, 
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ist  ihm  allein  zuzuschreiben.  Darum  meine  ich,  dafs  der 
wahrgenommene  psychologische  Prozefs  etwas  anders  be- 
schrieben  werden  mufs.  Das  Personifizieren  der  Mächte, 
welche  der  noch  unentwickelte  Mensch  in  der  Natur 
wirken  sieht,  gehört  nicht  zu  seinem  religiösen  Bewufst- 
sein.  Es  ist  primitive  Philosophie,  naive  Welterklärung.- 
Seine  Götter  sind  ursprünglich  und  ihrem  Wesen  nach 
ideale  Persönlichkeiten,  die  er  denn  auch  nicht  immer r 
sondern  von  denen  er  nur  manche,  sagen  wir  allenfalls 
die  meisten,  mit  den  über  die  Natur erscheinungenr 
herrschenden  Wesen  identifiziert  Kraft  des  Gesetzes 
der  Einheit  des  Geistes  mufs  der  Mensch  seine  religiöse 
Anschauung  mit  seiner  Philosophie  in  Übereinstimmung 
bringen.  So  entstehen  die  Naturgötter  und  die  Natur- 
mythen, welche  jedoch  nicht  die  einzigen  sind,  noch 
dies  jemals  waren.  Es  ist  ein  allgemein  verbreiteter  Irr- 
tum, gegen  den  ich  mit  allem  Nachdruck  auftreten  mufs,- 
dafe  einst  alle  Götter  Naturgötter  und  alle  Mythen  Natur- 
mythen  gewesen  seien.  Wäre  dies  so,  so  würde  die 
Entwicklung  ethischer  ReUgionen  aus  naturalistischen  un- 
erklärlich, weil  unmöglich  sein.  Neben  dem  naturistische» 
gewahren  wir,  auch  in  den  am  wenigsten  entwickelten^ 
Religionen,  ein  spiritualistisches  Element,  welches,  zu 
gröfserem  Wachstum  gediehen  und  in  dem  Schofse  einer 
reichbegabten  Persönlichkeit  oder  einer  kleinen  Gemein- 
schaft zu  voller  Reife  gelangt,  die  spiritualistisch-ethischen 
Offenbarungsreligionen  erblühen  liefs.  Zu  diesem  Ele- 
ment gehören  schon  von  vornherein  viele  Geister  aus  der 
spiritistischen  Periode ;  dazu ,  auf  höherem  Standpunkte,^ 
obschon  immer  noch  innerhalb  der  Grenzen  der  Natur- 
religionen, die  griechischen  Moire,  Ate,  Dike,  Nike,. 
Litai  und  viele  andere,  die  römischen  personifizierten 
Abstrakta,  wie  Salus,  Honos,  Virtus,  Pax,  Libertas,  Pietas,. 
Pudicitia  und  welche  ich  sonst  noch  nennen  könnte,  Ab- 
straktionen, von  denen  manche  erst  im  Lauf  der  Zeit 
,mit  hohen  Naturgöttem  kombiniert  werden.    Und  sehen. 
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wir  nicht  auch,  dafs  diese  grofsen  Götter,  obschon  wirk- 
lich von  Alters  her  Naturgötter,  dies  in  immer  geringerem 
Mafse  bleiben  —  dafs  sozusagen  ihre  göttliche  Persön- 
lichkeit sich  immer  mehr  aus  dem  Natürlichen  loswickelt^, 
so  dafs  nicht  nur  wir  oft  in  Verlegenheit  geraten,  wenn 
wir  sagen  sollen,  welcher  Naturkraft  sie  entsprechen, 
sondern  selbst  ihre  eigenen  Anbeter  es  nicht  mehr 
wufsten?  Ich  kann  dies  hier  nicht  weiter  ausführen.  E& 
ist  ein  fruchtbarer  Boden  für  weitere  Studien.  Aber  ich 
will  nur  darauf  hinweisen,  dafs  wir  mit  dieser  Erklärung 
des  Ursprungs  der  Naturmythen  die  des  Ursprungs  der 
Religion  schon  übergangen  haben  und  bereits  damit  be- 
schäftigt sind,  die  Entstehung  der  ältesten  Formen  der 
Religion  zu  erklären. 

Es  scheint  mir,  dafs  die  meisten  Einwände,  welche^ 
man  gegen  die  soeben  dargelegte  Theorie  vorzubringen 
pflegt,  ihren  Grund  haben  teils  in  dieser  Verknüpfung 
dessen,  was  aus  dem  religiösen,  mit  dem,  was  aus  dem 
philosophischen  Interesse  hervorgeht,  teils  in  der  Form 
abstrakter  Spekulation,  in  welche  die  Religionsphilosophen 
sie  gekleidet  haben,  teils  endlich  in  der  Schlufsfolgerung^ 
welche  Feuerbach  daraus  gezogen  hat.  Aber  ich  habe 
ein  anderes  Bedenken  dagegen.  Halten  wir  auch  Feuer- 
bachs Resultat  „Alles  Illusion"  für  ungerechtfertigt,  ent- 
kleiden wir  die  Hypothese  ihres  schulmäfsigen  Gewandes, 
trennen  wir  von  ihr,  was  zu  einer  rein  philosophischen 
Weltanschauung  gehört,  so  bleibt  sie  doch  noch  mehr 
eine  Erklärung  der  Entstehung  der  Glaubensvorstellungen 
als  eine  solche  des  religiösen  Glaubens  und  jener  Frömmig- 
keit, jener  Anbetung,  in  welcher  wir  das  Wesen  der  Re-- 
ligion  erkannten.  Das  geht  u.  a.  aus  den  Worten  her-- 
vor,  mit  welchen  Pfleiderer  sie  umschreibt :  „Das  Suchen 
und  Finden  einer  dem  Menschen  ebenso  verwandten  wie 
über  ihn  erhabenen  Macht  in  der  Welt,  welche,  im 
Bunde  mit  ihm,  ihn  ergänzt  —  das  ist  der  Ursprung  des 
Gottesglaubens.** 
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Doch,  wie  ich  schon  sagte,  sie  weist  uns  den  rich- 
tigen Weg,  auf  welchem  wir  zu  suchen  haben.  Ich  lasse 
daher  alle  anderen  Versuche  zur  Lösung  unseres  Problems 
unbesprochen  und  erwähne  nur  noch  mit  einem  Worte 
die  neueste,  die  von  Professor  Siebeck,  der  die  Religion 
ableitet  aus  der  Unzufriedenheit  des  Menschen  mit  der 
Welt  und  dem  Weltlichen  als  solchem,  wodurch  die  Re- 
ligion den  Charakter  der  Weltverneinung  erhält  —  eine 
Theorie,  die  übrigens  mit  der  zuletzt  besprochenen  eng- 
verwandt  ist  — ,  um  nunmehr  mein  eigenes  Resultat  vorzu- 
tragen, meine  eigenen  Gedanken  vor  Ihnen  zu  entwickeln. 

Die  Religion,  sagt  Feuerbach,  entsteht  aus  Wün- 
schen, Bestrebungen,  Aspirationen  des  Menschen,  welche 
er  dann  als  Objekte  sich  gegenüberstellt  und  als  höhere 
Wesen  anbetet;  aus  dem  Wunsche,  zu  sein,  was  er 
nicht  ist,  was  er  —  wenigstens  in  diesem  Leben,  als 
Erdbewohner  —  nicht  sein  kann;  oder,  wie  andere  es 
ausdrücken,  aus  Unzufriedenheit  mit  der  Welt  der  Er- 
scheinungen, aus  der  ein  Verlangen  nach  dem  Über- 
weltlichen geboren  wird.  Dafs  diese  Wünsche  bestehen, 
dafs  sie  sich  auf  vielerlei  Weise  äufeern,  dafs  diese  Un- 
zufriedenheit eine  Thatsache  ist,  wird  niemand  leugnen. 
Woher  diese  Wünsche,  diese  Unzufriedenheit?  Warum 
ist  der  Mensch  unzufrieden  mit  seinem  Zustande  und 
«einer  Umgebung?  Warum  quält  er  sich  mit  Ansprüchen, 
die  er  um  sich  her  niemals  erfüllt  sieht,  und  die  der 
rationaUstische  Philosoph  für  Illusionen  erklärt?  Warum 
ist  er  nicht  so  verständig  wie  das  Tier,  das  unvernünf- 
tige Vieh,  wie  er  es  in  seinem  Hochmut  nennt,  das  sich 
nicht  abmüht  mit  dem  Suchen  nach  Dingen,  welche  die 
Erde  nicht  hervorbringt  und  das  irdische  Leben  nicht 
darbietet,  sondern  sich  begnügt  mit  dem  Erreichbaren 
und  sich  dabei  glücklich  fühlt?  Warum?  Weil  er  nicht 
anders  kann.  Dieser  rein  tierische,  selbstsüchtige  Ge- 
nufe  kann  ihn   auf  die  Dauer  nicht  befriedigen,    weil  er 
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•als  Mensch  etwas  in  sich  trägt,  was  ihn  dazu  treibt,  die 
<jrenzen  des  Endlichen  zu  überschreiten  und  nach  einer 
unendlichen  Vollkommenheit  zu  streben,  obgleich  er 
weifs,  das  sie  für  ihn  als  irdisches  Wesen  unerreichbar 
ist.  Das  Unendliche,  das  Absolute,  das  wahrhaftige 
Sein  im  Gegensatz  zu  dem  beständigen  Werden  und 
'Vergehen  —  oder  wie  man  es  sonst  bezeichnen  will  — 
läfst  ihm  keine  Ruhe,  weil  es  auch  in  ihm  wohnt. 

Hier  begegnen  wir  auf  dem  Wege  unserer  Unter- 
-suchung  Professor  Max  Müller.  Nach  ihm  ist  die  Wahr- 
nehmung des  Unendlichen,  das  Schmachten  der  Seele 
nach  Gott  der  Quell  aller  Religion  im  menschlichen 
Herzen  ').  Dies,  meint  er,  ist  gerade  das  Element,  wel- 
ches alle  Religionen  miteinander  gemein  haben,  wie 
durch  die  Geschichte  bewiesen  wird ") ,  und  wiederholt 
hat  er  zu  zeigen  gesucht,  dafs  der  Mensch  dies  Unend- 
liche wirklich  wahrnimmt.  Von  allen  Seiten  angegriffen, 
hat  er  dennoch  an  seiner  Ansicht  festgehalten  und  sie 
durch  nähere  Erläuterung  zu  verteidigen  unternommen. 
Mit  Wahrnehmung  und  selbst  sinnlicher  Wahrnehmung 
meinte  er  lediglich  den  Druck,  welchen  das  Unendliche 
auf  unsere  Sinne  ausübt  und  durch  den  es  seine  Gegen- 
wart bekundet  3).  Er  unterschied  zwischen  der  gött- 
lichen Gegenwart,  welche  Kant  in  dem  gestirnten  Himmel 
anschaute,  dem  Unendlichen  in  der  Natur,  und  der  gött- 
lichen Gegenwart,  die  er  in  seinem  Gewissen  oder  in 
seinem  eigenen  unsichtbaren  Ich  spürte,  dem  Unend- 
lichen  im  Menschen  ^).     Und  wenn  man  ihm  entgegen- 

i)  Theosophy  or  Psychological  Religion  ^  Gifford  Lectures  IV,  480. 
Deutsch  von  M.  Winternitz  u.  d.  T. :  Theosopkie  oder  psychologische 
Religion^  Leipzig  1895. 

2)  A.  a.  O.  pag.  VII. 

3)  Contrihutions  to  the  Science  of  Mythology^  pag.  292  ff.  Vgl. 
oben  S.  68,  Anm.  i. 

4)  Anthropological  Religion  ^  Gifford  Lectures  III,  393.  Deutsch 
^on  M.  Winternitz  u.  d.  T. :   Anthropologische  Religion  ^  Leipzig  1894. 
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hielt,  dafs  es  ein  unverzeihlicher  Anachronismus  sei,^ 
einen  so  abstrakten  Begriff  wie  „das  Unendliche"  der^ 
frühsten  Periode  des  menschlichen  Denkens  zu  vin- 
dizieren, so  erwiderte  er,  dafs  dieser  abstrakte  Begriff^ 
wie  alle  ähnlichen,  von  etwas  sehr  Konkretem  ausging-,- 
woraus  die  Idee,  welche  wir  ims  jetzt  davon  bilden,  sich 
langsam  entwickelte  '). 

Trotz  dieser  Verteidigung  vermag  ich  doch  in  der^ 
Wahrnehmung  des  Unendlichen  den  Ursprung  der  Re- 
ligion nicht  zu  erblicken.  Für  mich  bleibt  es  eine  Trug- 
rede, wenn  der  geniale  Verfasser  sagt,  dafs  der  Mensch 
an  der  Grenze  des  für  ihn  wahrnehmbaren  Endlichen  das^ 
Unendliche  wahrnehme.  Er  setzt  es,  er  postuliert  es^ 
er  kann  sich  jenseits  der  Grenze  seiner  Wahrnehmung-^ 
nichts  anderes  als  eine  Unendlichkeit  denken,  aber  er- 
sieht sie  nicht.  Es  ist  nur  eine  Vorstellung,  sei  es  auch, 
dafs  er  sie  mit  Notwendigkeit  bildet.  Wahrnehmung  des- 
Unendlichen  ist  auch  für  mich  eine  contradictio  in  ter- 
minis,  falls  man  nicht  von  innerer  Wahrnehmung,  von 
der  des  Unendlichen  in  uns  spricht.  Nur  wo  Professor 
Müller  sich  auf  diese  letztgenannte  beruft,  stehen  wir 
auf  demselben  Boden. 

Indessen  behaupte  ich  nicht,  dafs  die  Religion  aus- 
der  Wahrnehmung  des  Unendlichen  in  uns  entstünde; 
denn  zu  dieser  Wahrnehmung  gehört  ein  Mafs  von 
Selbsterkenntnis  und  Nachdenken,  welches  man  erst  er- 
langt hat,  nachdem  die  Religion  längst  existierte,  und 
die  Religiosität  schon  längst  in  die  Erscheinung  ge- 
treten war.  Der  Ursprung  der  Religion  liegt  darin,  dafs 
der  Mensch  das  Unendliche  in  sich  hat,  auch  ehe  er 
sich  dessen  bewufst  wird  und  auch  ohne  dafs  er  es 
selbst  erkennt.  Illusion  oder  Wahrheit?  so  fragen  wir 
jetzt  noch  nicht,  und  unmittelbar  gehört  diese  Frage 
auch  nicht  zu  dem  Gebiet  unserer  Untersuchung.     Wir 


i)   Contrtbuttons  to  the  Science  of  Mythology,  pag.  293. 
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konstatieren  ledig'lich  ein  Faktum,  welches  Alfred  de  Musset 
,«o  schön  und  so  richtig*  ausg-edrückt  hat: 

Je  ne  puis ;  malgri  moi  VInfini  me  tourfnente^ 
Je  n*y  saurais  songer  sans  crainte  et  sans  espoir; 
Et  quoiqu*on  en  ait  dit,  ma  raison  s'epouvante 
De  ne  pas  le  comprendre  et  pourtant  de  le  voir; 

nur   dafs   wir   dieses  letzte   nicht  buchstäblich,   sondern 
.nur  als  ein  dichterisches  Schauen  auffassen. 

Wie  wir  es  auch  nennen  wollen  —  Instinkt,  an- 
.^eborene  und  anfangs  unbewufste  Denkform  oder  lieber 
Vorstellungsform,  oder  mit  welchem  Namen  sonst  noch — , 
es  ist  das  eigentliche  Wesen  des  Menschen  als  Menschen, 
die  Idee,  welche  ihn  beherrscht.  Sie  geht  bei  ihm  der 
des  Endlichen  vorauf,  denn  dieses  lernt  er  nur  durch 
sinnliche  Wahrnehmung  kennen  und  setzt  es  erst  später 
durch  Reflexion  in  einen  allgemeinen  Begriff  um.  Weder 
durch  Wahrnehmung,  noch  durch  Nachdenken  wird  die 
Idee  der  Unendlichkeit  gewonnen,  obgleich  sie  sich  auf 
psychologische  Wahrnehmungen  stützt  und  ein  Gegen- 
stand des  Nachdenkens  wird.  Dem  kindlichen  Menschen 
kommt  sogar  das  Endliche,  sobald  er  es  wahrnimmt, 
erstaunlich  und  widernatürlich  vor.  Auch  bei  Kindern 
k:önnen  wir  bemerken,  dafs  sie  sich  keine  Vorstellung 
vom  Tode  machen  können.  Ebenso  ist  es  auch  bei 
kindlichen  Völkern.  Wie  der  Verfasser  der  Paradies- 
sage in  der  Genesis  gehen  sie  sämtlich  von  der  Über- 
zeugung aus,  dafs  der  Mensch  von  Natur  unsterblich  sei, 
und  dafs  nicht  die  Unsterblichkeit  bewiesen,  sondern 
der  Tod  erklärt  werden  müsse.  Mr.  Andrew  Lang  hat 
in  seinem  neuesten  Werke  ')  eine  Reihe  sehr  wichtiger 
Beispiele  dafür  aufgezählt.  Wie  alles  Endliche  erscheint 
Jer  Tod  auf  jenem  Standpunkte  der  Entwicklung  als 
etwas  Unnatürliches.  Es  mufs  etwas  vorgefallen  sein, 
^wodurch   etwas   so   Unlogisches    in   die  Welt   kam.     Er 


i)  Modern  Mythology,  Chapt.  XIII,  pag.   176  ff. 
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mufs  das  Werk  feindlicher  Geister  oder  der  Zauberer 
sein,  er  mufs  verursacht  sein  durch  eine  Sünde  oder 
eine  Übertretung,  vielleicht  durch  eine  Unvorsichtigkeit 
oder  ein  Versehen.  Die  nach  Herkunft  und  Entwicklung^ 
verschiedenen  Sagen  aller  möglichen  Völker  bringen 
diese  Idee  zum  Ausdruck.  Es  war  eine  Zeit,  als  es 
weder  Krankheit  noch  Tod  auf  Erden  gab.  Nach  per- 
sischen Überlieferungen  ist  die  älteste  Menschheit  denn 
auch  nicht  gestorben,  sondern  lebt  unter  ihrem  mythi- 
schen Haupte  noch  in  stillem  Glücke  fort,  fern  von  der 
leidenden  und  sterbenden  Menschheit  dieser  späteren 
Zeiten.  Nach  der  babylonischen  Sage  ist  die  erste 
Menschheit  zur  Strafe  für  ihre  Übelthaten  zu  Grunde 
gegangen,  während  ein  Rechtschaffener  mit  seinem  Ge- 
schlecht verschont  und  ihnen  ein  ewiger  Wohnsitz  an- 
gewiesen wurde,  wo  nur  der  mutige  Sonnenheld  sie  ia 
ihrer  Ruhe  zu  stören  vermag.  Der  einfache  Naturmensch 
kann  nicht  einmal  an  den  Tod  glauben,  wenn  er  ihn  mit 
seinen  eigenen  Augen  sieht.  Es  ist  ein  Schlaf,  sagt  er,, 
ein  Zustand  von  Bewufstlosigkeit ;  der  Geist  hat  den 
Körper  verlassen,  kann  aber  noch  zurückkehren.  Darum 
wartet  er  noch  einige  Tage,  um  zu  sehen,  ob  dies  nicht 
geschieht  —  ein  Brauch,  der  noch  auf  hoher  Kultur- 
stufe, z.  B.  in  China  und  bei  den  Zarathuätriem  fortlebt. 
Und  kehrt  der  Geist  des  Toten  nicht  zurück,  nun  wohl,, 
dann  ist  er  nur  verschwunden ,  um  irgendwo  in  einen 
anderen  Körper  einzugehen,  oder  mit  den  überirdischen 
Geistern  zu  verkehren.  Hat  er  endlich  diesen  Stand- 
punkt überschritten,  hat  ihn  die  Erfahrung  allzu  deutlich 
gelehrt,  dafs  kein  Mensch  zu  finden  ist,  der  nicht  dem 
Tode  unterworfen  wäre,  dann  schafft  er  sich,  wie  wir 
sahen,  die  schönsten  Erwartungen  für  die  Zukunft,  Träume- 
von  ungestörtem  Glück  und  endloser  Seligkeit. 

Und  aus  diesen  Illusionen,  wie  Feuerbach  sie  nannte, 
aus  diesen  Selbsttäuschungen  und  Trugbildern  einer  Fata 
Morgana    soll    die    Religion    entstanden    sein?      Solche 
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thörichten  Träumereien  sollen  die  Quelle  des  Glaubens 
sein,  der  sich  als  eine  so  furchtbare,  verzehrende  wie 
begeisternde  Macht  in  der  Weltgeschichte  erwiesen  hat  — 
jener  Hoffnung,  die  Millionen  und  aber  Millionen  unter 
namenlosen  Leiden  aufrecht  erhalten  und  ihren  Todes- 
kampf erleichtert  hat?  So  fragt  vielleicht  mancher.  Aber 
ich  antworte:  Keineswegs!  Nicht  diese  kindlichen  Vor- 
stellungen sind  die  Quelle  der  Religion,  sondern  das 
anfänglich  noch  unbewufste,  dem  Menschen  anerschaffene 
Unendlichkeitsgefühl,  von  dem  jene  schönen  Träume  von 
Vergangenheit  und  Zukunft  nur  die  ersten,  stammelnden 
Äufserungen  sind.  Es  verschwindet  nicht  mit  diesen 
Vorstellungen,  sondern  bleibt,  wenn  diese  längst  auf- 
gegeben sind.  Es  ist  dem  menschlichen  Geiste  inhärent. 
Das  ganze  Geistesleben  des  Menschen  ist  darauf  an- 
gelegt. Es  offenbart  sich  ebenfalls  im  Intellektuellen, 
im  Ästhetischen,  im  Sittlichen.  Welcher  Gelehrte,  wel- 
cher Philosoph,  welcher  echte  Künstler,  welcher  wahr- 
haft sittliche  Mensch,  ist  er  sich  auch  der  Grenzen  seines 
Erkenntnisvermögens ,  seiner  künstlerischen  Begabung^ 
seines  sittlichen  Könnens  bewufst,  wird  nicht  endlos 
streben  und  suchen  und  es  immer  wieder  von  neuem 
wagen?  Selbst  die  Augenblicke  des  Mifsmuts,  welche 
er  kennt,  sind  ein  Beweis  dafür,  dafs  er  mit  einer 
Grenze  für  sein  Beginnen  nicht  zufrieden  ist.  Nicht  an- 
ders in  religiöser  Hinsicht.  Selbst  diejenigen,  welche 
unter  dem  Drucke  eines  einseitigen  Rationalismus  oder 
Materialismus,  in  einem  skeptischen  Jahrhundert,  welches 
alles,  das  nicht  auf  sinnliche  Wahrnehmung  gegründet 
ist,  für  unsicher  erklärt  und  die  empirische  Wissenschaft 
überschätzt  —  selbst  sie,  die  sich  durch  dies  alles  zu 
dem  Schlüsse  gezwungen  achten:  „dieser  ganze  Glaube 
an  das  Unendliche  in  uns  ist  ein  schöner,  aber  ver- 
hängnisvoller Selbstbetrug!"  werden  sich  dabei  nicht 
glücklich  fühlen.  Sie  werden  vielleicht  versuchen ,  sich 
grofs  zu  stellen.    Sie  werden  um  so  lauter  renommieren, 
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je  elender  sie  innerlich  sind.  Sie  werden  in  düsteren 
Pessimismus  verfallen  und  entweder  in  der  Stille,  sich 
des  Bekenntnisses  schämend,  oder  öffentlich  nicht  ohne 
Bitterkeit  fragen:  Ist  das  Leben  wert,  gelebt  zu  werden? 
Oder  sie  werden,  wie  der  skeptische  Dichter,  in  liebens- 
würdiger Aufrichtigkeit  gestehen :  Malgr^  moi  VInfini 
me  tourmente! 

Es  liegt  aufserhalb  der  Grenzen  unserer  Wissenschaft, 
das  Wohlbegründete  dieses  Glaubens  an  Unendlichkeit 
in  uns  und  damit  das  Recht  der  Religion  nachzuweisen. 
Unsere  Wissenschaft  ist  eine  psychologische  und  hat 
lediglich  den  Ursprung  der  Religion  im  menschlichen 
Seelenleben  zu  erforschen.  Das  andere  ist  praktisch  die 
Aufgabe  der  Apologetik  und  der  Dogmatik,  theoretisch 
die  der  Metaphysik,  der  allgemeinen  Philosophie,  welche 
den  tiefsten  Grund  der  Dinge  untersucht.  Aber  ebenso- 
wenig als  sie  dazu  berufen  ist,  die  Wahrheit  der  Re- 
ligion zu  beweisen ,  hat  unsere  Wissenschaft  das  Recht, 
sie  eine  Illusion  zu  nennen.  Das  ist  ein  ungerecht- 
fertigtes Werturteil,  welches  zudem  das  menschliche  Da- 
sein als  ein  unlösbares  Rätsel,  die  Menschheit  als  eine 
Gesellschaft  wahnwitziger  Träumer  und  dasjenige,  aus 
welchem  alles  geflossen  ist,  was  sie  Grofsartiges  geleistet 
hat,  als  Unsinn  hinstellen  würde. 

Dagegen  verbleibt  unserer  Wissenschaft  allerdings  die 
Aufgabe,  zu  untersuchen,  ob  die  Ergebnisse  der  sinn- 
lichen Wahrnehmung  nicht  vielmehr  durch  die  der 
inneren  Wahrnehmung  ergänzt  werden,  als  zu  ihnen  in 
unversöhnHchem  Widerspruch  stehen.  Hier  öffnet  sich 
für  sie  ein  Forschungsgebiet,  das  bislang  noch  zu  wenig 
.  angebaut  ist ,  um  seinen  Ertrag  zusammenfassen  zu 
können,  jedoch  reiche  Frucht  verspricht.  Denn  un- 
befangene Wissenschaft  kann  nicht  blind  sein  für  die 
Wahrheit,  dafs  der  Mensch  nicht  nur  ein  denkendes 
Wesen,  nicht  nur  Intellekt  ist;  dafs  er  also  thöricht  und 
borniert  handeln  würde,    wollte  er  alles,   was  er  noch 
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nicht  zu  erklären  oder  vor  dem  Verstände  zu  beweisen 
in  der  Lage  ist,  einfach  verwerfen  —  für  die  Wahrheit, 
-dafs  neben  der  Vernunft  auch  das  Gemüt  seine  unver- 
äufserlichen  Rechte  hat.  Und  das  Recht  der  Religion 
ist  das  Recht  des  Gemüts. 

Aber  ich  mufs  für  heute  schliefsen.  Haben  wir  in 
dieser  Stunde  zu  ergründen  versucht,  woraus  die  Re- 
ligion entsteht,  so  bleibt  uns  noch  übrig,  kurz  nach- 
zuweisen, wie  sie  nun  diesem  Borne  entquillt,  vot  allem 
aber  den  Platz  zu  bestimmen,  welchen  sie  im  Geistes- 
leben des  Menschen  einnimmt.  Dazu  ist  unsere  letzte 
Vorlesung  bestimmt. 


Tiele-Gehrich,  Religionswissenschaft.    II.  13 
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Wir  haben  versucht  den  Ursprung  der  Religion,  dem 
tiefsten  Born,  aus  dem  sie  hervorquillt,  zu  entdecken. 
Und  wir  haben  gemeint  ihn  zu  finden  in  dem  anfänglich 
noch  unbewufsten  Gefühl  des  Menschen  von  dem  Un- 
endlichen in  ihm,  oder  seiner  Teilhaberschaft  am  Un- 
endlichen. Auf  welche  Weise  jedoch  nun  daraus  die- 
Religion  entsteht,  haben  wir  noch  nicht  verfolgt.  Die 
Frage,  welche  wir  zu  beantworten  suchten,  war  lediglich 
die,  wie  es  kommt,  dafs  der  Mensch  religiös  ist.  Aber 
wie  nun  die  Religion  in  ihm  geboren  wird,  ist  eine  andere 
Frage.  Sie  gehört  zwar  eigentlich  mehr  zur  Morphologie, 
als  zu  unserer  gegenwärtigen  Untersuchung;  aber  sie 
hängt  mit  dieser  zu  eng  zusammen  und  wird  zu  sehr 
durch  die  Hauptfrage  bestimmt,  als  dafs  wir  sie  früher 
hätten  behandeln  können;  und  sie  ist  zu  wichtig,  um 
sie  jetzt  mit  Stillschweigen  zu  übergehen. 

Hier  kommt  nun  all'  das  zur  Geltung,  worin  die 
Denker  verschiedener  Richtung  den  Ursprung  der  Re- 
ligion gesucht  haben  —  mit  Unrecht,  wie  wir  sahen  — 
das  aber  nichts  destoweniger  sicherlich  bei  ihrer  Geburt 
beteiligt  ist,  nämlich  der  Causalitätsdrang,  die  Unzufrieden- 
heit mit  dem  Irdischen  und  Vergänglichen,  das  sittliche 
Bewufstsein,  oder  mit  anderen  Worten:  Wahrheitssinn,. 
Schönheitssinn  und  Pflichtgefühl.  Und  zwar  nicht  eins 
von  diesen  allein,    sondern  alle  zusammen  in  Wechsel- 
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Wirkung",  ohne  dafs  man  sagen  könnte,  dafs  eins  von 
ihnen  immer  zuerst  seine  Wirkung-  fühlbar  machte.  Schon 
früh  kommt  der  Mensch  zu  der  Erfahrung,  dafe  er,  wenn 
auch  die  Aspirationen,  welche  er  hegt,  unendlich  sind, 
hier  jedenfalls  nicht  in  der  Lage  ist,  sie  zu  realisieren. 
Setzt  auch  sein  Geist  sich  keine  Grenzen,  und  ist  er 
auch  der  Mikrokosmos,  in  dem  der  Makrokosmos  sich 
abspiegelt:  er  sieht  bald  ein,  dafs  sein  Wissen  nur 
„Stückwerk"  ist,  und  je  mehr  er  seine  Kenntnisse  er- 
weitert, um  so  besser  weifs  er  es.  In  der  Schule  des 
Lebens  lernt  er  immer  deutlicher  die  Grenzen  seiner 
Macht  kennen.  Nach  Leib  und  Seele  fühlt  er  sich  für 
sein  Wohlsein,  seine  Notdurft,  seine  Existenz  abhängig 
von  vielerlei  Umständen.  Die  Welt,  welche  er  wahr- 
nimmt, entspricht  mit  ihrer  thatsächlichen  Beschaffenheit 
sehr  wenig  der  idealen  Welt,  welche  seine  Phantasie  sich 
schafft;  und  je  reicher  seine  Lebenserfahrung  wird,  je 
tiefer  er  nachdenkt,  um  so  weniger  wird  sie  ihm  genügen. 
Nicht  nur  er  selbst,  sondern  Alles  um  ihn  her  ist  be- 
schränkt, mangelhaft,  endlich.  Der  Verkehr  mit  seinen 
Mitmenschen,  Freunden  wie  Feinden,  das  soziale  Leben, 
dem  er  sich  nicht  entziehen  kann,  legt  ihm  Beschränkungen 
auf  und  zeigt  ihm,  dafs  er  nicht  allein  regiert  noch  sein 
eigenes  Geschick  ganz  in  der  Hand  hat,  sondern  dafs 
er  zu  einer  Gemeinschaft  gehört,  deren  Anforderungen 
sein  Wille  sich  unterwerfen  mufs.  Auch  enttäuscht  diese 
Gesellschaft  ihn  in  der  verschiedensten  Hinsicht.  Wenn 
er  die  Macht  dazu  besäfee,  so  würde  er  sie  ganz  anders 
machen,  sie  gänzlich  reformieren,  sie  vielleicht  auf  den 
Kopf  stellen,  aber  er  fühlt  sich  machtlos.  Machtlos 
auch  gegen  sich  selbst;  er  hat  eine  Vorstellung  von 
dem,  was  gut  ist,  ein  Gefühl  seiner  Pflicht;  er  hat  viel- 
leicht in  seinem  Geiste  ein  Ideal  von  Selbstverleugnung 
und  Opferfreudigkeit;  er  fühlt  in  sich  Talente,  Kräfte, 
in  deren  Pflege  und  Entwicklung  er  seinen  Lebensberuf 
erkennt  —  aber  wie  jämmerlich  bleibt  er  in  air  diesen 

13* 
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Ding"en  zurück,  wieviel  schwächer  als  der  gute  Wille  ist 
in  ihm  die  Kraft,  dies  alles  zu  vollbringen!  Was  soll 
ihn  stärken  in  diesem  Kampfe?  Auf  wen  soll  er  ver- 
trauen, wenn  er  das  Vertrauen  auf  sich  selbst  verloren 
hat?  Auf  Freunde,  mächtige  Gönner?  Doch  auch  in 
dieser  Beziehung  hat  er  traurige  Erfahrungen  gemacht. 
Von  ewiger  Freundschaft  und  Liebe,  von  ewigen  Gelübden 
ist  manchmal  die  Rede  in  edelmütigem  Wahn,  und  wir 
hören  von  ewigem  Frieden,  ewigen  Edikten  und  Ver- 
trägen —  was  ist  aus  ihnen  geworden?  Wie  kurz  haben 
sie  oft  gedauert!  Wie  brüchig  erwiesen  sich  in  der 
Regel  die  Bande,  welche  man  für  immer  geknüpft  zu 
haben  glaubte,  und  die  meisten  dieser  Verträge  und 
Edikte  waren  nicht  mehr  als  ein  Blatt  Papier,  das  man 
zerreifst  und  wegwirft. 

Diese  Erfahrung  kann  so  überwältigend  sein,  dafs 
man  verdriefslich ,  verbittert,  verzweifelnd  den  Glauben 
an  die  Wirklichkeit  des  Unendlichen  aufgiebt  und  alle 
jene  ungemessenen  Wünsche  und  Bestrebungen  für  eitle 
Träume  und  Selbstbetrug  erklärt.  Immer  hat  es  solche 
Zweifler  gegeben.  Schon  im  Rgveda  klagt  der  Fromme, 
dafs  man  ihn  spottend  frage:  „Wo  ist  Indra  nun?  Wo  ■ 
bleibt  seine  Hülfe?"  Und  so  fragten  sie  den  hebräischea 
Psalmisten:  „Wo  ist  dein  Gott?**  (Ps.  42,4.  11  f.;  14, 
I;  53»  2;  79,  10 ;  115,  2).  Selbst  bei  Naturvölkern  haben 
Missionare  solche  Ungläubige  gefunden.  Sie  sind  nament- 
lich in  solchen  Zeiten  zahlreich,  in  denen  der  Intellekt 
und  die  materiellen  Interessen  über  alles  geschätzt  wer- 
den, und  auf  die  Stimme  des  Gemüts  nicht  gehört  wird. 
Aber  bei  der  Mehrheit  der  Menschen  ist  der  Glaube 
an  das  Unendliche  zu  tief  gewurzelt,  zu  fest  mit  ihrem 
geistigen  Sein  verwoben,  als  dafs  sie  es  für  die  Wahr- 
nehmung des  Endlichen  preisgäben.  Durch  diesen 
Glauben  fühlen  sie  sich  als  Gegenstand  der  Fürsorge 
und  des  Schutzes  jener  wohlthätigen  Mächte,  welche  sie 
in  ihrer  kindlichen  Philosophie  als  Wesen  nach  ihrem 
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eigenen  Bilde  personifiziert  haben,  oder  —  auf  höherem 
Standpunkte  —  jenes  Allmächtigen,  der  über  Alles  ge- 
bietet, und  gegen  den  alle  anderen  Mächte  im  Himmel 
oder  auf  Erden  nichts  vermögen.  Er  läfst  sie  in  diesen 
mächtigen  Wesen  oder  in  diesem  Einen  Heiligen  gegen- 
über der  Untreue  und  dem  Betrug,  deren  Opfer  sie  sind, 
die  Hüter  von  Wahrheit  und  Recht  erblicken,  die  Rächer 
der  gebrochenen  Gelübde  und  der  verletzten  Verträge 
und  —  doch  wiederum  erst  auf  höherer  Stufe  —  die 
Gesetzgeber,  von  denen  alles  Sittengesetz  ausgeht.  Er 
läfst  sie  gegenüber  dieser  Welt  der  vergänglichen  Dinge 
mit  air  ihren  Schranken  und  Sünden  und  Leiden  von 
einem  Zustande  der  Vollkommenheit  träumen,  der  durch 
ihre  eigene  Übertretung  verloren  ging,  und  hoffen,  nein, 
fest  vertrauen  auf  das  Dasein  einer  höheren  Welt,  wo 
alle  diese  Mängel  und  Beschränkungen  und  Übel  nicht 
mehr  sind  —  ein  Reich  Gottes,  dereinst  triumphierend 
auf  Erden  wie  im  Himmel,  zu  dem  sie  selbst  auch  ge- 
hören. Er  läfst  sie  endlich  im  Bewufstsein  der  eigenen 
Schwachheit  und  angesichts  der  Erfahrung,  dafs  mensch- 
liche Hülfe  ihre  Grenzen  hat,  Unterstützung  und  Kraft 
suchen  in  der  Gemeinschaft  mit  dieser  höheren  Welt, 
sei  es  nun,  dafs  man  sich  dieselbe  noch  als  eine  Vielheit 
von  Mächten  vorstellt,  sei  es,  dafs  man  alle  übermensch- 
liche Macht  bereits  in  Ein  unendliches,  ewiges  Wesen 
zusammengefafst  hat.  So  entsteht  die  Religion  durch 
ein  Zusammenwirken  von  verschiedenen  Ursachen,  aber 
der  Born,  aus  dem  sie  entquillt,  liegt  immer  —  psycho- 
logisch, nicht  metaphysisch  gesprochen  —  im  tiefsten 
Grunde  des  menschlichen  Gemütes. 

Aber  wenn  wir  auch  so  einen  Versuch  gewagt  haben, 
die  Religion  bis  zu  ihrem  Ursprünge  zu  verfolgen  und 
in  ihrem  Entstehen  zu  begreifen,  so  bleibt  mir  doch 
noch  eine  wichtige  Frage  zur  Beantwortung  übrig.  Es 
ist  diese :  Welche  Stellung  nimmt  die  Religion  in  unserm 
geistigen  Leben   ein?     In   welchem  Verhältnis   steht  sie 
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ZU  den  anderen  Offenbarungen  desselben?  Vielleicht  ist 
diese  Frage  die  schwierigste  von  allen.  Lassen  Sie  mich 
daher  noch  einmal  nachdrücklich  daran  erinnern,  dafe 
ich  nichts  weiter  beabsichtige,  als  eine  Einleitung  in  die 
Religionswissenschaft  zu  geben,  mit  anderen  Worten, 
nichts  weiter  als  die  Wege  zu  zeigen,  welche  wir  bei 
unserer  Untersuchung  einzuschlagen  haben.  Was  ist 
das  Verhältnis  zwischen  der  Religion  auf  der  einen  und 
der  Wissenschaft,  der  Kunst,  dem  sittlichen  Leben  in 
seinem  ganzen  Umfange  auf  der  andern  Seite?  Das  ist 
das  Problem,  welches  wir  heute  nur  eben  berühren 
können.  Ich  denke  nicht  daran,  es  jetzt  endgültig  lösen 
zu  wollen.  Aber  Sie  haben  ein  Recht  zu  der  Erwartung, 
dafs  ich  es  jetzt  wenigstens  zur  Sprache  bringe  und 
Ihnen  meine  Gedanken  darüber  mitteile. 

Bisweilen  hat  man  die  Religion  hingestellt  als  eine 
Art  Wissenschaft  oder  Philosophie,  oder  als  eine  Art 
Poesie,  oder  als  eine  heteronome  Sittlichkeit,  oder  man 
hat  sie  wenigstens  zweien  von  diesen  drei  zugeordnet. 
Sie  würde  demnach  entweder  zum  intellektuellen  oder 
zum  ethischen  oder  zum  aesthetischen  Gebiet  gehören, 
oder  endlich  als  ein  Übergang  zwischen  zweien  von 
ihnen  betrachtet  werden  müssen.  Wenn  Vinet  irgendwo 
die  Religion  eine  Wissenschaft  nennt,  so  werden  wir  das 
nicht  buchstäblich  auffassen,  aber  viele  betrachten  doch 
die  Glaubenslehre  als  eine  primitive  Form  der  Philosophie, 
die  sich  noch  immer  aus  früheren  Zeiten  erhalten  hat, 
aber  allmählich  den  Früchten  reiferen  Nachdenkens  wird 
Platz  machen  müssen.  Auf  die  Weltperiode  der  Theo- 
logie folgt,  nach  der  Lehre  der  Positivisten ,  die  der 
reinen  Philosophie,  und  damit  nimmt  dann  die  Religion 
ein  Ende.  Für  Carl  Schwartz  ^)  sind  Dogma  und  Kultus 
nur  zwei  unreine  Zwischenformen  von  Wissen  und  Thun, 


l)  Das    Wesen  der  Religion,  Halle   1847. 
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tibergangsstadien  zum  reinen  Wissen  der  Wissenschaft 
-und  zum  reinen  Thun  der  konkreten  Sittlichkeit.  Er 
meint  damit  sicherlich  nicht,  dafs  die  Religion  nur  eine 
vorübergehende  Erscheinung-  in  der  Geschichte  der 
Menschheit  sei,  denn  niemand  hat  sich  inniger  als  er 
bemüht,  das  religiöse  Leben  zu  erbauen.  Wohl  aber 
meint  er,  dafs  die  Glaubensvorstellungen  als  Dogmen 
und  die  religiösen  Handlungen  als  Kultus  nur  vorüber- 
gehende Erscheinungen  seien,  die  Religion  selbst  jedoch 
teils  als  eine  Wissenschaft,  teils  als  sittliches  Leben  fort- 
bestehen werde. 

Für  andere  ist  sie  eine  Äufserung  des  ästhetischen 
Gefühls,  eine  Art  Poesie.  Für  die  esprtts  d'^ltte  liegt 
der  Wert  der  Religion  nicht  in  jenen  groben  Hülsen, 
an  denen  die  Menge  Gefallen  findet,  sondern  lediglich 
im  Poetischen,  Ästhetischen.  „Si  vous  etiez  chr^tien", 
so  schrieb  Ernest  Renan  einst  an  seinen  Freund  Berthelot  ^), 
^,la  partie  esthetique  du  christianisme ,  vraiment  saisie, 
^uffirait  completement  pour  satisfaire  ce  besoin.  Car  au 
fait,  la  reHgion  n'est  que  cela,  la  part  de  Tid^al  dans  la 
vie  humaine,  une  fa§on  moins  epuree,  mais  plus  originale 
et  populaire  d'adorer."  Und  es  ist  bekannt,  dafs  vor 
nunmehr  fast  40  Jahren  der  Jenaer  Professor  E.  F.  Apelt, 
«in  Anhänger  des  Philosophen  Fries,  ein  ganzes  System 
^er  Religionsphilosophie  aus  ästhetischen  Ideen  ableitete "). 

Weit  zahlreicher  aber  sind  diejenigen,  welche,  sofern 
;sie  Religion  und  Sittlichkeit  nicht  ganz  miteinander 
identifizieren,  erstere  doch  für  eine  einem  bestimmten 
.Entwicklungsstandpunkte  entsprechende  und  zu  ihm  allein 
passende  Äufserung  des  sittlichen  Bewufstseins  halten, 
^ie   ist   für  sie   im   wesentlichen  nichts   anderes  als  die 


1)  Revue  de  Paris,   i  Aoüt  1897,  p.  504. 

2)  Vgl.  seine  Religionsphilosophie,  Leipzig  1860,  u.  a.  S.  142: 
-„In  den  religiösen  Stimmangen  des  Gefühls  beziehen  wir  das  Menschen- 
lieben sowohl  wie  das  erscheinende  Weltall,  kraft  der  ästhetischen 
•Ideen,  die  darin  liegen,  auf  die  überirdischen  Wahrheiten  des  Glaubens  **• 
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Betrachtung  der  Gebote  des  Sittengesetzes  in  uns  ate 
Gebote  eines  Gesetzgebers  über  uns.  Und  das  religiöse 
Leben  ist  in  ihren  Augen  nur  eine  ünausgereifte  Form 
des  sittlichen  Lebens,  welches  ja  doch  dazu  bestimmt 
ist,  in  seiner  höchsten  Entwicklung  alles  Heteronome  zu 
überwinden,  um  rein  autonom  zu  werden,  keinem  von 
aufeen  oder  von  oben  her  gegebenen  Gesetze  gehorchend, 
sondern  ausschliefelich  dem  in  imser  Gemüt  geschriebenen 
Gesetze.  Der  klassische  Ausdruck  für  diese  Ansicht  ist 
Matthew  Arnolds  Definition  der  Religion  als  Morality 
touched  by  emotion. 

Brauche  ich  nach  dem,  was  über  das  Wesen  der 
Religion  gesagt  worden  ist,  noch  im  Einzelnen  nach- 
zuweisen, dafe  die,  welche  so  argumentieren,  bei  ihxer 
Untersuchung  einen  verkehrten  Weg  eingeschlagen  haben  ^ 
Es  giebt  Berührungspunkte  zwischen  der  ReUgion  und 
den  übrigen  Würkungen  des  menschlichen  Geisteslebens. 
Ist  es  anders  möglich  ?  Der  menschliche  Geist  ist  Einer,, 
wenn  er  sich  auch  auf  verschiedene  Weise  offenbart. 
Ja,  es  besteht  mehr  als  Berührung,  es  besteht  Verwandt- 
schaft zwischen  dem  ReUgiösen  und  dem  Philosophischen, 
dem  Dichterischen,  dem  Sittlichen  in  uns.  Es  wird  sich 
sogleich  zeigen,  wie  eng  diese  Verwandtschaft  ist.  Den 
Drang,  zu  erkennen  und  das  Wesen  der  Dinge  zu  er-^ 
gründen,  das  Verlangen,  sich  auf  den  Flügeln  der 
Phantasie  in  die  Welt  des  Ideals  zu  erheben,  hat  jeder 
wahrhaft  religiöse  Mensch  mit  dem  Philosophen  und  dem 
Dichter  gemein.  Und  dafe  auch  die  Religion  ihre  Ethik, 
hat,  ihre  Lebenslehre ;  dafe  echte  Frömmigkeit  sich  nicht 
nur  in  den  Handlungen  des  Kultus,  sondern  auch  im 
ganzen  Leben  kundthun  wird,  leugnet  niemand.  Würde- 
auch  ohne  diese  Verwandtschaft  die  Religion  so  vieles, 
was  ihr  Wachstum  befördert,  aus  Wissenschaft  und  PhUo- 
sophie,  Ästhetik  und  Ethik  zu  assimilieren  vermögen,  wie 
sich  das  bei  dem  Studium  der  religiösen  Entwicklung 
zeigte?      Getrennt    von    der   Religion    dürfen    sie   nicht 
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werden,  die  Wissenschaft,  die  Kunst  und  die  Sittlichkeit, 
und  es  kann  nicht  geschehen  ohne  beide  zu  schädigen  — 
aber  mit  einander  verwechselt  werden  dürfen  sie  eben- 
sowenig. 

Es  handelt  sich  um  einen  wesentlichen  Unterschiede 
Nicht  so  sehr,  obwohl  es  den  Anschein  hat,  in  dem 
Ziel,  nach  dem  sie  streben.  Man  würde  sagen  können: 
was  der  Fromme  sucht,  ist  der  Friede  des  Gemüts,  das 
ewige,  das  wahre  Leben,  die  Einheit  mit  Gott.  Die 
Frage,  welche  ihn  vor  allem  beschäftigt,  ist  diese:  „Was 
mufs  ich  thun,  dafs  ich  selig  werde?"  Dem  Philosophen, 
dem  Manne  der  Wissenschaft  dagegen  ist  Alles  um  das 
Wissen  zu  thun.  Der  Dichter  ist  glücklich  in  seinen 
Idealen;  er,  wie  jeder  Künstler,  ist  zufrieden,  wenn  es 
ihm  gelungen  ist,  das  Schöne,  welches  ihm  in  der  Welt 
begegnete,  die  ihn  umgiebt,  und  das  in  ihm  lebt,  in 
seinen  Schöpfungen  wiedererstehen  zu  lassen.  Die  Ethik 
endlich  verlangt  nichts  anderes,  als  dafs  man  innerhalb^ 
der  Schranken  dieses  irdischen  Daseins,  in  allen  Be- 
ziehungen zu  seinen  Mitmenschen,  als  Glied  des  Hauses, 
des  Staates  und  der  Gesellschaft,  treu  seine  Pflicht  er- 
fülle, die  Forderungen  des  Sittengesetzes  beachte  und 
seinen  Wandel  rein  erhalte.  Aber  thatsächlich  ist  dem. 
nicht  so.  Auch  im  sittlichen  Leben  ist  Friede  des  Gemüts 
der  Endzweck,  den  man  sich  setzt,  denn  man  findet  diesen 
nur  in  endloser  Entwicklung.  Auch  dem  Manne  der 
Wissenschaft  ist  Wissen  nicht  genug;  er  will  auch  ver- 
stehen, er  will  Einheit  in  seine  Erkenntnis  bringen,  als^ 
Philosoph  forscht  er  sogar  nach  dem  Grunde  der  Dinge, 
und  von  der  Philosophie  erwartet  er  auch  Versöhnung 
mit  sich  selbst  und  der  Welt,  also  in  gewissem  Mafse 
Befriedigung  auch  für  sein  Gemüt.  Und  haben  die 
wahren  Künstler  in  der  Ausübung  ihrer  Kunst  niemals 
etwas  anderes  gesucht  als  einen  ästhetischen  Genufs? 
haben  sie  nicht  ihre  ganze  Seele  in  ihre  Werke  gelegt? 

Der  Unterschied  liegt  in  etwas  anderem.    Zuerst  darin». 
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dafs  jede  der  drei,  Wissenschaft,  Kunst  und  Sittlichkeit, 
zwar  eine  gewisse  Befriedigung,  ein  gewisses,  ja  ein 
grofses  Mals  von  Glück  verleihen  können,  aber  niemals, 
jene  vollkommene  Gemütsruhe,  jene  allumfassende  Ver- 
söhnung mit  sich  selbst,  dem  eigenen  Lebensschicksal 
und  der  Welt,  welche,  wie  wir  bei  den  Frommen  aller 
Zeiten  wahrnehmen,  die  Frucht  der  Religion  ist.  Der 
umfassendste  Geist,  der  scharfsinnigste  Forscher,  der 
liefsinnigste  Denker,  welche  die  schwierigsten  Probleme 
untersucht  und  für  sich  und  andere  Licht  entzündet 
haben,  wo  bisher  noch  Finsternis  herrschte:  sie  mehr 
als  irgend  jemand  werden  überzeugt  sein  von  der  Be- 
schränktheit unserer  Erkenntnis,  von  der  Unlösbarkeit 
vieler  Rätsel  —  überzeugt,  dafs  die  grofsen  Lebensfragen: 
„Woher  und  Wohin?"  allein  beantwortet  werden  durch 
-den  Glauben.  Poesie  und  Kunst  mögen  dieses  irdische 
Leben  mit  ihrer  Herrlichkeit  bestrahlen,  das  Leid  lindem, 
das  bedrückte  Gemüt  erleichtem  —  Ruhe  für  die  Seelen 
können  sie  nur  dann  schenken,  wenn  sie  einer  religiösen 
Überzeugung  die  schöne  Form  und  dadurch  eine  mächtigere 
Wirkung  geben.  Und  selbst  der  streng  sittliche  Mensch, 
der  der  Wahrheit  gemäfs  bezeugen  kann,  dafs  er  alle 
Gebote  gehalten  hat  von  seiner  Jugend  an  —  wenn  er 
nicht  in  eitler  Selbstgefälligkeit  sich  selbst  betrügt  — 
fühlt  doch,  dafs  ihm  etwas  fehlt :  das  Eine,  Notwendigste. 
Überdies,  ist  auch  in  Wissenschaft,  Kunst  und  Sittlichkeit 
nicht  Eine  Funktion  des  menschlichen  Innenlebens  aus- 
schliefslich  wirksam,  so  sind  doch  eine  oder  zwei  darin 
vorherrschend,  hier  die  Willenskraft,  dort  Verstand  und 
Urteilskraft,  dort  Phantasie  und  Gefühl.  In  der  Religion 
dagegen,  wie  wir  schon  bemerkt  haben,  darf  keine  der- 
selben überwiegen,  soll  sie  nicht  in  Intellektualismus, 
Gefühlsschwärmerei  und  Mysticismus,  Moralismus  und 
eine  Anzahl  anderer  Verirmngen  verfallen.  In  der  Reli- 
gion müssen  die  Geisteskräfte  des  Menschen  harmonisch 
.zusammenwirken,  und  gebührt  keiner  von  ihnen  der  Vor- 
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Tang.  Es  war  vielleicht  nicht  ganz  richtig  ausgedrückt, 
-wenn  man  behauptete:  „die  Religion  umfafst  den  ganzen 
Menschen",  oder:  „die  Religion  nimmt  den  zentralen 
Platz  im  Geiste  des  Menschen  ein",  und  man  hat  jeden- 
falls nicht  die  wichtigen  Schlufefolgerungen  daraus  ge- 
zogen, welche  hierin  beschlossen  liegen,  aber  dafs  man 
-so  sprach,  beweist,  wie  sehr  man  schon  lange  von  der 
Vielseitigkeit  der  Religion  überzeugt  war.  Ein  nieder- 
ländischer Dichter-Theologe,  der  früh  verstorbene  Abra- 
ham des  Amorie  van  der  Hoeven  Jr.,  hat  in  beredter 
Darstellung  die  Religion  als  das  Wesen  des  Menschen 
gefeiert.  So  viel  ist  sicher,  dafs  sie  mit  Allem,  was  es 
Grofses  giebt  im  menschlichen  Wirken  und  Streben,  un- 
mittelbar aus  dem  hervorgeht,  was  sein  Wesen  als  Mensch 
ausmacht,  dem  Unendlichen  in  ihm. 

Verschieden  und  dennoch  verwandt  sind  somit  die 
verschiedenen  Schöpfungen  des  menschlichen  Geistes, 
wechselseitig  miteinander  und  zusammen  mit  der  Religion. 
Inwiefern?  Sind  sie  es  nur,  weil  sie  alle  Äufserungen 
tiieses  Einen  Geistes  sind,  oder  ist  das  Verhältnis  inniger? 
Sind  vielleicht  Wissenschaft,  Kunst  und  Sittlichkeit  aus 
-der  Religion  entsprossen.  Zweige,  die  vom  alten  Stamm 
getrennt  und  zu  selbständigen  Bäumen  erwachsen  sind? 
Man  hat  diese  Ansicht  noch  unlängst  mit  Nachdruck 
verfochten  ^).  Die  Religion,  sagen  die  Vertreter  dieser 
Lehre,  ist  die  Mutter  aller  Kultur,  denn  sie  allein  gab 
den  ersten  Anstofs  dazu.  Sie  war  es,  welche  den  Menschen 
zu  einem  sittlichen  Wesen  erzog,  denn  sie  hat  in  ihm 
den  moralischen  Sinn  geweckt.  Wurde  er  doch  durch 
sie  allein,  die  ihm  Gehorsam  lehrte  gegen  das,  was  über 
ihm  ist,  in  Selbstbeherrschung  und  Aufopferung  des 
Liebsten  geübt,  um  dadurch  etwas  von  höherem  Werte 
isu    erlangen.     Sie    allein    steckte    seinem   Kampfe   ums 


i)  Morris  Jastrow  Jr.,   The  modern  attüude  towards  Religion, 
Ethical  Adresses,  Ser.  IV,  Nr.  8.     Philadelph.   1897. 
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Dasein  ein  ideales,  unendliches  Ziel.  Auch  Kunst  und 
Wissenschaften  sind  aus  dem  Schoofse  der  Relig-ion 
hervorgeg-ang-en.  Die  ältesten  Kunstwerke  sind  Versuche,, 
den  Schöpfungen  der  relig'iösen  Phantasie  eine  würdige 
Gestalt,  den  Wesen,  welche  man  anbetet,  eine  dauerhafte 
und  prächtige  Wohnung*  zu  geben.  Während  er  selbst 
noch  in  einer  ärmlichen  Hütte  wohnt,  baut  der  halb- 
civilisierte  Mensch  für  seine  Götter  Tempel,  welche  von 
ungewöhnlicher  Ausdauer  und  Tüchtigkeit  zeug-en,  und 
die  er  mit  dem  ausstattet,  was  sein  barbarischer  Geschmack: 
für  das  Schönste  achtete.  Die  älteste  Litteratur  ist  rein 
religiös,  und  die  älteste  nicht  allein.  Die  gesamte  Lit- 
teratur des  Altertums,  von  der  ägyptischen,  babylonischen,, 
indischen  und  persischen  an  bis  zu  der  griechischen  und 
dem  gröfsten  Teile  der  römischen  ist  sozusagen  mit 
Religion  getränkt.  Im  Mittelalter  war  es  nicht  anders. 
Was  man  profane  Poesie  und  Geschichtsschreibung  nennt». 
ist  erst  spät  entstanden,  und  auch  darin  ist  der  Einflufs- 
der  Religion  noch  zu  spüren.  Und  die  Wissenschaft  in 
air  ihren  Zweigen,  ist  sie  nicht  gleichfalls  eine  Tochter 
der  Religion?  Priester,  Geistliche  wenigstens,  waren  die- 
ersten  Lehrer  der  Menschheit  und  die  ersten  Richter  inr 
Namen  eines  Gottes.  Die  ältesten  Fürsten  hatten  sämt- 
lich einen  priesterlichen  Charakter  und  regierten,  wie  es 
in  Monarchieen  noch  immer  heifst,  von  Gottes  Gnaden^ 
Die  Götter  selbst  haben,  nach  dem  einhelligen  Glauben 
des  Altertums,  die  ersten  Gesetze  gegeben.  Aus  der 
Astrologie  ist  die  Astronomie,  aus  den  magischen  Be- 
schwörungen die  Medizin  sowohl  als  die  Naturkunde,  aus 
religiöser  Spekulation  die  gesamte  Philosophie  geboren. 
Die  älteste  Philosophie  der  Inder,  wie  sie  in  den  Upanishads 
niedergelegt  ist,  wurzelt  im  heiligen  Veda  und  heifst  selbst 
Vedänta,  das  Ende  des  Veda.  Und  was  ist  die  Philo- 
sophie der  Griechen  in  ihren  ersten  Anfängen,  wie  sie 
durch  die  ionische  Schule  repräsentiert  wird,  anderes 
als   eine   in   abstrakte  Begriffe   umgesetzte   Mythologie^ 
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lEs  ist  als  ob  die  Beweise  von  allen  Seiten  herbeiströmten, 
um  die  Behauptung"  zu  bestätigen,  dafs  Kunst,  Wissen- 
schaft und  Moral,  Recht  und  Staat  ursprünglich  nur  Aus- 
läufer der  Religion  waren,  wenn  sie  auch  nun  längst  zu 
selbständigem  Wac|istum  gelangt  sind. 

Dennoch  würde  ich  Bedenken  tragen,  sie  in  der  vor- 
liegenden Form  wenigstens  zu  unterschreiben.  Zunächst, 
um  mit  dem  zuletzt  Genannten  anzufangen,  ist  die  Mytho- 
logie ursprünglich  und  eigentlich  keine  Götterlehre,  eben- 
sowenig wie  der  Animismus,  mit  dem  sie  so  eng  ver- 
knüpft ist,  sondern  eine  ältere  Form  der  Philosophie, 
eine  Erklärung  der  Erscheinungen,  welche  sich  dem 
Menschen  bei  dem  Erwachen  seines  Nachdenkens  auf- 
drängten. Die  Religionslehre  entlehnte  ihr  einen  grofsen 
Teil  ihres  Stoffes  und  vereinigte  diesen  mit  ihren  eigenen, 
rein  religiösen  Spekulationen,  aber  sie  ist  sicherlich  nicht 
aus  jener  hervorgegangen.  Es  ist  wahr,  dafs  die  Priester- 
schaft, oder  besser  die  Geistlichkeit  allmählich  alle  Schrift- 
gelehrsamkeit und  Litteratur,  alles  Wissen  und  alle  Kunst, 
selbst  die  Rechtsprechung  monopolisierte  und  sich  eine 
ausschlaggebende  Autorität  anmafste,  nicht  nur  im  Staate, 
sondern  über  den  Staat.  Aber  das  geschah  erst  nach 
langem  Kampfe,  und  solche  Priesterschaften  oder  geist- 
liche Kasten  stehen  nicht  am  Anfange  der  Geschichte; 
wir  sehen  sie  werden  und  wachsen. 

Ich  darf  nicht  mit  voller  Sicherheit  behaupten,  dafs  nicht 
selbständige  Tempel,  sondern  Burgen,  in  welchen  aller- 
dings ein  Gemach  der  Gottheit  geweiht  war,  die  ältesten 
Schöpfungen  der  Baukunst  waren,  aber  ich  meine,  dafs 
es  sich  bei  näherer  Prüfung  immer  mehr  herausstellen 
wird.  Soviel  ist  jedenfalls  sicher:  in  Indien,  in  Hellas, 
in  Italien  sind  die  eigentUchen  Tempel  sehr  späten  Ur- 
sprungs und  erstanden  erst  lange,  nachdem  man  andere 
stattliche  Bauwerke  aufgeführt  hatte.  David  hatte  seine 
Burg  und  seinen  Cedernpalast ,  während  Jahveh  noch 
•wohnte    „zwischen    den  Vorhängen".     Die   Gräber   der 
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Könige  und  der  Grofeen  des  Reichs  in  Ägypten  selbst 
waren  älter  als  die  Tempel,  welche  wir  kennen,  man 
müfete  sich  sonst  auf  die  wenig  vertrauenswürdige  Über- 
lieferung berufen,  welche  die  Geschichte  einiger  Heilig- 
tümer bis  in  die  früheste  Zeit  zurückführt.  Vor  allem 
ist  bemerkenswert,  dafs  die  ältesten  plastischen  Werke 
Ägyptens  und  vielleicht  auch  Babyloniens,  sowohl  was^ 
künstlerisches  Vermögen  als  was  Freiheit  und  Wahrheit 
der  Auffassung  anlangt,  alles  übertreffen,  was  spätere 
Zeiten  in  diesen  Ländern  hervorgebracht  haben,  als  die 
priesterliche  Tradition  die  Künstler  an  feste  Formen 
band,  von  denen  sie  bei  der  Wiedergabe  des  mensch- 
lichen Körpers  nicht  abweichen  durften.  Und  was  die 
Litteratur  betriffl,  so  ist  es  nicht  richtig,  dafs  die  älteste 
ausschliefslich  religiös  ist  in  dem  Sinne,  dafs  sie  zur 
Verherrlichung  der  Götter  und  zum  Gebrauch  bei  ihrer 
Verehrung  bestimmt  war.  Ich  will  kein  Gewicht  darauf 
legen,  dafs  das  Buch,  welches  man  das  älteste  der  Welt 
zu  nennen  pflegt,  die  Maximen  Ptahhoteps  (Papyrus  Prisse),_ 
eine  Sammlung  von  moralischen  Sprüchen  ist,  in  dem 
Genre  des  Predigerbuchs  aus  dem  Alten  Testament;, 
denn  diesem  Buche  gingen  andere,  in  Stein  gemeifselte 
Texte  vorauf ,  unter  anderen  die  Pyramidentexte ,  die  ' 
—  wie  sich  infolge  ihrer  Bestimmung,  den  Toten  zu 
seinem  Kampfe  in  der  Unterwelt  zu  stärken,  von  selbst 
versteht  —  einen  magisch -mythischen  Charakter  auf- 
weisen. Aber  neben  solchen  Texten  findet  man  schon 
sehr  früh  andere,  nicht-religiöse,  wie  die  Lebensgeschichte 
im  Grabe  Unas  aus  der  6.  Dynastie.  Ebensowenig  will 
ich  anführen,  dafe  die  frühesten  assyrischen  Texte,  die 
wir  kennen,  wenn  man  darin  auch  nicht  versäumt,  den 
Göttern  Ehrerbietung  zu  beweisen,  an  erster  Stelle  die 
grofsen  Kriegsthaten  der  Könige  erzählen  und  dann  erst, 
was  sie  für  die  Heiligtümer  ihrer  Götter  thaten  —  denn 
die  assyrische  Kultur  ist  entweder  ein  Absenker  der 
babylonischen  oder  ihr  aufgepfropft,  und  die  Ursprünge- 
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dieser  sind  uns  noch  dunkel,  wie  hoch  ihre  Urkunden 
auch  hinaufreichen  mögen.  Überhaupt,  wenn  wir  den 
Gang"  der  frühesten  Entwicklung*  verfolgen  wollen,  müssen 
wir  uns  gerade  nicht  nach  den  ältesten  Kulturstaaten 
wenden,  wie  Babel,  Ägypten,  China,  die,  wenn  sie  in 
der  Geschichte  auftreten,  eine  Höhe  erreicht  haben^ 
welche  eine  voraufgehende  jahrhundertelange  Entwicklung 
voraussetzt.  Selbst  Indien  kann  uns  nicht  helfen,  denn 
der  Rgveda  selbst  ist  als  Sammlung  und  heiliger  Text 
relativ  modern  und  enthält  obendrein  auch  rein  weltliche 
Lieder.  Aber  wenn  wir  auf  Nationen  achten,  welche 
wir  allmähHch  aus  einem  Zustande  der  Barbarei  zur 
Kultur  aufsteigen  sehen  —  auf  Hellas  z.  B. ,  wo  die 
älteste  grofse  Dichtung  epischer  Art  ist,  und  ihr  erst 
später  die  homerischen  Hymnen  und  Hesiods  Theogonie 
gefolgt  sind;  oder  auf  Israel,  wo  das  Siegeslied  der 
Debora  und  der  Klagegesang  Davids  zu  den  ältesten 
Denkmälern  der  hebräischen  Poesie  gehören,  und  die 
Laiengeschichtschreibung ,  wie  aus  den  Zitaten  in  den 
priesterlich  -  prophetischen  Geschichtsbüchern  erhellt,^ 
diesen  letzteren  voraufgegangen  sein  mufs  —  wenn  wir 
darauf  achten,  dann  wird  uns  deutlich,  dafs  schon  von 
der  ältesten  Zeit  an  eine  rein  profane  Litteratur  mit  einer 
rein  religiösen  gleichen  Schritt  hielt,  und  dafs  das  höhere 
Alter  der  letztgenannten  durchaus  nicht  zu  beweisen  ist. 

Und  ebensowenig  bewiesen  ist  die  Behauptung,  dafs 
die  Religion  die  Mutter  aller  Kultur  sei,  so  anziehend 
sie  auch  erscheinen  mag.  Wissenschaft  und  Philosophie, 
Poesie  und  Künste,  Moral  und  Recht  haben  alle  ihren 
eigenen  Ursprung  im  menschlichen  Seelenleben,  und  es 
ist  die  Aufgabe  anderer  Wissenschaften  als  der  unseren,, 
diesen  Ursprung  zu  erforschen.  Doch  liegt  eine  grofse 
Wahrheit  in  der  Behauptung,  welche  wir  in  ihrer  All- 
gemeinheit bestreiten  mufsten.  Es  ist  diese :  die  Religion 
entspricht  dem  am  allgemeinsten  verbreiteten  und  all- 
beherrschenden Bedürfnis  des  menschlichen  Gemüts,  und 


Digitized  by  VjOOQIC 


*2,(ß  Zehnte  Vorlesung. 

wenn  sie  auch  nicht  die  Mutter  der  Kultur  ist,  so  übt 
sie  doch  dessenungeachtet  den  tiefsten  und  mächtigsten 
Einflufs  auf  sie  aus,  während  sie  dieselbe  umgekehrt 
ihrer  eigenen  Entwicklung  dienstbar  macht,  indem  sie 
von  ihr  assimiliert,  was  jene  befördern  kann.  Sie  ist  auf 
das  Innigste  mit  eines  jeden  PersönUchkeit  verwoben  und 
behauptet  infolgedessen  eine  Art  von  zentraler  Autorität 
über  air  die  anderen  Wirkungen  des  Geisteslebens.  Sie 
ist  in  der  That  die  grofse  Triebkraft  aller  höheren  Ent- 
wicklung und  alles  Fortschritts.  Ist  diese  Kraft  erlahmt 
oder  wird  sie  nicht  empfunden,  dann  wird  der  arme 
Mensch  ein  Spiel  der  Wogen  des  Lebensmeeres.  Sie 
ist  es,  welche  den  nach  Wissen  dürstenden  und  vor 
allem  nach  Wahrheit  suchenden  Menschen  dazu  anspornt, 
stets  tiefer  zu  graben,  stets  höher  zu  kümmen ;  sie,  welche 
Dichter  und  Künstler  zur  Anspannung  ihrer  besten  Kräfte, 
zur  Entfaltung  ihrer  edelsten  Gaben  begeistert ;  sie,  welche 
dem  Menschen  nicht  gestattet,  selbstzufrieden  sich  mit 
der  Beobachtung  des  gesellschaftlichen  oder  kirchlichen 
Sittengesetzes  zu  begnügen,  sondern  ihm  das  „Seid 
vollkommen  wie  Gott!'*  vorhält  als  das  Ziel  seines 
Strebens.  Sie  stellt  alles  Endliche  in  das  Licht  des 
Unendlichen.  Alle  grofsen  Epochen  in  der  Geschichte 
der  Menschheit  sind  von  einer  religiösen  Wiederbelebung 
ausgegangen.  Nichts  ist  lächerlicher  oder  vielmehr 
trauriger,  als  die  Geschichte  schreiben  und  die  Religion 
ignorieren  zu  wollen.  Du  magst  sie  lieben  oder  hassen, 
wertschätzen  oder  verachten  —  rechnen  mufst  Du  mit 
ihr.  Es  ist  geistreich  gesagt  (Morris  Jastrow  Jr.) :  „Kehrst 
Du  ihr  den  Rücken  zu,  so  siehst  Du  sie  auf  der  andern 
Seite  vor  Dir".  Und  versuchst  Du  auch  die  Augen 
vor  ihr  zu  schliefsen:  sie  läfst  Dir  keine  Ruhe,  weil  sie 
in  Dir  wohnt. 

Aber  es  dünkt  mich,  als  würde  ich  kopfschüttelnd 
und  mit  einem  Lächeln  gefragt:  „Ideal  oder  Wirklich- 
Jceit?     Historie    oder   Phantasie?"     Denn    die   wirkliche 
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Geschichte  lehrt  uns  doch  etwas  ganz  anderes.  Die 
Religion  Triebkraft  des  Fortschritts  und  der  Geistes- 
Entwicklung-!  Das  Gegenteil  ist  wahr.  Hier  sehen  wir 
sie  in  grimmiger  Feindschaft  mit  Wissenschaft  und  Philo- 
sophie, ihnen  wenigstens  die  Resultate  ihrer  Forschung 
vorschreiben  und  ihre  Diener,  wenn  sie  sich  gegen  die 
Tyrannei  des  Dogmas  empören,  zum  Gehorsam  zwingen 
oder  verfolgen.  Ist  sie  nicht  die  unversöhnliche  Feindin 
<ier  freien,  unparteiischen,  unbefangenen  Forschung,  der 
sie  stets  die  Flügel  zu  beschneiden  versucht?  Und  das 
nicht  nur  infolge  besonderer  Ursachen  bei  den  Christen 
der  letzten  vier  Jahrhunderte,  wie  man  wohl  behauptet 
hat,  sondern  zu  allen  Zeiten,  auch  im  Altertum  und  im 
fernen  Osten  hat  die  Religion  mit  den  kühnsten  Denkern 
tind  Forschern  auf  gespanntem  Fufee  gestanden.  Dort 
sehen  wir  sie  Poesie  und  Kunst  den  Zügel  anlegen, 
ihnen  die  Gesetze  vorschreiben,  von  denen  sie  nicht 
abweichen  dürfen,  sie  in  ihrer  freien  Entwicklung  stören, 
ja  sogar  verbannen  als  eine  Versuchung  des  Bösen. 
Vor  allem  auf  das  sittliche  Leben  hat  sie  einen  ver- 
hängnisvollen Einflufs.  Während  die  wahre  Ethik  dazu 
auffordert,  das  Gute  um  seiner  selbst  willen  zu  suchen 
und  es  zu  thun,  weil  man  es  liebt,  das  Böse  dagegen 
zu  unterlassen,  weil  man  Abscheu  davor  fühlt,  kommt 
die  Religion  mit  Versprechungen  von  Lohn  und  Drohungen 
von  Strafe  und  mengt  so  in  die  reine  Moral  ein  egoistisches 
Motiv.  Ja,  haben  nicht  Einige  allen  Ernstes,  wenigstens 
für  den  Bereich  ihrer  Wahrnehmung,  eine  Statistik  des 
religiösen  und  sittlichen  Lebens  aufgestellt,  aus  der 
hervorgehen  soll,  dafs  die  Sittlichkeit  abnimmt,  je  weiter 
die  Religion  an  Macht  und  Blüte  fortschreitet?  Paris, 
das  moderne  Babel,  wie  man  es  nennt  —  obschon  ich, 
beiläufig  bemerkt,  nicht  sicher  bin,  ob  Paris  sowohl  als 
Babel  den  Vergleich  mit  anderen,  gröfseren  oder  kleineren 
Hauptstädten  zu  fürchten  haben  —  Paris,  sagt  man,  ver- 
sinkt immer  tiefer  in  einen  Pfuhl  von  Sittenlosigkeit  und  — 
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wird  täglich  frömmer.  Jedenfalls  ist  es  bekannt  genüge 
dafs  die  Religion  manchmal  als  Deckmantel  für  allerhand 
Sünden  und  Missethaten  dienen  mufs. 

Die  meisten  dieser  Thatsachen  leugne  ich  nicht,  ich 
habe  nur  Bedenken  gegen  die  Gruppierung  und  gegen 
die  Schlufsfolgerungen,  welche  man  daraus  zieht.  Gesetzt, 
es  wäre  richtig,  dafs  die  Sittlichkeit  abnimmt,  je  mehr 
der  Einflufs  der  Religion  wächst,  und  umgekehrt,  so^ 
würde  dies  doch  nur  dann  etwas  gegen  die  Religion 
beweisen,  wenn  gezeigt  werden  könnte,  dafs  gerade  die-^ 
selben  Individuen  zugleich  unsittlicher  und  frömmer  oder 
ungläubiger  und  moralischer  wurden,  aber  in  der  Regel 
werden  das  wohl  ganz  verschiedene  Personen  sein.  Be- 
steht ein  wirklicher  Zusammenhang  zwischen  den  beiden 
Erscheinungen,  dann  mufs  es  dieser  sein,  dafs  teils 
-Ärgernis  über  die  wachsende  Unsittlichkeit ,  teils  Reue 
und  Schuldgefühl  eine  immer  gröfsere  Anzahl  dazu  treibt, 
in  religiösen  Verrichtungen  Trost  und  Stärkung  zu  suchen. 
Auch  kann  hier  lediglich  von  Kirchlichkeit  und  unsitt- 
liehen  Handlungen  die  Rede  sein,  denn  Frömmigkeit 
und  sittliches  Bewufstsein  können  nicht  Gegenstand  der 
Statistik  sein. 

Unversöhnlich  scheinen  die  beiden  Anschauungen  r 
die  Religion  alle  Kultur  fördernd  und  weihend,  und  die 
Religion  eine  Feindin  freier  Entwicklung  auf  jedem  Ge- 
biete. Aber  in  Wahrheit  sind  sie  es  nicht,  und  sie 
stehen  nicht  einmal  einander  gegenüber.  Hier  herrscht 
wieder  die  gewöhnliche,  und  zwar  eine  doppelte  BegrifTs- 
verwechselung.  Weder  mit  Religion  noch  mit  Kultur 
meinen  die  beiden  streitenden  Parteien  dasselbe.  Der 
Eine  redet  von  der  Religion,  die  ein  Gemütszustand  ist 
und  zugleich  ein  belebender  Hauch  eines  höheren  Geistes,. 
der  Andere  von  einer  Religion,  einer  jener  zeitliche» 
Formen  des  religiösen  Lebens,  die,  wenn  sie  ihre  Zeit 
gedient  haben  und  in  Verfall  geraten  sind,  die  Offen- 
barungen des  Fortschritts  auf  geistigem  Gebiete,  Zeichen 
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des  Erwachens  eines  neuen  Lebens,  nicht  vertrag-en 
können.  Der  Eine  redet  von  der  wahren  Wissenschaft, 
die  sich  auf  ihr  eig"enes  Gebiet  beschränkt,  der  Andere 
von  jener  anmafsenden,  aufgeblasenen  und  doch  so  ober- 
flächUchen,  die  auf  Grund  einiger  Wahrnehmungen  eine 
ganze  und  zwar  die  wichtigste  Seite  des  menschUchen 
Daseins  leugnen  will;  der  Eine  von  einer  Kunst,  die 
allein  das  Schöne  und  Edle  sucht,  der  Andere  von  der, 
welche  sich  zur  Dienerin  dessen  herabwürdigt,  was  niedrig* 
und  gemein  und  schlimmer  als  tierisch  ist.  Man  hüte 
sich  hier  vor  voreiligem  Generalisieren.  Wenn  der  re- 
ligiöse Mensch,  wenn  diejenigen,  welche  dazu  berufen 
sind,  als  Repräsentanten  des  religiösen  Lebens  aufzutreten, 
sich  einer  Wissenschaft  und  einer  Philosophie  widersetzen, 
welche  der  Religion  alles  Recht  auf  Dasein  absprechen, 
dann  sind  sie  durchaus  im  Recht,  denn  diese  Wissen- 
schaft und  diese  Philosophie  überschreiten  ihre  Befugnis 
und  mafsen  sich  ein  Urteil  an,  welches  ihnen  nicht  zu- 
kommt. Wenn  sie  nichts  wissen  wollen  von  einer  Kunst 
und  einer  Poesie,  welche  den  Menschen  nicht  erheben, 
sondern  ihn  herabziehen  zu  dem,  was  seiner  unwürdig 
ist,  dann  ist  dies  keine  Borniertheit,  sondern  sie  erfüllen 
damit  eine  heilige  Pflicht.  Sie  werden  die,  welche  neue 
Bahnen  brechen,  die  edelsten  Denker  imd  die  begabtesten 
Dichter  und  Künstler,  nicht  bekämpfen  oder  verfolgen, 
noch  durch  Eintreten  für  eine  beschränkte  Lebens- 
auffassung- die  Ethik  daran  hindern,  sich  nach  ihren 
eigenen  Prinzipien  selbständig  zu  entwickeln.  Das  ist 
nur  das  Werk  einer  Form  der  Religion,  die  sich  selbst 
überlebt  hat,  deren  Lehre  die  Welt-  und  Lebensanschauung 
der  Zeit  ihrer  Stiftung  repräsentiert  und  daher  nicht  mehr 
übereinstimmt  mit  dem  Stande  von  Wissenschaft  und 
Philosophie  oder  mit  der  Höhe  der  Welterkenntnis  und 
Kultur  eines  späteren  Jahrhunderts.  In  der  Meinung, 
dafs  mit  dieser  Lehre  die  Religion  selbst  stehe  und  falle, 
schickt   man  sich  dann  an,  sie  gegen  alle  diese  gefähr- 
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liehen  Neuerungen  zu  verteidigen.  Aber  man  irrt,  wenn 
auch  in  gutem  Glauben.  Die  Religion  wird  nicht  bedroht. 
Kein  berechtigtes  Resultat  echt  wissenschaftlicher  Unter- 
suchung, keine  Schöpfung  wahrer  Kunst,  kein  wohl- 
durchdachtes und  von  gesunden  Prinzipien  ausgehendes 
philosophisches  oder  ethisches  System  können  der  Re- 
ligion schaden,  wenn  sie  auch  mit  manchen  religiösen 
Anschauungen  in  Konflikt  geraten.  Im  Gegenteil,  das 
alles  kommt  vielmehr  ihrer  Entwicklung  zugute,  weil  es 
dazu  nötigt,  veraltete  Formen  der  Religion,  deren  irr- 
tümliche Konservierung  für  sie  selbst  verhängnisvoll  sein 
würde,  zu  reformieren  und  mit  den  Bedürfnissen  der 
Gegenwart  in  Übereinstimmung  zu  bringen. 

Darum  bin  ich  überzeugt,  dafs  der  Zusammenstofs 
zwischen  den  verschiedenen  Wirkungen  des  geistigen 
Lebens  und  hier  speziell  der  zwischen  Kultur  und  Re- 
ligion weder  zu  der  vollkommenen  Unterwerfung  alles 
Intellekts  und  Talents,  aller  Forschung  und  alles  Denkens 
unter  das  Verdikt  einer  Priesterschaft  oder  Theologen- 
schule, noch  zur  Preisgabe  aller  Religion  führen  wird. 
Vielmehr  wird  er  eine  vollkommenere  Entfaltung  des 
religiösen  Lebens,  eine  herrhchere  Offenbarung  des 
religiösen  Geistes  anbahnen.  Seit  etwa  fünfzig  oder 
sechzig  Jahren  ist  von  verschiedenen  Seiten  verkündigt, 
was  früher  kaum  ein  einzelner  Freigeist  zu  flüstern  wagte, 
dafs  die  Menschheit  fortan  auch  ohne  Religion  glücklich 
und  sogar  viel  glücklicher  als  ehedem  sein  würde.  Die 
Kunst  würde  geben,  was  man  früher  in  der  Religion 
suchte,  so  behaupteten  Einzelne.  Aber  bei  Einzelnen 
ist  es  geblieben,  denn  dieser  Kultus  des  Schönen  war 
seinem  Wesen  nach  nur  für  wenige  Bevorzugte  möglich, 
nicht  für  die  vielen  Millionen  sorgende,  hart  arbeitende, 
mit  mancherlei  Mühen  ringende,  arme  Menschenkinder. 
Weit  allgemeiner  war  der  Glaube,  dafs  die  Wissenschaft 
an  die  Stelle  der  Religion  treten  könne.  ,,Sie,  die  grofse 
Befreierin    des    Geistes,    ist    imstande    Wohlfahrt    und 
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Glück  zu  sichern.  Verbreitet  sie  in  allen  Ständen,  und 
Ihr  erhebt  die  Kleinen  und  Zurückgebliebenen  von  selbst 
aus  ihrer  Bedrückung,  Ihr  löst  die  sozialen  Fragen  und 
beseitigt  die  sozialen  Nöte!"  So  hiefs  es.  Sage  ich 
zu  viel,  wenn  ich  behaupte,  dafs  man  sich  einer  edel- 
mütigen Täuschung  hingegeben,  und  das  Ergebnis  diese 
schönen  Erwartungen  nicht  gerechtfertigt  hat?  Die 
Wissenschaft  hat  in  diesem  Jahrhundert  auf  den  ver- 
schiedensten Gebieten  grofse  Dinge  verrichtet,  welche 
reiche  Frucht  für  das  soziale  Leben  getragen  haben  und 
unsere  Bewunderung  und  unsere  Dankbarkeit  erwecken. 
Wir,  die  wir  sie  lieben  und  ihr  unser  Leben  weihen,  wir 
können  uns  nur  freuen,  dafs  ihr  Licht  in  hellerem  Glänze 
erstrahlt  als  zuvor.  Dieses  Licht  ist  uns  selbst  ein 
Lebensbedürfnis  . .  .  aber  wir  bedürfen  auch  Wärme  für 
unser  Gemüt,  und  die  kann  sie  uns  nicht  geben.  Und 
das  vermag  ein  streng  sittliches  Leben  ebensowenig. 
Ich  erkenne  an,  dafs  wir  in  allgemeiner  Sittlichkeit  fort- 
geschritten sind.  Zu  den  laudatores  temporis  ach', 
welche  immer  viel  zu  rühmen  wissen  von  den  Tugenden 
der  Väter  und  über  unsern  moralischen  Rückgang  klagen, 
gehöre  ich  nicht.  Die  Geschichte  lehrt  uns  anders. 
Unsere  Sitten  sind  gemildert  und  gereinigt,  und  auch 
unsere  sittliche  Einsicht  ist  geklärt.  Zudem  ist  jetzt 
keine  Religion  mehr  möglich ,  als  die ,  welche  mit  der 
reinsten  Ethik  verbunden  ist.  Aber  umgekehrt,  ohne 
den  belebenden  Hauch  der  Religion  mufs  alle  Ethik 
dahinwelken  und  langsam  auf  das  Niveau  einer  alltäg- 
lichen gesellschaftlichen  Moral  herabsinken.  Eines  der 
Resultate  unserer  jungen  Wissenschaft  ist  dies,  dafs  sie 
durch  ihre  historische  und  psychologische  Untersuchung 
das  religiöse  Bedürfnis  als  ein  allgemein  menschliches 
kennen  gelehrt  hat.  Und  je  mehr  wir  die  Religion 
studieren,  je  tiefer  wir  in  ihre  Geschichte  eindringen,  je 
besser  wir  ihr  Wesen  verstehen  lernen,  um  so  klarer 
wird  uns  werden,  dafs  im  geistigen  Leben  ihr  die  Führung 
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zukommt,  weil  das  religiöse  Bedürfnis  von  allen  das 
mächtigste,  tiefste  und  überwältigendste  ist.  Keine 
Furcht  vor  kirchlicher  Herrschsucht  und  hierarchischer 
Tyrannei  darf  uns  abhalten;  dies  anzuerkennen.  Denn 
diese  sind  nur  da  mächtig,  wo  die  echte  Religion  schwach 
ist  oder  schlummert;  ist  diese  einmal  erwacht  und  voller 
Leben,  dann  vermögen  sie  nichts  gegen  diese.  Wird 
sie  auch  jetzt  wieder  erwachen? 

Unser  glänzendes  19.  Jahrhundert  hat  ein  grofsartiges 
Werk  vollbracht,  aber  sich  auch  enttäuscht  gesehen  in 
den  hochfliegenden  Erwartungen,  welche  es  daran  knüpfte. 
Nun  scheint  es  müde,  halb  verzweifelnd.  Es  spricht 
von  dem  Bankerott  der  Wissenschaft  und  den  Illusionen 
der  Philosophie.  Es  fehlt  sogar  nicht  an  solchen,  welche 
in  ihrer  Verzweiflung  dazu  geneigt  sind,  sich  wieder  in 
die  Fesseln  schlagen  zu  lassen,  von  denen  sie  mit  so- 
viel Mut  und  Beharrlichkeit,  in  so  anstrengender  Arbeit 
und  so  heifsem  Kampfe  befreit  wurden.  Aber  es  giebt 
auch  solche,  die  nicht  geneigt  sind,  eine  einzige  der 
kostbaren  Errungenschaften  des  Jahrhunderts  oder  das 
Geringste  von  ihrer  teuer  erkauften  Freiheit  preiszugeben, 
und  daher  auch  nicht  geneigt,  sich  denen  in  die  Arme 
zu  werfen,  welche  sie  sofort  beider  berauben  würden. 
Es  giebt  solche,  welche  durch  das  Studium  des  religiösen 
Lebens  und  seiner  Gesetze  davon  überzeugt  sind,  dafs 
die  Erhaltung  dieser  Errungenschaften  und  der  Gebrauch 
dieser  Freiheit  nur  dann  verbürgt  bleiben,  wenn  sie  zu 
einer  neuen  Offenbarung  des  religiösen  Lebens  führen. 
Unsere  Wissenschaft  kann  diese  nicht  ins  Leben  rufen. 
Aber  sie  kann  sie  vorbereiten,  indem  sie  zeigt,  wie  sich 
die  Religion  entwickelt,  was  ihr  Wesen  ist,  und  wo  wir 
ihren  Ursprimg  zu  suchen  haben.  Sie  thue  nur,  was 
ihres  Amtes  ist,  sie  giefse  ihr  Licht  aus  über  das,  was 
die  Religion  immer  gewesen  ist  in  der  Geschichte  der 
Menschheit  und  noch  ist  im  menschlichen  Gemüt.  Dann 
wird  sie,  auch  ohne  Predigt  oder  Plaidoyer  oder  apolo- 
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^etische  Beweisführung,  lediglich  durch  die  Wahrheit, 
welche  sie  enthüllt,  dazu  mitwirken,  die  unruhigen  Herzen 
^er  Kinder  dieser  Zeit  fühlen  zu  lassen,  dafe  keine  Ruhe 
für  sie  zu  finden  ist,  es  sei  denn,  dafs  sie  sich  aufmachen 
aind  zu  ihrem  Vater  gehen. 
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Dualismus  von  geistig  und  un- 
geistig befriedigt  nicht  I,  238. 

Duhm  über  Ekstatiker  I,  232. 

Dyaus-pitar,  vedischer  Gott 
I,  86. 


E. 


Ea,  Schöpfer  I,  93;  —  Gott  des 
Meeres  II,  79. 

Ecole   d'^tudes  religieuses  I,  2. 

Edda,  christliche  und  klassische 
Elemente  in  der  —  I,  145. 

Einheit,  das  Gesetz  der  —  des 
Geistes  in  seiner  Anwendung  auf 
die  Religion  1, 199 ;  —  in  der  Ent- 
wicklung der  Religion  227 f.; 
Streben  und  Suchen  nach  —  in 
der  Religion  244;  —  nicht  ledig- 
lich aus  Staatsinteresse  245;  — 
der  Christenheit  durch  Hugo 
Grotius  von  Gott  erfleht  246; 
—  der  römischen  Kirche  lieber 
als  Wahrheit  247 ;  das  Verlangen 
nach  —  tiefgewurzelt  im  re- 
ligiösen Gemüt  tbd.;  —  durch 
eine  Art  Vergleich  nicht  zustande 
zu  bringen  248 ;  —  differenziert 
sich  zu  neuen  Varietäten  248  f. ; 
Streben  nach  —  im  Gottesbegriff 
249  f . ;  —  in  der  Entwicklung 
des  Kultus  251  f.;  —  in  der 
Lehre  vom  religiösen  Leben 
252 f.;  Streben  nach  —  auch  in 


der  allgemeinen  Entwicklung  des 

menschlichen  Geistes  253  f. 
Elia's    Himmelfahrt    II,    95;    — 

Kampf  mit  den  Ba*alp riestern  108. 
Elohim,      Satan      unter     seinen 

Söhnen  II,  72. 
Elysäische  Gefilde  II,  93. 
Emanation,    Schöpfung    durch 

-  I,  138- 
Empfindungen,     korrelat    mit 

Vorstellungen  und  Gesinnungen 
II,  5  f. ;  —  geweckt  durch  die 
Vorstellungen  anderer  13 ;  oder 
durch  eigene  Wahrnehmung  13t.; 

—  bilden  den  Anfang  aller  re- 
ligiösen Erscheinungen  12  f. ;  — 
sind  aber  auch  nicht  mehr  als 
dies  17 f.;  Einseitigkeit  in  — 
führt  zur  Schwärmerei  19. 

Endlich,  Gegensatz  des  Unend- 
lichen und  des  — en  II,  95;  der 
Idee  des  —  geht  die  des  Un- 
endlichen vorauf  160.  189. 

Entwicklung  im  allgemeinen 
und  in  der  Religion  I,  26 f.; 
Definition  27  f. ;  —  der  Religion 
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29  f. ;  —  bei  den  Griechen  37  f. ; 

—  unbewufstes  Wachstum?  39; 
Haupteinwand  gegen  die  —  der 
Religion  39  f. ;  —  durch  Assimi- 
lation 40 f.;  —  der  zarathustri- 
5chen  Religion  41  f. ;  die  Ent- 
wicklungstheorie auf  alle  Re- 
ligionen anwendbar  47;  das 
Studium  der  —  notwendig  48  f; 
Stufen  oder  Grade  der  —  49; 
Klassifikation  der  Religionen 
nach  ihrer  —  52  f. ;  haben  alle  - 
Religionen  eine  primitive  Stufe 
der  —  durchlaufen  ?  72  f. ;  — 
der  höchsten  Naturreligionen 
78  f. ;  therianthropisches  und  an- 
thropisches  Stadium  der  —  88  f. ; 

—  der  ethischen  Religionen  104 f.; 

—  befördert  durch  Heilige 
Schriften  113 f.;  —  durch  die 
Bildung  von  Gemeinschaften 
117 f.;  —  stärker  als  die  konser- 
vativen Mächte  124  f. ;  Richtungen 
der  —  129 f.;  ihr  Unterschied 
von  Stufen  der  —  i29f.;  Ur- 
sachen dieser  Verschiedenheit 
130  f.;  Entwicklungsrichtungen  in 
den  einzelnen  und  in  Gruppen 
von  naheverwandten  Religionen 
i57f. ;  Stellung  Ägyptens  in  der 
religiösen  —  i59^*5  —  ^^^ 
Babel-Assur  161  f. ;  —  von  Irdn 
und  Indien  163  f. ;  —  von  Grie- 
chenland und  Rom  167 f.;  — 
von  China  172  f. ;  die  —  eine 
sehr  komplizierte  Erscheinung 
173 ;  —  durch  Reaktion  174 ; 
Gesetze  der  —  183  f. ;  Einwände 
dagegen  184 f.;  nicht  =  Natur- 
gesetzen 185;  nicht  =  Gesetzen 
der  Geschichte  187;  Einflufs  der 
allgemeinen  auf  die  religiöse  — 
189  f. ;  Jahvismus  und  allgemeine 

—  192  f. ;  —  befördert  durch 
Assimilation    193  f.   und  passim ; 

—  der  Lehre  194 ;  —  der  Hand- 
lungen 195;  Gesetz  der  Einheit 
des  Geistes  199 ;  Isolierung  schäd- 
für  die  —  200  f. ;  —  ist  nicht 
Nachahmung  204;  Gesetz  des 
geistigen  Verkehrs  205;  mif  der 
fortschreitenden  —  wächst  die 
Keuschheit    der    Religion    207; 

—  ein   Kampf  208;    Bedeutung 


des  Individiums  für  die  —  der 
Religion  210  f. ;  die  Persönlich- 
keit   der    kräftigste   Faktor    der 

—  218  f. ;  Einflufs  der  Frau  auf 
die  —  219  f. ;  Einwände  zurück- 
gewiesen 222  f. ;  allgemeines  Ge- 
setz der  —  225  f.;  —  verursacht 
den  Wechsel  der  Formen  227; 
Kontinuität  der  —  229  f. ;  re- 
präsentiert durch  Reformatoren 
231  f. ;  nicht  durch  Ekstatiker  232 ; 
worin  besteht  eigentlich  die  — 
der  Religion?  234 f.;  —  in  sitt- 
licher Beziehung  ?  235 ;  —  vom 
Sinnlichen  zum  Geistigen?   236; 

—  durch  wachsende  Vorherrschaft 
der  Religion?  238;  —  durch 
Zunahme  des  Vermögens,  re- 
ligiöse Gefühle  zu  erregen?  239; 

—  von  Einförmigkeit  zu  Ver- 
schiedenheit ?  242  f. ;  —  von  der 
Vielheit  zur  Einheit  245;  —  ab- 
nehmender Partikularismus  248; 
Zusammenfassung  253  f. 

Epimetheus  II,  91. 

Erlöser,  Religionsstifter  und  Re- 
formatoren als  —  betrachtet  I, 
214. 

Erlösung,  Erlösungsreligionen  I, 
58  f. ;  —  der  Zweck  aller  Re- 
ligionen 58  f. ;  brahmanische  und 
buddhistische  Vorstellung  von 
der  —  146;  —  allen  angeboten 
durch  den  Buddhismus  166 ;  Ver- 
langen nach  —  II,  102  f. 

Ethik  mit  der  Religion  verbunden 
I,  90f.     Siehe    auch  Sittlichkeit. 

Ethische  und  naturalistische  Prin- 
zipien im  Kampfe  I,  56 ;  Fort- 
schritt der  —  Ideen  90;  Fort- 
schritt des  —  Elementes  in  der 
Religion  92;  das  Persönliche  in 
der  —  Reform  112. 

Ethische    Religionen    I,    56; 

—  Resultat  einer  Revolution  ihd. ; 
einige  Naturreligionen  nähern 
sich  den  —  102 ;  Charakteristik 
104;  Aufzählung  105 ;  Buddhismus 
und  Christentum  als  —  107; 
Islam  109;  —  persönlich  112; 
Offenbarungsbegriff  in  den  — 
113;  —  bilden  Kirchen  117; 
Stellung  der  —  in  der  Ent- 
wicklungsgeschichte der  Religion 
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126 ;  —  sind  die  höchsten,  welche 
wir  kennen  127. 
E  u  r  i  p  i  d  ^  s  modifiziert  die  Mythen 
I,  100. 


Evangelium,  älteste  Urkunden- 
des —  gehütet  von  den  ersten 
Gemeinden  II,  150  f. 


F. 


Fa  Hian,  chinesischer  Pilger  1,241. • 

Familie,  Grundlage  des  Poly- 
theismus I,  85 ;  —  von  Religionen 
131  f. 

Fechner,  G.  Th.,  religiös-philo- 
sophische Theorie  11,  172. 

Fetische,  Etymologie  und  Be- 
deutung I,  66;    de  Brosses  über 

—  67;  Kultus  68. 
Fetischismus,     Ursprung    des 

—  I,  68. 

Feuer,  Verehrung  des  —  bei  den 

Pärsen  I,  107. 
Feuerbach,    Theorie    über    den 

Ursprung    der   Religion  II,    183. 

186. 
Finnen,  Religion  der  —   I,  87. 
Fl  int,  über  die  historische  Methode 

I,  16. 


Folkvang,    Freyas    Halle  I,  80; 

".  93- 

Formen  der  Religion,  objektiver 

Standpunkt  der  Religionswissen- 
schaft gegenüber  allen  —  I,  8 ; 
—  wechseln  76  f. ;  Verwechslung 
der  —  mit  der  Religion  selbst 
191  ;  —  sind  unvollkommen,  aber 
unentbehrlich  237  f. 

Frankreich,  Religionswissen- 
schaft in  —  I,  2. 

Frau,  Einflufs  der  —  auf  die  re^ 
ligiöse  Entwicklung  I,  219  f. 

Freidenker  I,  198. 

Frömmigkeit,  Anfange  der  — 
I,  76;  —  als  das  Wesen  der 
Religion  II,  160 f.;  Definition 
der  —  161  f. ;  ihr  Wesen  ist  An^ 
betung  162  f. 


G. 


Gaia  I,  86. 

Garodmana,    Wohnung    Ahura 

Mazdas  II,  93. 
G  ä  t  h  a  s ,     Offenbarung    enthalten 

in  den  —  I,  43 ;  Verehrung  der 

—  115 ;  Wunderkraft  der  —  II, 
114. 

Gautama,  der  Buddha  als  Mittler 

II,  97. 

Gebet,  Kultus  und  Opfer  II,  105  f. ; 

—  wichtigstes  Element  des  Kultus 
iio;  —  kann  nicht  aus  einem 
Zauberritus  entstanden  sein  112; 

—  nicht  blofs  sinnlose  Zauber- 
formel 114;  —  hat  sich  vom 
Niederen  zum  Höheren  entwickelt 
116;  dem  —  gehen  Opfer  zur 
Seite  117;  Gottes  Antwort  auf 
das  —  126  f. 

Gefühl,  nicht  die  einzige  Grund- 
lage der  Religion  II,  17;  —  zu 
unterscheiden  von  Vorstellung 
und  Gesinnung  5.  12 f.;  ästhe- 
tisches —  73;  ethisches  —  74; 
haben  wir  den  Ursprung  der 
Religion  im  —  zu  suchen  ?  181  f. 


Geister  werden  verehrt,  nicht 
die  toten  Gegenstände  I,  63; 
verehrte  —  sind  Zauberer  70; 
fortgesetzter    Verkehr    zwischen 

—  und  Menschen  71 ;  Unterschied 
zwischen  —  (Dämonen)  und 
Göttern    nicht  absolut  79;    böse 

—  stehen  in  den  theokratischen 
Religionen  unter  dem  Befehl  über- 
mächtiger Götter  139. 

Gemüt,  Recht  desselben  in  der 
Religion  II,  192. 

Genesis,  Paradiessage  in  der  — 
U,  90;  —  verglichen  mit  der  im 
Avesta  und  Bundahish  90  f. ;  — 
betrachtet  den  Menschen  als  von 
Natur  unsterblich  189. 

Genies,  Versuch  sie  zu  erklären 
I,  214 f.;  —  als  Stifter  und  Re- 
formatoren von  Religionen  217  f. 

Gesetz,  das  sittliche  —  bindet 
die  Götter  nicht  I,  9of. ;  Gesetze 
der    Entwicklung    der    Religion 

183  f. ;  —  von  manchen  geleugnet 

184  f. ;  —  keine  Naturgesetze  185 ; 

—  keine  Gesetze  der  Geschichte 
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187;  —  des  Fortschritts  durch 
Reaktion  176;  —  der  Einheit 
des  Geistes  199 ;  —  des  geistigen 
Verkehrs  205 ;  —  der  Kontinuität 
der  Entwicklung  233. 

Gewissen,  ist  der  Ursprung  der 
Religion  im  —  zu  suchen?  II, 
178  f. 

Gifford-Stiftung  T,  2. 

Glaube,  unentbehrlich  für  den 
Kultus  II,  156  ;  —  zeigt  sich  nicht 
nur  in  der  Religion  157;  —  ist 
nicht  das  Wesen  der  Religion  158. 

Glaubenslehre,  Tendenz  zur 
Vereinfachung  der  —  1 ,  249 ; 
Verhältnis  der  —  zur  Philosophie 
n,  42  f. ;  —  Theorie  einer  Praxis 
52;  Trennung  von  Philosophie 
und  —  52  f. ;  —  nicht  mit  der 
Religion  zu  identifizieren  56 ; 
ihre  Entstehung  tbd.;  Mifsbrauch 
der  —  57;  Wert  der  —  für  die 
Religionswissenschaft  58 ;  die  drei 
Hauptteile  der  —  60. 

Glaubensvorstellungen,  Ent- 
stehung und  Wert  der  —  II, 
21  f. ;  —  Produkt  der  dichtenden 
Phantasie?  22;  —  haben  keinen 
absoluten,  sondern  nur  relativen 
Wert  25;  Verhältnis  zwischen 
Glauben   und    Wissen   28 ;    sind 

—  mitteilbar  ?  33  ;  inwiefern  sind 

—  autoritativ?  35;  ihre  Begrün- 
dung 40;  zwei  Grundgedanken 
in  allen  —  103. 

Goethe,  citiert  II,  81.  134.  181. 

Gott,  Götter,  Gottheit,  Vorstellung 

von    —    verändert  I,    35 f.;    alte 

—  kehren  in  höheren  Religionen 
wieder  40  f. ;  —  als  Zauberer 
70;  —  und  Geister  (Dämonen) 
nicht  absolut  verschieden  79; 
Anordnung  der  —  in  Triaden  etc. 
80;  —  mehr  und  mehr  anthro- 
pomorphisiert  8.1 ;  Gott  der  — 
in  Mexico  und  Peru  84 ;  ursprüng- 
liche Anordnung  der  —  als  Fa- 
milie 85 ;  therianthropische  und 
anthropische  —  88;  —  noch 
nicht  ethisch  90;  —  bei  den 
Philosophen  in  Hellas  loi ;  Mittler 
zwischen  —  und  Menschen  112; 
theokratische  und  theanthropische 
Vorstellung   von  —  134 ;  Vater- 


schaft der  —  137;  —  theokrati- 
sche Alleinherrscher  139;  — 
durch  nichts  gebunden  140;  the- 
anthropische —  nicht  allmächtig 
141 ;  ihr  Wille  nicht  immer 
höchstes  Gesetz  142;  Apotheose 
und  Inkarnation  143  f  ;  in  theo- 
kratischen  Religionen  wird  der 
Abstand  zwischen  —  und  Men- 
schen immer  gröfser  147;  — 
unnahbar  148;  Gemeinschaft  mit 
theanthropischen  —  149;  Sou- 
veränität —  und  des  Menschen 
Verwandtschaft  mit  —  154;  — 
über  und  in  dem  Menschen  im 
Christentum  179;  Vorstellung  von 

—  wird  vernünftiger  und  er- 
habener 194;  ursprüngliche  Vor- 
stellung von  —  nebelhaft  249; 
Ein  Gottesbegriff  im  Veda  250; 
der  Hauptgott  bei  den  Griechen 
ibd.;  keine  Religion  ohne  —  II, 
61 ;  das  Unveränderliche  in  allen 
Vorstellungen  über  —  62 f.;  Ein- 
heit in  den  niedrigsten  und  den 
höchsten  Vorstellungen  über  — 
65 ;  —  als  übermenschliche  Macht 
67 f.;    —    der    Allmächtige    70; 

—  allwissend  72;  —  allgegen- 
wärtig 72 ;  —  übermenschlich 
schön  73 ;  —  als  sittliche  Macht 
74 ;  —  als  Liebe  75 ;  —  im 
Verhältnis  zu  dem  natürlich  und 
sittlich  Bösen  75;  keiner  — 
jure  suo  77 ;  —  als  übermensch- 
lich anbetungswürdig  80;  —  als 
Zauber-  oder  Wundermacht  81 ; 
VerwandUchaft  des  Menschen 
mit  —  83  f. ;   ohne  Glauben    an 

—  keine  Religion  84;  Persönlich- 
keit und  Selbstbewufstsein  in  — 
85 ;  —  in  uns  86 ;  Idee  der  Ver- 
wandtschaft mit  —  in  aller  Re- 
ligion 86 ;  ihr  Begriff  in  den  west- 
asiatischen Religionen  87;  —  in 
der  ägyptischen  Religion  88;  — ^ 
in  den  niederen  Naturreligionen 
89;  der  Mensch  ein  Sohn  —  90; 
Ideal  der  Zarathustrier  92 ;  —  und 
Mensch  vereinigt  im  Mittler  95; 
Menschwerdung  —  96  f. ;  Bedürf- 
nis der  Gemeinschaft  mit  —  99;. 
Versöhnung  mit  — 102;  der  Mensch 
sucht  seinen  —  108  f. ,  im  Gebet 
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HO  f.    und    durch    Opfer   117  f.; 

—  ist  bei  den  Opfern  gegen- 
wärtig 119 ;  —  an  heiligen  Stätten 
wohnend  124;  —  antwortet  dem 
Menschen  126;  nationale  und 
Lokal  —  142;  die  Schrift  als 
Wort  —  151 ;  Anbetung  —  das 
Wesen  der  Religion  162;  Ab- 
götterei 166;  viele  —  und  der 
eigene    Gott    167;    Offenbarung 

—  nach  Fechner  172;  —  als 
Macht  im  Menschen  nach  Rauwen- 
hoff  178;  Glaube  an  —  ist  der 
Wunsch  —  zu  sein  nach  Feuer- 
bach 183 ;  nicht  alle  —  sind 
Naturgötter  184;  Ursprung  des 
Glaubens  an  —  nach  Pfleiderer 
185;    die  Hilflosigkeit  des  Men- 


schen ohne  —  195;  Friede  des 
Gemüts  in  der  Einheit  mit  —  aoi. 

Gottesdienst.     Siehe  Kultus. 

Gottmensch,  die  Lehre  vom  — 
I,  143 f.;  U,  86.  89.  95 f. 

Gräber,  Opfer  bei  den  —  I,  65; 
—  bei  den  Ägyptern  i6o. 

Griechen,  Entwicklung  der  Re- 
ligion bei  den  —  I,  37.  167  f. ; 
ihre  Religion  vermischt  mit 
orientalischen  Elementen  178 ;  — 
identifizieren  fremde  Götter  mit 
Zeus  250. 

Griechisch-römische  Kultur, 
ihr  Einflufs  I,  167. 

Grofs-Britannien,  Studium  der 
Religionen  in  —  I,  2. 

G  u  i  z  o  t  I,  174. 


H. 


H  ä  d  e  s ,  in  der  griechischen  Trias 

I,  80;  —  wenig  verehrt  95. 

H  a  o  m  a ,  Gott  des  Unsterblichkeits- 
trankes I,  45 ;  II,  123. 

Hapi  I,  89. 

Hartmann,  Ed.  von,  über  Typen 
der  Religion  I,  54.  58 ;  Charakte- 
ristik der  Religionen  158;  über 
den  Ursprung  der  Religion  II, 
182. 

Hathor  I,  86. 

Hegel,  Klassifikation  der  Re- 
ligionen 1 ,  52 ;  Charakteristik 
derselben  158;  These,  Antithese, 
Synthese  176;  sein  Einflufs  auf 
die  Theologie  II,  51. 

Heil  der  Erlösung,  Zweck  aller 
Religionen  II,  62. 

Heilslehre,  alle  Religionslehre 
ist  —  II,  62. 

H  e  i  m  d  a  1 1  als  Mittler  II,  97. 

Heine,  Heinrich  II,  129. 

He  noch,    Himmelfahrt    des    — 

II,  9s. 

H  e  p  h  a  e  s  t  u  s  I,  95.  98. 


Hera  I,  53.  86.  97. 

H^rakl^s,  Mythe  des  —  I,  96 f.; 

—  als  Mittler  144;  U,  97;  — 
in  den  Olymp  aufgenommen  95. 

Hermes  II,  96. 

H  e  s  i  o  d ,  über  den  Prometheus- 
mythos I,  99. 

Hindus,  Spiritualismus  und  Sinn- 
lichkeit bei  den  —  I,  174. 

Hiob  I,  139;  II,  72. 

Hoekstra,  S.,  Zedenleer  \y  215; 

—  über  Klassifikation  der  Indi- 
viduen 218 f.;  —  über  den  Ur- 
sprung der  Religion  II,  182. 

H  o  f  f  n  u  n  g ,  überträgt  die  Paradies- 
sagen auf  die  Zukunft  II,  92. 

Holland  hat  die  ersten  Lehrstühle 
für  Religionsgeschichte  und  Re- 
ligionsphilosophie errichtet  I,  2. 

Homer    modifiziert    die    Mythen 

I,  168 

Honover,    das     Schöpfungswort 

II,  114.    Siehe  auch  Ahunavairya. 
Hopkins,  Prof.,  I.  21. 

H  y  1  o  z  o  i  s  m  u  s  I,  65 ;  II,  47. 


I. 


Iblis  II,  81. 

Idololatrie.     Siehe  Abgötterei. 

Indische  und  iranische  Religionen 
1 ,  51 ;  ihre  verschiedene  Ent- 
wicklung   163  f.;     Spiritualismus 


und      Sensualismus     in     Indien 
174. 
Individuum  (Persönlichkeit),  Be- 
deutung   des    —    für    die    Ent- 
wicklung  der  Religion  I,  2 10 f.; 
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tritt  schon  in  den  niedrigsten 
Religionen  hervor  211;  verschie- 
dene Wertschätzung  des  —  213; 
Theorieen  von  Hegel,  Buckle, 
Macaulay  214;  —  ist  der  kräftigste 
Faktor  der  Entwicklung  218 f.; 
Klassifikation  nach  Hoekstra  218 ; 
das  Unerklärliche  im  —  221; 
seine  Verherrlichung  222 ;  —  der 
Entwicklung  förderlich ,  auch 
wenn  es  sie  hindern  will  225; 
schöpferische  Geister  231. 

Individualismus  der  ethischen 
Religionen  I,  124  f.  133. 

Indra  I,  80.  86.  137.  147;  II,  70. 

Inkarnation,  Lehre  von  der 
—  in  den  theanthropischen  Reli- 
gionen I,  143  f. 

Intoleranz,   hat    mit   den   ethi- 


schen Religionen  erst  recht  be- 
gonnen I,  116. 

Iphigeneia  I,  151. 

Iranische  Religion,  Entwicklung 
der  —  I,  42 f.;  aus  einer  Re- 
formation hervorgegangen  96 ; 
verschiedene  Entwicklung  im  Ver- 
gleich mit  der  indischen  163 f.; 
Kosmologische  Spekulation  II, 
46. 

Islam,  eine  Offenbarungsreligion 
I,  105;  inwiefern  partikularistisch 
109 ;  heilige  Stätten  148 ;  einseitig 
theokratisch  i86;  —  eine  Kirche 

M»  139- 

Isolierung  der  Rekabiter  I, 
192 f.;  —  verhindert  die  Ent- 
wicklung 200  f. 

IStar  I,  86.  94.  141;  II,  94. 


Jahve  I,  89.  148.  152.  153.  192; 
II,  72.  73.  87.  108.  142. 

Jahvismus  der  Rekabiter,  der 
Kultur  feindlich  I,  192. 

Jakob  II,  73. 

Jastrow,  Morris,  über  die  Re- 
ligion als  Mutter  der  Kultur  II, 
203;  —  citiert  208. 

Jesus,  Salbung  —  I,  23. 

Job.     Siehe  Hiob. 

Johnson,  Samuel  I,  174 f. 

Josia  I,  36. 


Jötunns   in    der  skandinavischen 

Mythologie  I,  92. 
Judentum,  Parteien  im  —  I,  50; 

—  auf  die  Thora  gegründet  105 ; 

—  noch  partikularistisch  109; 
Unterschied  vom  Mosaismus  177 ; 
universalistische  Tendenz  178 ; 
von  Monolatrie  zum  Monotheis- 
mus fortgeschritten  250;  eine 
Kirche  II,  139. 

Jungfrau,  Verehrung  der  heiligen 

—  II,  166. 

Jupiter  I,  53.  81.  137.  150. 


K. 

Kalewala  I,  87. 

Kambyses  I,  89. 

Kant,  sein  Einfiufs  auf  die  Theo- 
logie II,  51;  Theorie  über  die 
sittliche  Weltordnung  157. 

Karman  I,  251.  K 

Kirche,  entsteht  mit  den  ethischen 
Religionen  1, 1 1 8 ;  Etymologie  und       K 
Bedeutung    118;    Gründung   von       K 
—  121 ;  Staatskirchen  122 ;  Beruf 
der  —  123 ;  —  als  Hindernis  für       K 
die    Entwicklung    der    Religion       K 
124;    Definition    der  —  wieder-       K 
holt  n,  130 ;  bedarf  die  Religion       K 
der  —  ?  132  f. ;  —  im  Parsismus       K 
138;  —  im  Judentum,  Islam  und 
Tiele-Gehrich,  Religionswissenschaft. 


Buddhismus  139;  ihre  Fortexistenz 
verbürgt  durch  die  menschliche 
Natur  und  das  Wesen  der  Re- 
ligion 140 f.;  —  und  Staat  144; 
ihr  Gebiet  und  ihre  Aufgabe  146  f. 
ing's  I,  105;  Verehrung  der  — 
115. 

önige,  Apotheose  der  —  I,  144. 
ong-tse,    Reformator   I,    105; 
—  als  Mittler  11,  97. 
orän  I,  105. 

r  e  m  e  r ,  Alfred  von,  citiert  I,  140, 
ronos  I,  86. 

r  s  h  n  a  als  Mittler  I,  144 ;  II,  97. 
ultur  und  Religion  I,  190 f.;  der 
strenge  Jahvedienst   und  die  — 
n.  15 
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192  f. ;  die  Religion  ist  dem  Ein- 
flufs    der  —  nicht   zu  entziehen 

193  f. ;  Einflofs  der  —  auf  die 
Lehre  194  f<;  —  aaf  den  Kultus 
195 f.;  der  Fortschritt  der  — 
bedingt  Reformen  auf  religiösem 
Gebiete  197 f.;  —  befördert  die 
Differenzierung  der  Religion  244 ; 
ist   die  Religion  die  Mutter  der 

—  ?  II,  203 f.;    oder  ist   sie  der 

—  feindlich?  208 f.;  wahres  Ver- 
hältnis   zwischen    Religion    und 

—  210  C 

Kultus,  von  Fetischen  rein  ni- 
gritisch  I,  66  f. ;  —  von  Zauber- 
mächten 70;  Formen  des  —  in 
den  höheren  Naturreligionen 
schon  in  den  animistischen  als 
Keim  vorhanden  73 ;  älteste  For- 
men  des  —  75;   Neigung,    den 

—  zu  ordnen  und  zu  regulieren 
82 ;  —  von  Tieren  in  therianthro- 
pischen  Religionen  88 f.;  —  von 
heiligen  Texten  115;  Organisation 
des  —  von  Staatswegen  in  den 
Naturreligionen  119;  —  der  ver- 
storbenen   Väter    172;    —    folgt 


langsam  der  fortschreitenden 
Kultur  195 f.;  —  erst  sehr  ein- 
fach, wird  komplizierter  und  ge- 
lehrter 251;  Tendenz  zur  Ver- 
einfachung des  —  ihd. ;  —  kräftige 
Glaabensäufserung  11,  8;  —  der 
abgeschiedenen  Väter  in  Ägyp- 
ten und  China  88 f.;  — ,  Gebete 
und  Opfer  105  f. ;  —  nicht  die 
Hauptsache  in  der  Religion  106 ; 
—  trägt  oft  einen  privaten  Cha- 
rakter 107;  aller  —  ist  doppel- 
seitig 108;  wichtigstes  Element 
des  —  ist  das  Gebet  110;  psy- 
chologischer Ursprung  des  — 
121  f.;  sein  Wesen  ein  Streben 
nach  Einheit  mit  Gott  125;  — 
mufs  vom  Glauben  getragen 
werden  126. 
Kunst,  durch  die  Griechen  mit 
der  Religion  versöhnt  I,  168 f.; 
V-erhältnis  zwischen  —  und  Re- 
ligion 255;  —  die  Tochter  der 
Religion  ?  II,  203  f. ;  die  Religion 
ist  der  wahren  —  nicht  feindlich 
211 ;  —  kann  die  Religion  nicht 
ersetzen  212. 


L. 


Lang,  Andrew,  über  die  Vor- 
stellungen vom  Tode  II,  189  f. 

Lao-tse  und  der  Taoismus  I, 
105;  —  als  Mittler  U,  97. 

L  e  C  o  n  t  e ,  Begriff  der  Entwicklung 
I,  28. 

Lectisternia  der  Römer  II,  123. 

Lehre,  inwiefern  ist  das  Wesen 
der  Religion  aus  der  —  zu  er- 
kennen? I,  20 f.;  —  in  den  nie- 
deren Naturreligionen  69;  Or- 
ganisation der  —  80;  Reinigung 
der  —  92 f.;  —  in  Heiligen 
Schriften  aufgezeichnet  113;  — 
vereinfacht  durch  den  Fortschritt 
der  Entwicklung  249  f. ;  —  nötig 
für  die  Existenz  der  Religion 
150 f.;  —  nicht   das  Wesen  der 


Religion  152;  —  vergänglich, 
während  die  Religion  bleibt  155. 

Liebe,  als  die  Quelle  wahrhaft 
religiösen  Lebens  I,  252. 

Lipsius,  über  den  Ursprung  der 
Religion  II,  182  f. 

Litteratur,  durch  die  Religion 
ins  Leben  gerufen?  II,  203 f.;  die 
älteste  —  nicht  spezifisch  re- 
ligiös 206. 

Llamas  von  Tibet  II,  140. 

Locke,  sein  Einflufs  auf  die  Theo- 
logie II,  51. 

Lodenstejn,  citiert  I,  206. 

Loki  I,  94. 

Luther,  über  „Herrn  Onmes" 
II,  116;  —  in  Italien  156. 


M. 


Macht  der  Religion  über  die  Ge- 
müter I,  241  f. ;  —  ist  die  Grund- 
idee  in  jedem   Gottesbegriff  II, 


67;    das   göttliche  Wort   ist  die 
grofse  Schöpf ungs —  72. 
Magie,    Glaube    an    —    I,    7of. 
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75  f. ;  in  den  Naturreligionen  ist 
^les  magisch  II,  89;  das  Gebet 
keine  magische  Handlang  iiif.; 
die  —  ist  alten  Ursprungs  115; 

—  ein  „disease  of  religion" 
116;  Unterschied  zwischen  — 
und  Mystik  117. 

Mahävira  der  Jina  als  Mittler 
II,  97. 

Male  akim,  Engel  II,  96. 

Maria,  Verehrung  der  —  II,  166. 

Maruduk  von  Babel  I,  80;  — 
vielleicht  ursprünglich  Sonnen- 
gott II,  70;  —  als  Schöpfer  87. 

Matriarchat  in  den  Religionen 
I,  86.  94. 

Mazda  Ahura.  Siehe  Ahura 
Mazda. 

Mazdayasnier,  Heilige  Schrift 
der  —  I,  42;  —  wufsten,  dafs 
vor  Zarathustra  eine  andere  Weise 
der  Gottesverehrung  herrschten  5. 

Melanchthon,  über  das  Studium 
der  Theologie  II,  57. 

Melekdiener  II,  180. 

Mensch,  Einflufs  der  Gesinnung 
des  —  auf  seinen  Glauben  I, 
32;  Verwandtschaft  des  —  mit 
Gott  I,  102.  154  vgl.  II,  83 f.; 
die  Vorstellung  von  dem  Ver- 
hältnis zwischen  Gott  und  — 
ist  charakteristisch  für  die  Re- 
ligionen 130 f.;  Vergötterung  von 

—  143 ;  die  Beschränktheit  seines 
Wissens  II,  195;  der  Glaube  an 
das  Unendliche  im  —  196;  die 
Geisteskräfte  des  —  harmonisch 
zusammenwirkend  in  der  Religion 
202  f. ;  ist  die  Religion  das  Wesen 
des  — ?  203. 

Mesa,  König  von  Mo'ab  I,  23. 151. 

Mexicanischer  Hauptgott I,  84. 

Midhgardhschlange  I,  92. 

Missionsreligionen    II,  i42f. 

M  i  t  h  r  a ,  nationaler  Gott  der  Meder 
und  Perser  1,  45;  Knndschafter 
(Spasas)  von  —  und  Varuna  II, 
72;  Legenden  von  —  auf  den 
Christus  übertragen  97  f. 


Mittler  zwischen  Gott  und  Men- 
schen I,  113 f.;  Lehre  von  der 
Mittlerschaft  143 f.;  Glaube  an 
einen  —  II,  95  f. ;  ein  allgemeiner 
Glaube  96. 

Moira,  das  Schicksal  I,  142. 

M  o  k  s  h  a ,  die  Erlösung  I,  58.  146 ; 
II,  102. 

M  o  m  m  s  e  n ,  Th.,  I,  172. 

Monotheismus  des  Islam  1, 180; 
Fortschritt  des  —  249  f. 

Moral  itätsreligionen  Sie- 
beck's  I,  55. 

Morphologie  der  Religion  I, 
24.  49. 

Moses,  aufgenommen  in  den 
Himmel  I,  95. 

Muir,  Dr.  John,  II,  49.  114. 

Müller,  Max,  über  die  Religions- 
wissenschaft I,  I.  2.  15;  —  über 
Klassifikation  der  Religionen  39; 

—  über  die  Bedeutung  der  Mythen 
II,  69 ;  seine  mythologische  Theo- 
rie 116;  über  den  Ursprung  der 
Religion  187  f. 

Musset,  Alfred  de,  citiert  II,  189. 

Mysticismus,  im  Unterschied 
von  Mystik  I,  174. 

Mystik,  orientalische  —  ver- 
bunden mit  griechischem  Ratio- 
nalismus I,  179;  —  unterschieden 
von  Magie  II,  117. 

Mystiker  II,  4. 

Mythen,  Kindheit  der  —  ^i  69; 
Entstehung  der  —  73  f«;  — 
werden  geordnet  81  f. ;  —  nicht 
alle  ursprünglich  Naturmythen 
II,  184. 

Mythologie,  aus  der  —  ist  die 
Religion  zu  erkennen  I,  20 f.; 
die  polytheistische  —  liegt  als 
Keim  schon  in  den  animistischen 
Mythen  73  f. ;  —  der  Römer  171  f. ; 

—  ist  die  Philosophie  und 
Glaubenslehre  älterer  Kulturstufen 
II,  48!;  Theorieen  über  —  II, 
68  f. ;  —  „  a  disease  of  language  " 
116;  —  ursprünglich  und  eigent- 
lich keine  Götterlehre  205^ 


N. 


Naturalismus,  Reaktion  gegen 
den  —  I,  127. 


Naturgötter,    nicht  alle  Götter 
ursprünglich  —   II,  184. 

15* 
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Naturmächte  personifiziert  I,  74. 

Naturmythen,  ethisch  umgestaltet 
durch  Poeten  und  Philosophen 
I,  96 f.;  nicht  alle  Myihen  ur- 
sprünglich —  II,  184. 

Naturreligionen,  die  niedrig- 
sten .  —  I,  61  f. ;  —  nicht  aus 
dem  Animismus  entstanden  64; 
ihre  Religionslehre  noch  in 
flüssigem  Zustande  69 ;  ihr  Kultus 
magisch  70;  —  enthalten  die 
Elemente  der  höheren  73 f.;  die 
höchsten  —  78  f. ;  ihre  Kenn- 
zeichen 78  f. ;  —  beherrscht  von 


der  Überlieferung  84;  zwei  Ent- 
wicklungsstufen 88 ;  ethische  Ideen 
finden  sich  noch  nicht  in  der 
Götterlehre  der  —  90;  obschon 
das  Ethische  sich  entwickelt  96  f. ; 
bleiben  immer  semi-ethische  102.. 
Netzalcuatl,  mexicanischer Fürst 

I,  84- 
Nik6  apteros  II,  168. 
Nirväna  I,  146;  II,  102. 
Numa  Pompilius  I,  71;  150. 
Nusku,  Bote  der  Gottheit  II,  96^ 
Nut,  die  Himmelsgöttin  I,  86. 


Objektive  und  subjektive  Re- 
ligionen I,  54. 

Odhinn  als  Vater  I,  137;  Raben 
des  —  II,  72;  seine  Wohnung 
ValhöU  72.  93. 

Offenbarung  der  Gottheit  an 
ZarathuStra  I,  43;  Offenbarungs- 
religionen 59.  104 f.;  die  Idee 
der  —  allen  Religionen  gemein 
113;  Identifizierung  der —  mit  der 
Schrift,  in  der  sie  aufgezeichnet 
ist  114 ;  Dolmetscher  der  —  II,  128. 

Ontologischer  Teil  der  Unter- 

.  suchung  I,  25 ;  II,  i  f. 


Opfer,  Ursprung  der  —  J>  90^ 
Menschen —  erhalten  sich  länger 
in  theokratischen  als  in  theanthro- 
pischen  Religionen  150  f.;  — 
gehen  in  allen  Religionen  dem 
Gebet  zur  Seite  II,  117 f.;  Cha- 
rakter der  —   118  f. 

Ormazd,  Geber  alles  Guten  II,. 
76.     Siehe  Ahura  Mazda. 

Osiris,  König  der  Toten  I,  80. 
86;  Mythe  des  —  95;  der  Tote 
wird  —  II,  88. 

Ostarische  Religionen  I,  50. 


Pandora,  Büchse  der  —  II,  91. 

Paradiessagen  II,  90 f. 

Paris  II,  209. 

Pärsis  oder  Zarathustrier  I,  107; 
Glaube  und  Gebräuche  der  — 
n,  114  f. 

Pärsismus,  Entwicklung  des  — 
I,  42  f. 

Parthenos  Ath^n^  I,  103. 

Partikularistische  Religionen 
I,  108. 

Perseufi  als  Mittler  II,  97. 

Persönlichkeit,  die  Religion 
untrennbar  von  der  —  I,  197. 
Siehe  femer  Individuum. 

Pflei derer,  Otto,  gründet  die 
Religionsphilosophie  auf  Re- 
ligionsgeschichte I,  14;  —  über 
Religionsphilosophie  II,  58;  De- 
finition der  Religion  4 ;  —  citiert 
51 ;    Definition   des  Mittlers  95 ; 


Definition   des  Kultus    106.  107; 

—  über    Opfer    118  f.    120;    — 
über  heilige  Menschen  128.  130; 

—  über    Lokalgemeinden    135; 

—  über   Fechner   172;  —  über 
den  Ursprung  der  Religion  182- 

Phantasie  (Imagination),  auf  — 
gegrüudete  Systeme  sind  un- 
genügend I,  17 f.;  —  als  Quelle 
der  Glaubensvorstellungen  nach 
Rauwenhoff  II,  22 f.;  Bedeutung 
der  —  23 f.;  Schranken  der  — 
25;  die  Schöpfungen  der  — 
werden  stets  durch  andere  er- 
setzt 25  f. ;  haben  keine  objektive 
Existenz  173:  —  nicht  der  Ur- 
sprung der  Religion  175  f. 

Pindar  I,  ico.  138. 

Poesie  modifiziert  die  Mythen  I, 
100;  ist  Religion  eine  Art  — ^ 
n,    J99;    —    ist    der    Religion 
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verwandt  203  f. ;  ist  die  Religion 
der  —  feindlich?  209.  211. 

Tolydämonismus  I,  72;  — 
wird  Polytheismus  79. 

Polytheismus,  Mythologie  des 

—  I,  73 f.;  —  tritt  an  die  Stelle 
des  Polydämonismus  79;  mo- 
narchischer   —    80;    geordneter 

—  81 ;  —  wird  von  der  Über- 
lieferung beherrscht  84;  all- 
mählicher Übergang  vom  Poly- 
dämonismus zum  geordneten  — 
^4;  die  Familie  ist  die  älteste 
Form  des  —  85 ;  patriarchalischer 

—  87;    die   beiden   Stufen    des 

—  88;   Entstehung  des  —  249; 

—  ein  überwundener  Standpunkt 
^51;  —  ist  lange  die  normale 
Glaubensform  gewesen  II,  64; 
die  Götter  des  —  sind  factores. 


agentes  68;  —  erklärt  den  Ur- 
sprung des  Bösen  durch  böse 
Götter  75. 

Polyzoisraus  I,  65;  II,  47. 

Positivisten,  stellen  die  Sitt- 
lichkeit über  die  Religion  I,  28. 

Priesterschaft,    Ursprung  der 

-  I,  75- 

Prometheus  I,  98.  149;  II,  91. 

Prthi vi-matar,  vedische  Göttin 
I,  86. 

Psychologie  als  Hilfswissen- 
schaft I,  15 ;  die  Frage  nach  dem 
Ursprung  der  Religion  gehört 
in  die  —  64. 

Ptah  von  Memphis  I,  80. 

Pürva-Mimämsä,  die  ritualis- 
tische  Schule  I,  50;  —  hat  einen 
komplizierten  Opferkultus  251. 

Pygmalion  II,  16 f. 


Rä  (Re),    der    Sonnengott  I,    80; 

II,  88. 
Ragnarök,  die  Götterdäm merung 

I,  141. 

Rama  als  Mittler  I,  144. 
Ramm  an,     Glied    der    2.    baby- 
lonischen Trias  I,  80. 
Rationalismus,  Irrtum  des  — 

II,  40. 

Rauwenhoff,  —  über  Religion 
^>  3«  4i  —  ^^x  Glaubensvor- 
stellungen 22;  —  über  Doppel- 
seitigkeit des  Kultus  108;  De- 
fmition  des  Kultus  128;  —  über 
religiöse   Gemeinschaften  134 f.; 

—  über  das  Wesen  des  religiösen 
Glaubens  157;  —  über  den  Ur- 
sprung der  Religion  178;  —  be- 
kämpft die  herrschende  Meinung 
über  *en  Ursprung  der  Religion 
182. 

R  b  h  a  V  a  s ,     vergottete     Zauberer 

■   II,  «9- 

Reaktion,  Fortschritt  durch  — 
I,  174. 

Reform,  Reformation, ethische 
Religionen  entstehen  aus  einer 
beabsichtigten  —  I,  56.  103. 112; 

—  unvermeidliche  Folge  der 
religiösen  Evolution  259. 

Regnand,  Paul  I,  22. 


Rekabiter,  Kulturfeindschaft  der 

—  I,  192. 

Religion,  alle  Formen  der  — 
müssen  untersucht  werden  I,  8; 
Aufgabe  der  Theologie  hinsicht- 
lich der  —  10;  Philosophie  der 

—  13;  Geschichte  der  —  14; 
wie  wird  die  —  erkannt  in  ihrem 
Leben  und  Wachsen,  ihrem 
Wesen  und  ihrem  Ursprung  19; 
Morphologie  und  Ontologie  der 

—  24 ;  Entwicklung  der  —  26  f. ; 
Blüte  und  Verfall  der  Formen 
der  —  29;  die  —  entwickelt 
sich,  während  die  Religionen 
vergehen  35;  zwei  Hauptklassen 
derselben  38 ;  —  bei  den  Persern 
42;  das  Studium  lediglich  der 
höchsten  Formen  der  —  un- 
genügend 48;  Stufen  und  Rich- 
tungen der  Entwicklung  der  — 
49;  Stufen  der  Entwicklung  der 

—  52  f.;  Naturreligionen  und 
ethische  Religionen  54;  —  als 
Weltverneinung  56 ;  Erlösungs- 
religionen 58 ;  Offenbarungs- 
religionen 59;  Animismus  noch 
keine  —  61 ;  —  nicht  entstanden 
aus  Idololatrie  63 ;  Ursprung  der 

—  als  psychologisches  Problem 
63  f. ;  Polydämonismus  die  älteste 
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Form  der  —  69  f.;  Devotion 
(Anbetung)    der   Charakter   aller 

—  76 ;  Poljrtheismus  eine  spätere 
Form  der  —  79 ;  patriarchalische 
Religionen  87;  therianthropische 
und  anthropische  —  88;  Ethik 
im  Zusammenhang  mit  der  — 
90;  Reformen  in  der  —  96.  98. 
102;  ethische  Religionen  104 f.; 
Buddhismus  und  Christentum, 
universalistische  —  107;  eigent- 
lich zwei  Gruppen  von  —  110; 
persönliche  —  112;  Heilige 
Schriften  in  den  ethischen  — 
114;    Kirchen   in    den   ethischen 

—  118;  Individualismus  in  den 
ethischen  —  124;  ist  die  christ- 
liche —  die  denkbar  höchste? 
127 ;  Richtungen  der  Entwicklung 
der   —    129 f.;   Charakter   einer 

—  130;  theanthropische  und 
theokratische  —  134;  Ideal  der 
theanthropischen  —  143;  Grund- 
idee der  theokratischen  —  147; 
Menschenopfer  in  den  theokrati- 
schen — 150;  Einseitigkeit  beider 
154;  Charakteristik  der  wichtig- 
sten —  159  f^-;  der  Buddhismus 
die  erste  universalistische  —  i66 ; 
Entwicklung  der  —  durch  die 
Griechen  168;  das  Ästhetische 
in  der  griechischen  —  168 f.; 
griechische  Philosophie  und  — 
170;  die  —  bei  den  Römern 
171 ;  die  —  bei  den  Chinesen 
172;  rein  theokratischer  Mosais- 
mus  vor  und  theanthropisch  ge- 
färbter Judaismus  nach  dem  Exil 
177 ;  griechisch  -  römische  Re- 
ligionsmischung (Synkretismus) 
178;  Zusammenfliefsen  der  beiden 
Entwicklungsströme  im  Christen- 
tum 179;  die  —  der  Menschheit 
durch  den  Christus  geoffenbart  182; 
übt  die  Kultur  einen  schädlichen 
Einflufs  auf  die  Entwicklung  der 

—  aus  ?  189;  Gefahren  der  Kultur 
für  die  —  190;  die  Entwicklung 
der  —  geht  Hand  in  Hand  mit 
der  der  Kultur  194;  das  Gesetz 
der  Einheit  des  Geistes,  bezogen 
auf  die  Entwicklung  der  —  197; 
Isolierung  schädlich,  lebendiger 
Verkehr    nützlich    für    die    Ent- 


wicklung  der  —  200;   läuft  die 

—  nicht  Gefahr  bei  beständigem 
Kontakt  mit  der  Kultur?  205; 
die  Bedeutung  des  Individaums- 
fiir  die  Entwicklung  der  —  210  f.  ^ 
Retter  und  Erlöser  in  der  — 
212;  Einflufs  der  Persönlichkeit 
auf  die  —  217;  Einflufs  der 
Frauen  auf  die  —  219;  nach- 
teilige Einwirkung  von  Person- 
lichkeiten  auf  die  —  224;  Ein- 
heit in  der  —  226;  ununter- 
brochener Fortschritt  in  der 
Entwicklung    der    —    229;    die 

—  überlebt  die  Formen  der  — 
230;  erneuernder  Einflufs  der 
Persönlichkeit  auf  die  —  231 ; 
das  Gesetz  der  Kontinuität  in 
der  Entwicklung  der  —  233 ; 
worin  besteht  eigentlich  die 
Entwicklung  der  —  234  f. ;  be- 
deutet Fortschritt  der  —  Fort- 
schritt in  sittlicher  Beziehung? 
235;  —  nicht  identisch  mit 
Ethik  236;  Formen  notwendige 
für    die   —    237;    Autorität    der 

—  auf  jedem  Gebiet  ist  schäd- 
lich für  sie  selbst  239;  fort- 
dauernde Macht  der  —  über  die 
Gemüter  241 ;  die  —  differenziert 
sich  bei  fortschreitender  Ent- 
wicklung 242 ;  beständiges  Streben 
nach  pinheit  in  der  —  245 ;  die 
— ,  anfangs  mit  Kunst,  Politik,. 
Wissenschaft  verbunden ,  geht 
endlich  ihren  eigenen  Weg  255 ; 
Reformation  die  unvermeidliche 
Folge  von  Evolution  der  —  259; 
Offenbarungen  und  Bestandteile 
der  —  II,  I  f. ;  giebt  es  feste 
Bestandteile  in  der  — ?  2;  De- 
finition von  Rhys  Davids  3,  von 
Rauwenhoff,  Teichmüller  und 
Pfleiderer  4,  von  Agnostikern 
und  Mystikern  ihd,\  —  als  reine 
Praxis  betrachtet  ibd.\  Unter- 
schied zwischen  Offenbarungs- 
formen    und    Bestandteilen    der 

—  5;  Offenbarungsformen  — 
6f. ;  Greuel,  im  Namen  der  — 
vollbracht  10.  57;  —  besteht 
aus  Empfindungen,  Vorstellungen 
und  Gesinnungen  12;  alle  — 
beginnt   mit    einer    Empfindung 


Digitized  by  VjOOQIC 


Register. 


231 


13 ;  diese  wird  nur  bei  religiösen 
Naturen  unmittelbar  hervor- 
gerufen 13  f.;  Religiosität  ist 
noch  nicht  —  17;  Vorstellung 
und  Gesinnung  allein  noch  nicht 

—  18;    die    drei    Elemente   der 

—  gehören  zusammen  19,  und 
müssen  im  Gleichgewicht  bleiben 
ihd.\  —  unser  Eigenstes  20; 
Anfang  der  —  nicht  zu  ver- 
wechseln mit  ihrem  Ursprung  21 ; 
keine  —  ohne  Gott  61 ;  i.  Cor. 
13,  13  als  Symbol  der  —  62; 
jede  —  ist  Erlösungsreligion  62 ; 
in  aller  —  steht  „  Gott  in  uns  *' 
neben  „Gott  über  uns"  86; 
theanthropische  und  theokratische 

—  86 f.;  —  bei  den  Hebräern 
und  den  Babyloniern  87;  —  bei 
den  Ägjrptern  88;  Unsterblich- 
keitsglaube mit  der  —  verbunden 
94;    Glaube    an   Mittler    in   der 

—  95;  der  Wunsch,  an  dem 
Unendlichen  teilzuhaben ,  ein 
Grundpfeiler  der  —  100;  Kultus, 
Gebete  und  Opfer  in  der  — 
105  f. ;  der  Kultus  nicht  die  Haupt- 
sache in  der  —  106;  —  auf 
Stammverwandtschaft  gegründet 
107;  keine  —  ohne  Gebet  iio; 
Renan  und  R.  Smith  über  den 
Zusammenhang  zwischen  —  und 
Magie  mf. ;  superstitio  kann 
nicht  die  Mutter  der  religio  sein 
112;  die  Magie  eine  Krankheit 
der  —  116;  in  allen  —  werden 
Opfer  dargebracht  117  f.;  Be- 
deutung des  Kultus  in  der  — 
125;  die  —  als  sociale  Er- 
scheinung 127 f.;  „Heilige  Men- 
schen" in  der  —  128;  mufs  eine 
ethische  —  sich  immer  in  einer 
Kirche  verkörpern?  132;  die 
Kirche   nicht   identisch    mit  der 

—  133  ;  alle  ethischen  —  streben 
nach  Einheit  des  kirchlichen  Ver- 
bandes 137 ;  die  höheren  ethischen 

—  sind  Missionsreligionen  142; 
die  —  bleibe  unabhängig  vom 
Staat  144 ;  das  Gebiet  der  Kirche 
ist  ausschliefslich  das  der  —  146 ; 
die  Frage  nach  dem  Wesen  der 

—  149 f.;  Äufseres  und  Inneres 
der  —  149;    Lehre   und   Kultus 


gehören  nicht  zum  Wesen  der 
—  152;  ist  der  Glaube  das 
Wesentliche  in  der  — ?  156;  in 
allen  —  ist  der  Glaube  an  Gottes 
Erhabenheit  über  die  Welt  und 
den  Menschen  mit  dem  an  die 
Verwandtschaft  des  Menschen 
mit  Gott  verbunden  157;  Siebecks 
Definition  der  —  159;  —  ist 
Frömmigkeit  160;  das  Wesen 
der  Frömmigkeit  ist  Anbetung 
162 f.;  Abgötterei  ist  —  unter 
dem  Einflufs  eines  Verstandes- 
irrtums 166 ;  die  Frage  nach  dem 
Ursprung  der  —  170 f.;  religiös- 
philosophische und  antireligiös- 
philosophische Hypothese  172; 
ein  Verstandesirrtum  kann  nicht 
der  Ursprung  der  —  sein  173; 
ist  ein  Vernunftschlufs  der  Ur- 
sprung der  — ?  176;  inwiefern 
gründet  sich  die  —  auf  das  sitt- 
liche Bewufstsein?  178;  ist  das 
Gefühl  das  Fundament  der  —  ? 
181;  entsteht  die  —  aus  dem 
Konflikt  zwischen  Selbstgefühl 
und  Notgefühl?  182;  oder  aus 
der  Unzufriedenheit  mit  der  Welt 
der  Erscheinungen  ?  186 ;  „Wahr- 
nehmung des  Unendlichen"  als 
Quell  aller  —  187;  das  Unend- 
liche im  Menschen  ist  der  Born 
der  —  188;  das  Recht  der  — 
ist  das  Recht  des  Gemüts  192; 
die  Stellung  der  —  im  Geistes- 
leben 194 f.;  —  als  Stütze  in 
Not  und  Trübsal  196;  Verhältnis 
zwischen  —  und.  Wissenschaft, 
Kunst  und  Moral  198  f. ;  Friede 
des  Gemüts  Zweck  der  —  201; 
ist  die  —  die  Mutter  aller  Kultur? 
203 ;  diese  Ansicht  ist  unbewiesen 
205;  wohl  aber  ist  die  —  die 
grofse  Triebkraft  aller  höheren 
Entwicklung  208 ;  Einwände  hier- 
gegen 208;  die  —  der  Kultur  an 
sich  nicht  feindlich  210;  Wissen- 
schaft, Kunst  und  Sittlichkeit 
können  die  —  nicht  ersetzen  212; 
Wiederaufleben  der  —  214.  Siehe 
auch  Entwicklung,  Ethische  Re- 
ligionen, Naturreligionen,  Reli- 
gionswissenschaft. 
Religionsgeschichte,   unter- 
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schieden  von  Religionswissen- 
schaft I,  II ;  ohne  —  keine  Re- 
ligionsphilosophie 14 f.;  giebt  es 
Gesetze  der  —  ?  187 ;  die  — 
zeigt  nicht  nur  Wechsel,  sondern 
beständigen  Fortschritt  236 ;  ober- 
flächliche Philosophen  beküm- 
mern sich  nicht  um  die  —  U,  150. 
Religionsphilosophie  I,  13; 

—  und  Religion  II,  43  f.  Siehe 
auch  Religionswissenschaft. 

Religionswissenschaft,  Be- 
griff, Ziel  und  Methode  der  — 
I,  if. ;  Bestimmung  ihres  Be- 
griffs 4f. ;  —  ist  die  moderne 
wissenschaftliche  Form  der  Re- 
ligionsphilosophie 13 ;  wie  ist 
der  Stoff  der  —  zu  verwenden? 
19;  —  hat  vor  allem  die  re- 
ligiösen Vorstellungen  zu  unter- 
suchen 20 f.;    Teile    der    —    24; 

—  hat  alle  Formen  der  Religion 
zu  berücksichtigen  47;  Methode 
und  Beruf  der  —  II,  58 f.;  — 
ist  eine  Unterabteilung  der  anthro- 
pologischen, keine  metaphysische 
Wissenschaft  60;  —  hat  jede 
Kultusform  zu  beachten  125;  — 
mufs  nach  dem  Wesen  der  Re- 
ligion forschen  154;  —  weist 
die  Quelle  der  Religion  in  dem 
anerschaffenen    Gefühl    der    Un- 


endlichkeit nach  191 ;  —  ist  keine 
Apologetik,  Dogmatik  oder  Meta- 
physik 192;  wichtige  Aufgabe 
der  —  in  unserer  Zeit  214. 

Religiosität  ist  noch  keine 
Religion  II,  17;  —  ist  die  sub- 
jektive Seite  der  Religion  147; 
in  der  —  ist  das  Wesen  der 
Religion  zu  suchen  156. 

Renan,  Emest,  über  den  Ursprung 
der  Religion  U,  m;  —  über 
das  Ästhetische  im  Christentum 
199. 

Rgveda  I,  137;  II,  45.  207. 

Rhea  I,  86. 

Rhys  Davids,  Definition  der 
Religion  II,  3. 

Ritual.     Siehe  Kultus. 

Römische  Mythologie  ist  arm  I, 
171 ;  —  Eigenschaften  nach 
Mommsen  172;  —  Religion  zum 
Monotheismus  neigend  250. 

Römisch-katholische  Kirche, 
Charakter,  Ziel,  Ritual  und  Ver- 
dienste I,  19.  50;  II,  9.  60.  131. 
151. 

Rothe,  Richard,  Theorie  über 
Staat  und  Kirche  II,  144. 

R  s  h  i  s ,  vedische  Sänger  I,  114. 

Rücke rt,  citiert  II,  15. 

Rudra  (^iva),  Glied  der  hin- 
duistischen  Trias  I,  80. 


S. 


Sa m  a§,  Glied  der  2.  babylonischen 
Trias  I,  80. 

Samgha,  der  Keim  einer  Kirche 
II,  140. 

Sanherib  opfert  Ea  als  Meeres- 
gott U,  79. 

Saogyants,    die  Heilspropheten 

h  43- 
Sargon.  deifiziert  II,  97. 
Satan  unter  den  Söhnen  Elohims, 

II,  72;  —    ist   gefürchtet,    aber 

nicht  übermenschlich  81. 
Schicksal  als  Wille  des  Zeus  I, 

81 ;    -    in  den  theanthropischen 

Religionen  142. 
Schiller  U,  136. 
Schleiermacher     11,    51.     54. 

181. 
Schopenhauer  II,  40. 


Schöpfung,    Lehre    von  der  — 

I,  138- 

Schriften,  H e i  1  i g e ,  Abfassung 
von  —  1, 114  f. ;  —  verwechselt  mit 
der  Lehre,  die  sie  enthalten  114; 
—  bei  Brahmanen,  Zarathustriem 
und  Chinesen  114.  115;  Ver- 
ehrung von  —  116 f.;  Unfehlbar- 
keit der  —  II,  151. 

Schultze,  Fritz,  über  Fetischis- 
mus I,  67. 

Schwarz,  Karl,  über  das  Wesen 
der  Religion  II,  198. 

Seb,  der  Erdgott  I,  86. 

Sekten,  Bildung  von  —  I,  50. 
121. 

Selbstbewufstsein,  Fortschritt 
des  religiösen  —  das  Wesen  der 
Entwicklung  der  Religion  I,  258. 
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Semiten,  nicht  wilder  als  die 
Arier  I,  15z;  Religion  der  — 
11,  107.  120. 

Semitische  Religionen  1, 111. 
133 f.;  —  in  Babylonien  93.  95. 
102.  139.  141. 

Set,  Todesgott  in  Ägypten  I,  95. 

S  h  a  m  a  n  e ,  Zauberkraft  des  —  II,  89. 

Shu,  die  klassischen  Bücher  der 
Konfucianer  I,  105.  115. 

Sieb  eck,  Prof.,  seine  Klassi- 
fikation der  Religionen  I,  55  f. 
58.;  —  über  Animismus  61;  — 
über  Zarathustrismus  106;  — 
über  den  Islam  110;  —  über 
Kennzeichen  religiöser  Entwick- 
lung Z38;  —  über  die  beiden 
Seiten  der  Religion  II,  149 f.; 
seine  Definition  der  Religion 
159 f.;  seine  Anschauung  vom 
Wesen  der  Religion  I,  238;  11, 186. 

Siecke,  Ernst  II,  69. 

Sin,  Glied  der  2.  babylonischen 
Trias  I,  80. 

Sintflut  I,  93 f.  147;  II,  91. 

Sittenlehre  (Ethik)  mit  der  Re- 
ligion verbunden  I,  90  f. 

Sittlichkeit,  Fortschritt  der — 
nicht  gleichbedeutend  mit  dem 
der  Religion  I,  235 f.;  —  im  Zu- 
sammenhange mit  der  Religion 
254 f.;  —  nicht  identisch  mit 
Religion  II,  199 f.;  Unterschied 
ewischen  —  und  Religion  200 f.; 

—  ist  nicht  aus  der  Religion 
hervorgegangen  203  f. ;  —  ist  der 
Religion  nicht  feindlich  208;  — 
wird  durch  die  Religion  nicht 
beeinträchtigt  209  f. ;  —  kann  die 
Religion  nicht  ersetzen  213. 

Skandinavische  Mythologie  1, 94. 
Smith,    Robertson,  über  die  Re- 
ligionen  der  Semiten  II,  107 f.; 

—  über  den  Unterschied  zwischen 
Religion  und  Magie  112;  —  über 
Opfermahle  und  Opfer  107  f.  ii8  f. 

Sociologie,  Hilfswissenschaft 
der  Religionswissenschaft  II,  15. 


S  o  m  a ,     Unsterblichkeitstrank     I, 

163;  II,  123. 
Sonne,   höchster  Landesgott  der 

Pemaner  I,  84. 
Sophokles  I,  100. 
Soteriologie,    Bestandteil   der 

Glaubenslehre  II,  61  f. 
Spenta-mainyu  I,  44. 
Spiritismus,    höhere  Form  des 

Animismus  I,  64  f. 
Spiritualismus  I,  66;  Stellung 

des    —   in    der    religiösen   Ent- 
wicklung 126  f. 
Spiritual  istische    Religionen 

I,  104  f. 
Sprachwissenschaft,  Wert  der 

- 1, 13' f- 

Srao§a,  Genius  des  Gehorsams 
und  der  Offenbarung  I,  43;  — 
einziger  Mittler  163 ;  —  Bote 
der  Gottheit  II,  96. 

Staat  und  Religion  I,  83 f.;  — 
und  Kirche  120 f.;  die  Interessen 
des  —  beeinflussen  die  religiöse 
Entwicklung  245;  im  Laufe  der 
Zeit  emanzipiert  sich  die  Religion 
vom  —  ^55^*7  ^*s  rechte  Ver- 
hältnis zwischen  —  und  Kirche 
U,  144  f. 

Stammverwandtschaft  als 
Grundlage  der  Religion  nach 
R.  Smith  II,  107  f. 

Statius,  über  den  Ursprung  der 
Religion  II,  iii. 

Straufs,  David  Friedrich,  will 
die  Religion  durch  Kunst  ersetzen 

I,  28;  —  empfiehlt  den  Kultus 
des  Genies  als  Surrogat  der 
Religion  II,  165. 

Subjektive  und  objektive  Re- 
ligionen I,  54;  —  und  objektive 
Seite  der  Religion  II,  149. 

Sumerischer  Text  über  Opferung 
des  Sohnes  durch  den  Vater  I, 
23;  —  Religion  88. 

Supranaturalisten,    kritisiert 

II,  40. 

S  ü  t  r  a  s  9  zwei  Arten  der  —  I,  x  14. 


Tabu  I,  67. 

T  a  o  j  s  m  u  s ,  eine  ethische  Religion  ? 
I,  105;  —  entartet  172  f. 


Tempel  in  theanthropischen  und 
theokratischen  Religionen  I, 
147 f.-  —  der   Ägypter   160;  — 
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wahrscheiDlich  nicht  die  ältesten 
Schöpfungen  der  Baukunst  II,  loff. 
Theanthropische  Religionen 
I,  134  f.  136;  ihre  Götter  nicht 
vollkommen  140  f. ;  Apotheose 
und  Inkarnation  in  den  —  143  f»; 

—  enden  mit  Menschenvergöt- 
terung 146 f.;  Tempel  in  den  — 
148 ;  Opfer  in  den  —  149  f. ; 
einseitige  Entwicklung  der  — 
154 f.;    der    Zarathustrismus    als 

—  Religion  163;  die  indischen 
Religionen  164  f. ;  die  griechische 
Religion  168 f.;  die  römische  Re- 
ligion 171  f. ;  der  Buddhismus  als 
Höhepunkt  der  —  179  f.  Siehe 
auch  II,  86.  89. 

Theokratische  Religionen  I, 
134 f.;  die  Götter  in  den  —  sind 
souverän  135.  139  f.;  —  erweitern 
die  Kluft  zwischen  Gott  und 
Mensch    147 f.;   Tempel    in   den 

—  148;  Opfer  in  den  —  150 f.; 
einseitige  Entwicklung  der  — 
155;  der  Islam  als  Höhepunkt 
der   —  180.     Siehe  auch  II,  86  f. 

Theokratische  Ideen  im  Zara- 
thustrismus I,  177;  —  bei  den 
Griechen  178. 

Theologie  und  Religionswissen- 
schall I,  IG  f. ;  Aufgabe  der  — 
11;  —  Calvins  34;  Mythologie 
auf  ein  theologisches  System  ge- 
bracht 73;   babylonische  —  93; 


—  im  engeren  Sinne  als  Be- 
standteil der  Glaubenslehre  II, 
61;  die  sog.  ethische  Richtung 
in  der  —  68;  christliche  —  158. 

Therianthropisches  Stadium 
der  Religion  I,  88. 

Theseus  als  Mittler  II,  97. 

Thorr-Donar,  der  germanische 
Donnergott  I,  92.  97 ;  sein  Cha- 
rakter 11,  70. 

Thora  als  Offenbarung  I,  105; 
Ursprung  der  —   II,  117. 

Thursen,   die  Riesen  I,  92    141. 

Tiere,  wirkliche  oder  mythische 
als  Symbole  I,  88 f.;  Verehrung 
von  —  89. 

Tistrya,  Gewittergott  I,  45. 

Tod,    primitive   Vorstellung  vom 

—  ^»  65;  —  von  Naturvölkern 
nicht  begriffen  II,  190. 

Tote  erscheinen  im  Traum  1,  65; 
König  der  —  80;  Aufenthalt  der 

—  ibd. 

Totenbuch    der  Ägypter  I,  160. 
Totem  und  Totemismus  I,  67. 

68;  II,  119. 
Triaden  von  Göttern  I,  80. 
Trinität,  Dogma  der  —  II,  158. 
Tum,  der  verborgene  Sonnengott 

II,  88. 
Tupac  Yupanqui,  peruanischer 

Inca,  als  Reformator  I,  84. 
Tylor,  E.  B.,  über  Animismus  I, 

61;  —   über  Opfer  II,  118  f. 


u. 


Überlieferung,  die  mytholo- 
gische Periode  des  geordneten 
Polytheismus  beherrscht  von  der 

-  I,  84- 

Ukko,  finnischer  Gott  I,  87. 

Unendliche,  das  —  Gegensatz 
zum  Endlichen  II,  95;  die  Idee 
des  —  geht  nach  K.  Caird  der 
des  Endlichen  vorauf  100.  189; 
das  Verlangen  des  Menschen 
nach  Einheit  mit  dem  —  122 ; 
unterscheidet  den  Menschen  vom 
Tiere  186;  „Wahrnehmung  des 
— "  nach  Prof.  Max  Müller  187 f.; 
das  —  in  uns  der  Ursprung  der 
Religion  188  f. ;  —  keine  Illusion, 
wie  Feuerbach  meint  190  f. 


Union -Jack  als  Fetisch  I,  68. 
Universalistische   Religionen 

I,  108  f. 
U  n  o  1  d  über  Staat  und  Schule  II, 

144. 
Unsterblichkeit,    Glaube    an 

—  II,  93  f. ;  —  bei  uncivilisierten 

Völkern  189  f. 
Upton    über    religiösen   Glauben 

II,  4». 

Ural-altaische  Religionen  I, 
86-87. 

Uran  OS  I,  86. 

Uttara-Mimäihsä,  die  speku- 
lative Schnle  I,  50;  —  verwirft 
das  Kar  man  251. 
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Valhalla  I,  80;  •—  WohnsiU 
Odhinns  II,  7a.  93. 

Valhöll.     Siehe   ValhaUa. 

V  a  n  e  n ,  die  skandinavischen  I,  92. 

Varuna,  Haapt  der  vorvedischen 
Götter  I,  80;  —  König  der 
Götter  86;  —  der  Allherrscher 
137;  die  Spasas  von  —  nnd 
Mithra  II,  72. 

Vaterschaft,  Ideal  der  —  I, 
85;  —  in  theanthropischen  Re- 
ligionen 137 f.;  —  Gottes  in  den 
christlichen  Religionen  180. 

Vayu,  die  Mittelsphäre  I,  141. 

Veda  als  Offenbarungsbuch I,  105; 
—  verworfen  von  den  Buddhisten 
n,  139. 

Vedische  Götterlehre  I,  80;  — 
Hymnen,  gesungen  von  den  Rshis 
114;  naiver  Verkehr  mit  der 
Gottheit  II,  117;  Richtungen  in 
der  —  Religion  I,  50.- 

Vereinigte  Staaten,  die  Re- 
ligionswissenschaft in  den  —  I,  2. 

Vernunft  und  Autorität  11,  35 f.; 
kann  ein  — schlufs  der  Ursprung 
der  Religion  sein?  176 f. 


Verschiedenheit  als  Kenn- 
zeichen der  fortschreitenden  Ent- 
wicklung I,  242 f.;  Einheit  in 
der  —  245 ;  —  in  der  allgemeinen 
Entwicklung  254. 

V  i  s  h  n  u  bildet  mit  Rudra-(Jiva  und 
Brahma  eine  Trias  I,  80;  seine 
Inkarnationen  144;  II,  97. 

Vorstellungen,  religiöse, müssen 
vor  allem  studiert  werden  I, 
20 f.;  —  werden  bei  weiterer 
Entwicklung  modifiziert  und  preis- 
gegeben 32  f. ;  —  sind  die  Spiegel- 
bilder von  Gemütszuständen  34; 

—  als  Bestandteile  der  Religion 
in   populärer  Anschauung  II,  3; 

—  sind  korrelat  mit  Gesinnungen 
und  Handlungen  5;  entstehen 
aus  Empfindungen  (Emotionen) 
13,  und  aus  Wahrnehmungen  15; 
wodurch  werden  —  zu  religiösen  ? 
16;  —  sind  unentbehrlich  18; 
Wert  der  —  18 f.;  —  sind  nicht 
zu  trennen  von  Empfindungen 
und  Gesinnungen  19;  —  über 
Gott  63  f.  Siehe  auch  Glaubens- 
vorstellungen. 


w. 


Wackernagel,  Prof.,  I,  118. 

Weltreligionen  I,  108 f. 

Weltverneinung  als  das  We- 
sen der  Religion  I,  56.  238;  U, 
186. 

Westasien,  die therianthropischen 
Götter  in  —  I,  88. 

Whitney,  W.  Dwight,  über  Re- 
ligionswissenschaft I,  2 ;  —  über 
Sprachwissenschaft  5;  —  über 
Einteilung  der  Religionen  38 f.; 
Religionstypen ,  charakterisiert 
von  —  54;  —  über  Buddhismus 
und  Christentum  107  f. 

Wissenschaft,  die  oberflächliche 


—  bildet  sich  ein,  alle  Rätsel 
des  Lebens  zu  lösen  I,  190 f.; 
Beziehung  der  —  zur  Religion 
254 f.;  Glaube  und  —  II,  28 f.; 
Unterschied  zwischen  Wissen  und 

—  29 f.;  —  kann  keinen  Schritt 
vorwärts  thun  ohne  Glauben  157; 
ist  Religion  eine  Art  —  ?  198 ; 
Verwandtschaft  zwischen  —  und 
Religion  203.  207  f;  ist  die 
Religion  die  Mutter  der  — ? 
204 f.;  ist  die  —  der  Religion 
feindlich?  209 f.;  —  kann  nicht 
die  Stelle  der  Religion  ein- 
nehmen 2 12  f. 


Y. 


Yama,  König  der  Toten  I,  80. 
Yazatas,  die  zarathustrischen  — 
I,  46.  107;  II,  72.  76.  142. 


Yima,   tausendjähriges  Reich  des 

-11,90. 
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Zarathastra  (Spitama),  Lehre 
des  —  1, 42  f. ;  —  eine  historische 
oder  mythische  Person?  m;  — 
der  Reformator  Irans  144;  die 
—  zuteil  gewordene  Offenbarung 
115 ;  —  als  Mittler  und  Religions- 
stifter II,  97.  114.  138. 

Zarathustrismus  I,  42 f.;  eine 
ethische  Religion  112;  Charakter 
des  —  163  f.;  —  theanthropisch, 
aber  mit  theokratischen  Ele- 
menten gemischt  177;  —  em- 
pfiehlt den  Ackerbau  192 — 193; 
Lehren  des  —  II,  68.  76.  81 ; 
Paradiessage  des  —  90  f. ;  Heils- 
lehre und  Eschalologie  des  — 
92 f.;  Gebete  des  —  "4^. ;  — 
als  Staatskirche  138 f.;  Bekennt- 
nis zum  —  den  unterworfenen 
Feinden  aufgezwungen  142. 


ZarathuStrotema  II,  138. 

Zauberer.     Siehe  Magie. 

Zeller,  Bki.,  über  den  Ursprung 
der  Religion  II,  182. 

Zeus,  Standbild  des  —  von  Phidias 
I,  38;  Entwicklung  der  Vor- 
stellung von  —  53;  —  bildet 
mit  Had6s  und  Poseidon  eine 
Trias  80;  —  als  Haupt  der 
homerischen  Götterwelt  81;  — 
Vater  der  Götter  und  Menschen 
86;  erhabene  Vorstellung  der 
Griechen  von  —  102;  —  als 
Vater  137;  —  betrogen  von 
Prometheus  149;  —  ist  noch 
Naturgott  169;  der  Name  des 
—  auf  nichthellenische  Haupt- 
götter übertragen  250. 


Druck  von  Friedrich  Andreas  Perthes  in  Gotha. 
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